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    Masen schritt mit zwei Kübeln Wasser vom Fluss durch das wispernde Gras zurück zum Lager. Er liebte den frühen Morgen, besonders hier im Norden, wo die mächtigen Gipfel des An-Archen am Horizont ihm das Gefühl verliehen, er stünde am Rande der Welt. Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit. Hinter den Bergen lag das Land der Nimrothi – ein karges Grasland, mit Seen gesprenkelt und eingefasst von einer steilen, zerklüfteten Küstenlinie. Sie nannten es das Gebrochene Land, nach ihrem gebrochenen Volk. Auch nach tausend Jahren des Exils gab es zwischen ihnen und ihren arennorischen Vettern mehr Verbindendes als Trennendes, aber die Berge, die ihre Länder voneinander abgrenzten, blieben ein Symbol ihrer Verschiedenheit; sie waren wie ein hoher Zaun, der in Fehde liegende Nachbarn befriedet.


    Gegenwärtig zerriss der Schleier allmählich, und eine Hundebestie tobte frei durch das Gebrochene Land. Masen sah deutlich die Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen. Die Clansprecherinnen waren nicht dumm. Sie hatten die Schwäche sicherlich ebenfalls gespürt, und es bedurfte keiner großen Einbildungskraft, um sich vorzustellen, wie sie die Lage ausnutzen würden. Noch war es nur ein einzelner Hund, doch der Rest der Wilden Jagd würde sicherlich folgen.


    Masen runzelte die Stirn. Er hoffte, dass er unrecht hatte und nach den Ereignissen des letzten Jahres einfach nur überaus nervös war, aber eine kalte Gewissheit in seinen Eingeweiden sagte ihm etwas anderes. Dank dieser Vorahnung war es ihm gelungen, Alderan dazu zu bringen, so geschickte Gaeden wie Barin und dessen Bruder Eavin sicherheitshalber in die Bergfestungen zu schicken, obwohl der Wächter den Schutz des Kapitelhauses so kurz nach Savins Angriff nicht hatte schwächen wollen.


    Die etwa zwei Dutzend Eldannar-Wildhüter, mit denen Masen und die drei anderen ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren bei Anbruch der Morgendämmerung weitergeritten und hatten nur ein wenig rauchende Glut zwischen den Steinen der Feuerstelle sowie ein paar Pferdeäpfel zurückgelassen. Neben dem Feuer lag ein Haufen Decken mit annähernd menschenähnlichen Umrissen, und aus ihnen schnarchte es wie eine Bandsäge.


    Masen stellte einen der Kübel ab und stieß den Deckenhaufen vorsichtig mit der Stiefelspitze an. »Aufstehen, du Langschläfer.«


    Der Haufen grunzte etwas Unverständliches, und so stieß Masen ihn noch einmal an. Nun ächzte es unter den Decken. »Geh weg.«


    »Na los! Es ist ein wunderbarer Tag, die Sonne scheint, und die Vögel singen.«


    »Sag den Vögeln, sie sollen den Schnabel halten. Sie sind verdammt laut.«


    »Das ist die gerechte Strafe dafür, dass du mit den Clansmännern so lange gezecht hast«, sagte Masen mitleidslos.


    »Aber es hat so viel Spaß gemacht!« Vom Schlaf zerzaustes Haar lugte nun am einen Ende zwischen den Decken hervor, und ein grünes Auge sah Masen trübe an. »Du solltest ebenfalls mehr Spaß haben, Masen. Es ist nicht gut für einen Mann, allzeit nüchtern zu sein.«


    »Saaron nach ist es auch nicht gut, sich zu betrinken. Es vergiftet die Leber.« Er stieß den Haufen ein weiteres Mal mit der Stiefelspitze an. »Aufstehen, Sorchal. Ich habe hier einen Kübel Wasser. Bring mich nicht dazu, ihn über dir auszugießen.«


    Der junge Elethrainer kroch knurrend zwischen den Decken hervor und blinzelte in die Helle des blassen Himmels über der Ebene. Wortlos deutete Masen auf den Kübel mit kaltem Flusswasser, und Sorchal zuckte zusammen.


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Ich fürchte ja. Du musst heute einen klaren Kopf haben.« Sie konnten keine Rücksicht auf den Brummschädel des Jungen nehmen.


    Mit einem Seufzen zog Sorchal sein Hemd aus und kniete sich vor den Kübel. »Bist du wirklich sicher?«


    »Allerdings.«


    »Du bist ein sehr, sehr grausamer Mann.«


    Er tauchte den Kopf in das kalte Wasser und zählte bis zehn, dann richtete er sich wieder auf und schüttelte sich wie ein Hund. Das Wasser spritzte in alle Richtungen. Masen entfernte ein paar verirrte Tropfen von seinem Wams.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Ja und nein.« Sorchal schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht und betrachtete das niedergetretene Gras der Lagerstelle. »Wo sind die anderen?«


    »Die Wildhüter sind bei Anbruch der Dämmerung losgeritten, und Barin und Eavin begleiten sie. Ich habe ihnen gesagt, dass wir bei der Festung zu ihnen stoßen werden. Du hast die ganze Zeit über geschlafen.«


    »Wirklich? Oh. Ich hatte gehofft, mich von ihnen verabschieden zu können.« Der Junge schaute sich noch einmal verblüfft um, als ob er hoffte, das Eldannar-Mädchen, mit dem er ein Wetttrinken veranstaltet hatte, würde sich irgendwo in der Nähe verstecken. Masen vermutete, dass Sorchal für gewöhnlich nicht derjenige war, der verlassen wurde, sondern meist vorher selbst ging.


    »Waldhüterinnen sitzen nie lange still, Sorchal«, sagte er, »und sie werfen keinen Blick zurück. Das solltest auch du nicht tun.«


    Der junge Mann rieb sich den Nacken. »Hm. Schade. Ich hätte gern herausgefunden, ob ihre Schenkel wirklich so stramm sind, wie sie aussahen.« Wehmütig zuckte er die Achseln. »Vielleicht ein andermal.«


    Masen schnaubte verächtlich. »In deinen Träumen vielleicht!« Er lachte, als Sorchal ihn enttäuscht ansah. »Ich war auch einmal in deinem Alter, Junge, und mein Ruf war doppelt so schlecht wie deiner, also weiß ich, wovon ich rede. Trotzdem ist es mir nie gelungen, derselben Eldannar-Frau zweimal den Hof zu machen. Und jetzt fachst du das Feuer an und setzt den Kessel darauf, während ich mich um die Pferde kümmere. Es wird noch viel Zeit vergehen, bis wir diesen Riss im Schleier endlich gefunden haben.«


    Er brachte den Tieren das Wasser und ein wenig Getreide aus den Vorräten, damit sie für die harten Meilen, die noch vor ihnen lagen, gestärkt waren. Seine Stute Brea begrüßte ihn, indem sie ihm das Maul so fest gegen den Brustkorb stieß, dass er beinahe umgekippt wäre.


    »Ganz ruhig, Mädchen, ruhig!« Er lachte und kratzte sie am Kinn. »Schön zu wissen, dass du mich noch nicht vergessen hast.«


    Die Stute schnaubte und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, dass sie ihn zwar nicht vergessen hatte, aber noch immer wütend auf ihn war, weil er sie ein halbes Jahr in einem Stall in Fleet allein gelassen hatte. Das hatte er sich selbst bisher kaum verzeihen können, aber auf dem Schiff, mit dem er den Großen Fluss hinuntergefahren war, hatte es keinen Platz für sie gegeben, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben. Wenigstens hatten die Stallburschen sie ordentlich gepflegt und ihr sowohl Auslauf als auch gutes Futter gegeben, was zum Teil die horrende Rechnung erklärte, die er hatte begleichen müssen, als er vor zwei Tagen in Fleet angekommen war.


    »Ich hätte sogar doppelt so viel bezahlt«, sagte er und streichelte ihren Hals, während sie fraß. »Und das weißt du.«


    Als er zum Feuer zurückkehrte, hatte Sorchal das Wasser im Kessel bereits zum Kochen gebracht, und sie verspeisten zum Frühstück selbst geräucherte Wurst sowie den Rest des frischen Brotes, das sie in Fleet gekauft hatten. Sobald sie damit fertig waren, suchte Masen in seiner Tasche nach dem Hufnagel am Faden, den er als Kompass zur Auffindung der Tore des Verborgenen Königreichs benutzte.


    »Spürst du es noch immer?«, fragte er.


    Sorchal setzte seinen Becher ab. »Ich glaube schon.«


    Er rieb sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab, hob dann die eine Hand und schloss die Augen. Als er sich dem Sang öffnete, spürte Masen ein deutliches Ziehen. Langsam schob Sorchal die Hand vor, als ob er gegen eine Glasscheibe drücken würde. »Ja. Es ist noch da.«


    Nicht zum ersten Mal wünschte sich Masen, er hätte die Möglichkeit gehabt, schon im letzten Jahr den Riss zu finden und zu verschließen, als die Clanleute am Brindlingsfall ihm zum ersten Mal davon berichtet hatten. Doch wenn er das getan hätte, wäre er nicht rechtzeitig zum Kapitelhaus gekommen und hätte nicht beim Kampf gegen Savins Kreaturen helfen können. Er seufzte. Immer ging es im Leben um die richtige Entscheidung und um die Wege, die man nicht eingeschlagen hatte. Sobald man seine Wahl getroffen hatte, gab es kein Zurück mehr, so sehr man es sich auch manchmal wünschen mochte.


    Er hielt den Nagel am Faden und ließ ihn kreisen. »Sag mir, was du fühlst.«


    Sorchals Stirn war vor Anspannung gefurcht. »Das ist schwer zu beschreiben.«


    Der Nagel wurde langsamer, schwankte vor und zurück und drehte sich dann in die andere Richtung.


    »Versuch es.« Es wird sich wie eine Wunde anfühlen, wie ein Bluterguss auf der Weltenhaut. Es ist schmerzhaft und falsch, und dein Herz wird sich danach sehnen, es zu heilen.


    Der Elethrainer regte sich unbehaglich. »Ich weiß nicht, es ist … etwas, was eigentlich ganz sein sollte, es aber nicht mehr ist.«


    Masen berührte den Sang, versank in diesem Gefühl und spürte, wie grundlegend falsch da etwas war. Kein Wunder, dass sich Sorchal wand; sein ganzes Inneres musste sich anfühlen, als wäre es mit Disteln gefüllt.


    »Wie ein kostbares Buch, aus dem wichtige Seiten herausgerissen wurden«, sagte er schließlich. »Und ich bin ein Bibliothekar oder ein Buchbinder, und meine Aufgabe ist es, das Buch zu restaurieren.«


    Ja.


    Das war eine gute Beschreibung. Nicht jeder Gaeden fühlte das Gleiche mit der gleichen Eindringlichkeit. Die Gabe eines Torwächters glich der Fähigkeit zu heilen. Manche konnten kaum einen Splitter ziehen, wie zum Beispiel Alderan, während Tanith sogar in der Lage war, einen gebrochenen Geist zu heilen. Sorchal schien einer der wenigen zu sein, die nicht nur die Fähigkeit besaßen, sich um den Schleier zu kümmern, sondern sich sogar regelrecht dazu gezwungen fühlten.


    Nun drehte sich der Faden an Masens Finger nicht mehr, das Gewicht des Hufnagels zog an seiner Hand, und er wusste, in welche Richtung das Eisen zeigte, ohne dass er hinsehen musste. Ein wenig nach Nordosten, zum Rand der Südermarsch.


    »Welchen Weg müssen wir nehmen?«, fragte er.


    Sorchal hob die andere Hand und zeigte nach Nordosten, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Das nahm Masen die letzten Zweifel. Der Junge besaß alle Voraussetzungen, um ein guter Torwächter zu werden – wenn er nur nicht mit dem Unterleib dachte.


    »Jetzt kannst du die Augen wieder öffnen«, sagte Masen.


    Sorchal gehorchte und blinzelte den glänzenden Nagel an, der in dieselbe Richtung wie seine Hand wies. »Ich hatte recht?«


    »Anscheinend.« Masen wickelte den Faden auf und verstaute den Nagel wieder in seiner Jackentasche, wo er sanft, aber spürbar gegen die Hüfte drückte. »Du fühlst nicht nur die Tore, sondern auch die Risse im Schleier.«


    »Hm.« Sorchal legte die Hände in den Schoß. »Und da hatte ich mich gerade an den Gedanken gewöhnt, dass ich keine nennenswerte Gabe besitze.«


    »Du hast das Zeug zu einem erstklassigen Torwächter.«


    Sorchal machte ein langes Gesicht. »Ich wäre viel lieber ein erstklassiger Fechter und Frauenverführer«, sagte er mürrisch.


    Masen verzog den Mund. »Man bekommt nicht immer das, was man haben will«, sagte er, stand auf und kippte den Bodensatz seines Tees ins Feuer. »Man muss eben lernen, das haben zu wollen, was man hat.«


    »Was ich habe, ist ein furchtbarer Kater – und darauf könnte ich gut verzichten.«


    »Das geschieht dir recht, weil du versucht hast, eine Wildhüterin unter den Tisch zu trinken.«


    »Das habe ich gar nicht versucht«, wandte Sorchal ein. »Es war nur … Du weißt schon. Ich wollte, dass sie ein wenig aus sich herausgeht.«


    Diesmal musste Masen schallend lachen. »Du bist wohl nicht ganz der erstklassige Verführer, der du so gern sein willst, was? Du kannst von Glück sagen, dass sie dir nichts Schlimmeres als Kopfschmerzen eingebrockt hat.« Er warf sich den Sattel über die Schulter und ging hinüber zu den Pferden. »Pack deine Sachen. Der Riss im Schleier schließt sich nicht von selbst.«


    »Hol die Sprecherin!«


    Drwyns laute Stimme war trotz des Marktlärms deutlich im ganzen Lager zu hören. Ytha erstarrte in ihrem Zelt. In der einen Hand hielt sie einen Waschlappen voller Seife, aus dem Wasser an ihren Schenkeln herunterrann, und sie fragte sich, ob sie noch die Zeit hätte, sich den Schweiß der Nacht von der Haut zu waschen, bevor der Bote an ihren Zeltpfosten klopfte.


    »Verflucht seist du, Aedon!«


    Sie seufzte wehmütig, warf den Lappen in das dampfende Wasser und griff nach ihrem Handtuch. Das Bad und die köstliche Lavendelseife mussten warten.


    Als Drwyns Bote eintraf, hatte sie sich bereits abgetrocknet und angezogen. Sie huschte in ihrem Polarfuchsmantel hinaus, ohne darauf zu warten, dass der Mann anklopfte.


    »Äh, Sprecherin!«


    »Ich habe es schon gehört«, sagte sie. Vermutlich haben es alle gehört, dachte sie und machte sich auf den Weg zum Häuptling.


    Sie traf Drwyn vor dessen Zelt an. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und starrte einen reisemüden Clansmann böse an, der neben seinem schlammbespritzten Pferd stand, das mit großem Reisegepäck beladen war. Durch die offene Zeltklappe war ein halbes Dutzend der anderen Häuptlinge zu sehen, die es sich auf Kissen bequem gemacht hatten und so taten, als würde sie das Gespräch des Mannes mit dem Häuptling überhaupt nicht interessieren, während sie in Wirklichkeit die Ohren spitzten, damit ihnen kein Wort entging.


    »Mein Häuptling?«, sagte sie.


    »Wichtige Neuigkeiten, Ytha.« Drwyn schüttelte den Kopf. »Das könnte alles verändern. Unsere Pläne …«


    Ytha hob die Hand, bevor er zu viel verraten konnte – würde dieser Mann es denn nie lernen? –, und sah die Männer im Zelt streng an, die plötzlich allesamt ihre Bierbecher sehr interessant fanden.


    »Vielleicht sollten wir das unter vier Augen besprechen?«


    »Aber …«


    Sie stampfte mit ihrem Weißholzstab auf die Erde und verschaffte sich auf diese Weise Gehör. »Unter. Vier. Augen. Es ist nicht nötig, die anderen Häuptlinge damit zu belästigen.«


    Zuerst wirkte er verwirrt, aber dann verstand er. »Oh, ja, natürlich. Sehr klug.«


    Bei den alten Göttern, dieser Mann hatte weniger Verstand als ein Neugeborenes. Gut, dass Ytha klug genug für sie beide war. Statt die Augen zu verdrehen, setzte sie ein höfliches Lächeln auf und bedeutete ihm, er solle vorangehen. »Mein Häuptling?«


    Im Innern des Zeltes teilte Drwyn den übrigen Häuptlingen mit, dass sie dieses Treffen später am Tag fortsetzen würden, sobald er sich mit seiner Sprecherin über eine Sache unterhalten habe, die seine sofortige Aufmerksamkeit beanspruche. Sie sahen ihn und die Frau in dem Polarfuchsmantel mit kaum verhohlener Neugier an, aber niemand wagte es, eine Frage zu stellen. Nach wenigen Augenblicken war das Zelt leer; zurück blieben nur etliche Becher und Pfeifenqualm.


    Ytha setzte sich auf eines der Kissen und legte den Stab auf ihre Knie. Der Clansmann trat ebenfalls ein, und sie deutete mit dem Kopf auf die Zeltklappe.


    »Schließe sie.« Der Mann gehorchte bereitwillig. Als sie unter sich waren, legte Ytha die Hände in den Schoß und sah den Häuptling an. »Warum verrätst du mir nicht endlich, was so wichtig ist, dass du mich deswegen von meinem Bad abhältst?«


    »Es gibt Neuigkeiten aus dem Osten.« Drwyn deutete ungeduldig auf den Clansmann. »Sag der Sprecherin, was du mir gesagt hast.«


    Der Mann räusperte sich. Er wirkte erschöpft; sein Gesicht war kantig, die Wangen eingefallen, was durch den ungepflegten Bart noch betont wurde, und nicht einmal der Duft von Ythas Lavendelseife vermochte den Geruch nach dem Pferd und der langen Reise zu überdecken.


    »Ich komme gerade vom östlichen Pass, Sprecherin«, sagte er. »Wir vier sollten die Späher ablösen, aber als wir uns der Festung näherten, haben wir frische Spuren im Schnee entdeckt. Spuren von vielen Pferden.«


    Er verstummte und sah den Häuptling ängstlich an, der nun im Zelt auf und ab schritt.


    »Weiter«, befahl Ytha mit ruhiger Stimme, aber ihre Gedanken rasten. Die Forts sollten doch verlassen sein!


    »Wir sind leise zwischen die Felsen geschlüpft und haben das Fort einen ganzen Tag lang beobachtet. Es sind Männer da, Sprecherin. Dutzende – vielleicht sogar Hunderte.«


    Ytha drehte sich der Magen um. »Eisenmänner?«, fragte sie, aber der Mann schüttelte den Kopf.


    »Hab keine gesehen. Die Männer waren ganz in Grün gekleidet.«


    Also kamen sie aus dem Reich. Das war ein gewisser Trost, aber es war trotzdem eine Komplikation, auf die sie hätte verzichten können. »Treiben sie sich auf dieser Seite der Berge herum?«


    »Ich vermute, ja. Wir haben kleine Gruppen hineingehen und herauskommen sehen. Ihrer Ausrüstung nach zu urteilen, schienen sie ziemlich wilde Bastarde zu sein. Wir haben Halme gezogen, wer zurückreiten und Bericht erstatten soll; die anderen sind noch dort oben.«


    »Ich verstehe.« Wieso im Namen der alten Götter hatte das Reich Männer zu den Pässen geschickt? Die Forts standen seit den Tagen von Ythas Großmutter leer, und ihr war versichert worden, dass das auch in Zukunft so bleiben würde. »Und was ist mit unseren Spähern?«


    »Kein Anzeichen von ihnen, Sprecherin.«


    Drwyn drehte sich abrupt zu ihr um. »Das ändert alles, Ytha«, verkündete er. »Das Reich weiß, dass wir kommen.«


    »Nicht unbedingt«, sagte sie und verschaffte sich damit ein wenig Zeit zum Nachdenken.


    »Das ist doch offensichtlich! Die Männer, die ich bei der Festung postiert hatte, sind verschwunden. Das Reich muss sie gefangen genommen haben, und jetzt kennen sie all unsere Pläne.«


    Ein Zucken der Macht brachte ihn zum Schweigen, und Ytha richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf den müden Späher. Sie übte einen geringen Zwang auf ihn aus, sodass er nicht in Versuchung geriet, den Blick von ihr abzuwenden und seinem Häuptling dabei zuzusehen, wie dieser den Mund öffnete und schloss wie ein Fisch an Land.


    »Ich danke dir …« Sie versuchte sich an den Namen des Mannes zu erinnern. »Gwil, nicht wahr?« Der Mann nickte. »Du hast gute Arbeit geleistet, aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du diese Informationen für dich behältst, bis der Häuptling und ich darüber beraten haben. Jetzt kannst du gehen und dich ein wenig ausruhen – schließlich hast du eine lange und beschwerliche Reise hinter dir.«


    Als der Mann gegangen war, wandte sie sich Drwyn zu, der ganz rot im Gesicht wurde, als er versuchte, trotz des unsichtbaren Knebels zu sprechen, den sie ihm in den Mund geschoben hatte. Es war zwar sehr verführerisch, ihn stumm zu lassen, aber sie winkte die Magie schließlich fort.


    »Bei Machas Ohren, lernst du denn nie, deine Zunge im Zaum zu halten? Die Hälfte der Häuptlinge befand sich in Hörweite, und sie hätten alles mitbekommen, weil du immer so laut brüllst, als ob deine Eier in Brand stünden. Wie oft habe ich es dir schon gesagt? Du lässt sie nur das hören, was sie hören sollen, und kein Wort mehr!«


    Er schenkte ihr einen trotzigen Blick und rieb sich den Hals, aber er ließ sich auf keinen Streit mit ihr ein. »Was machen wir jetzt?«


    »Erst einmal gar nichts. Unsere Pläne haben sich nicht geändert.«


    »Du hast mir versichert, dass die Festungen leer stehen, Ytha.«


    »Als ich sie mir angesehen habe, waren sie es.« Und sie hatte geglaubt, dass es so blieb. Sie hatte auf das vertraut, was man ihr gesagt hatte – dass die Eisenmänner verschwunden waren und nicht zurückkommen würden. Dafür würde ihr noch jemand büßen! »Manchmal ändert sich die Lage, und wir müssen uns ihr anpassen.«


    »Inwiefern passen wir uns der geänderten Lage an, wenn wir gar nichts tun?« Er warf die Hände in die Luft und ging wieder auf und ab. »Das Reich weiß, dass wir kommen. Wir haben nicht mehr den Vorteil, sie zu überraschen!«


    Allmählich verlor Ytha die Geduld mit ihm, und ihre Stimme wurde härter. »Reiß dich zusammen, Häuptling, oder du hast schon verloren, noch bevor du dein Schwert ziehen kannst.«


    »Bei Aedons Eiern, Frau, wir haben vermutlich sowieso verloren!« Er trat gegen einen der Becher auf dem Boden, der daraufhin durch das Zelt flog und dabei das Bier verspritzte, das sich noch in ihm befunden hatte.


    Sie hob eine Braue. Er machte den Mund auf und wollte noch etwas sagen, doch sie zog die Braue ein wenig höher. Auf diese Weise warnte sie ihn, ihre Autorität nicht herauszufordern. In seinen dunklen Augen blitzte es, aber er schwieg, auch wenn er die Fäuste ballte.


    Ihre Gedanken beschäftigten sich fieberhaft mit den Nachrichten, die der Clansmann gebracht hatte, während sie versuchte, eine unbeteiligte Miene zu machen und ihre Stimme ruhig zu halten. Es musste doch einen Weg geben … Ah.


    »Entspann dich, Häuptling. Noch ist nicht alles verloren. Diese Neuigkeiten sind nicht willkommen, aber wenn wir uns vorsichtig verhalten, könnten wir sie sogar zu unserem Vorteil nutzen.«


    Er blieb stehen. »Wie?«


    »Solange sie keine Ahnung haben, dass wir um ihre Anwesenheit in den Bergen wissen, können wir sie vielleicht manipulieren«, sagte sie. »Ich werde meine Magie einsetzen müssen, aber wenn wir sie dazu bringen können, ihre Verteidigung auf den Pass im Osten zu konzentrieren, bleiben die Übrigen vielleicht nahezu ungeschützt.«


    Er starrte sie an, und allmählich hellte sich seine Miene auf, als er begriff, was sie damit andeutete. »Und das erlaubt uns, dort zuzuschlagen, wo sie es am wenigsten erwarten.«


    Sie gönnte sich ein schmales, zufriedenes Grinsen. »Genau.«


    Drwyn lief wieder auf und ab. »Wir müssen die Häuptlinge zusammenrufen und ihnen diesen neuen Plan vorlegen.« Er rieb sich das Kinn; sein Backenbart schabte hörbar an den Handflächen. »Das Auseinandergehen ist schon fast beendet. Wir könnten morgen losreiten.«


    Ytha hob die Hand. »Geduld, mein Häuptling«, sagte sie. »Alles zu seiner Zeit. Wenn wir sofort losstürmen, laufen wir vielleicht in eine Falle, die uns das Reich gestellt hat.«


    Enttäuscht knurrte er: »Und was sollen wir dann tun?«


    »Wir warten noch einen oder zwei Tage nach dem Auseinandergehen. Ich muss die anderen Sprecherinnen binden und die Pässe mit meiner Magie ausspähen, bevor wir uns in Bewegung setzen können. Außerdem ist es unmöglich, eine Kriegerschar innerhalb eines einzigen Tages zusammenzustellen.« Drwyn war Kriegshauptmann gewesen und sollte eigentlich nicht an diese Tatsache erinnert werden müssen. Inzwischen war Ytha vollkommen verärgert. Sie erhob sich und stützte sich auf ihren Stab. »Ich muss darüber nachdenken. Sobald die Zeit reif dazu ist, rufen wir die Häuptlinge zusammen und tun so, als ob dieser neue Plan von Anfang an unseren Absichten entsprach.« Sie zeigte mit dem Finger auf Drwyn, und ihre Stimme wurde zu einem gefährlichen Zischen. »Aber bis dahin sagst du niemandem etwas darüber, oder ich werde dir den Mund so nachhaltig stopfen, dass du nie wieder ein Wort herausbekommen wirst.«


    Drwyn sträubte sich trotzig. »Ich bin der Häuptling der Häuptlinge, Ytha.«


    Sie zog ihren Mantel enger um sich. »Glaube mir, diese Tatsache begleitet mich jeden wachen Augenblick.«


    Er sah finster drein und ballte immer wieder die Fäuste an seinen Seiten. »Man treibt keinen Spott mit mir, Frau!«


    Nun konnte sich Ytha nicht mehr beherrschen. Sie trat vor Drwyn und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Dann hör mir zu, Häuptling der Häuptlinge. Ich habe nicht jahrelang an unseren Plänen gefeilt, nur damit sie über den Haufen geworfen werden, sobald uns der erste Stein im Weg liegt. Wenn du der Mann sein willst, der dein Vater nicht sein konnte, und wenn du willst, dass dein Name in den kommenden Jahrhunderten als der des Anführers besungen wird, der die Clans in die Heimat zurückgeführt hat, dann wirst du jetzt den Mund halten und diese Sache durchstehen.«


    Sie unterstrich jedes einzelne Wort, indem sie ihm mit dem Finger in die Brust stach und ihn dadurch zwang, einen Schritt zurückzugehen. Er trat gegen einen der Becher und geriet ins Taumeln. Es gelang ihm gerade noch, sich zu fangen, dann stellte er sich Ytha mit geballten Fäusten entgegen. Wut und Verlegenheit kämpften ihn ihm deutlich sichtbar um die Oberhand. Ihre Magie erhob sich, prickelte ihr über die Haut, an den Fingerspitzen entlang, und mit großer Anstrengung gelang es Drwyn, seine Leidenschaft zu zügeln. Mit gepresster Stimme sagte er: »Sprecherin.«


    Sie neigte kurz den Kopf. »Mein Häuptling.«


    Sie sahen sich noch einen Moment lang in die Augen, dann drehte sich Ytha um und ging davon.
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    Savin erwachte ruckartig und mit klopfendem Herzen. Eine oder zwei Sekunden lang befand er sich im Griff eines namenlosen Schreckens und wurde nur durch das Gewicht der Felle zurückgehalten, die ihn bedeckten. Dann klärten sich seine Gedanken, und er erinnerte sich daran, wo er war. Keine Feinde umkreisten ihn, kein furchtbares Schicksal schwebte über ihm. Das graue Tageslicht drang durch die Vorhänge seines Zimmers in Renngalds Burg, und in der Luft lag der schwache Modergeruch feuchter Federn.


    Er setzte sich auf und strich sich die zerzausten schwarzen Haare aus dem Gesicht. Seit seiner Kindheit hatte er keine nächtlichen Albträume mehr gehabt – seit er gelernt hatte, alle Träume auszublenden und sein Hirn im Schlaf zu einem Ort der Leere und der Ruhe zu machen. Er hatte vergessen, wie es war, ruckartig aufzuwachen, jeder Muskel zur Flucht angespannt. Es war … beinahe erfrischend.


    Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Der Leahner, der ihm dieses Gefühl der alles verzehrenden Panik gesandt hatte, genoss es gewiss nicht in gleichem Maße.


    Savin spürte ihn in seinem Hinterkopf. Durch den Dämonenschatten betrachtet, war der Junge nichts als eine Zusammenballung von Gefühlen – fiebrig heiß, brennend vor Verzweiflung und durchzuckt von Blitzen der Angst. Er hatte sich in Schwierigkeiten gebracht, so viel war klar, und nun versuchte er verzweifelt, sich aus ihnen wieder zu befreien. Bemerkenswert. Während Savin ihn beobachtete, wurden die Gefühle noch mächtiger; sie wirbelten herum und bildeten unregelmäßige Flecken wie Farbkleckse auf der Leinwand eines verrückten Künstlers. Der Welpe hatte noch immer nicht gelernt, wie er seine Farben verstecken konnte.


    »Ehrlich, Alderan, bringst du als Lehrmeister nichts Besseres zustande?«, murmelte Savin und streckte seine inneren Fühler aus.


    Natürlich waren die Farben so weit entfernt, dass sogar er sie nicht zu berühren vermochte. Der Abgrund zwischen den beiden Seelen war aufgrund der Entfernung so tief, dass er in der Leere nicht einmal die helle Masse der großartigen Gabe sehen konnte, die der Leahner besaß. Dennoch spürte er sie wie ein schwaches Ziehen an seiner eigenen Gabe – so sanft und zart wie die Bewegung einer Pflanze, wenn sie sich nach dem Licht streckt. Es war nicht viel, aber es reichte zur Bestimmung der Richtung: Süden. Angesichts der Tatsache, dass das Weiße Meer so weit nördlich lag, befand sich von hier aus fast alles im Süden, aber es war immerhin ein Anfang.


    Savin richtete die Gedanken unbeirrt auf Gairs gegenwärtigen Aufenthaltsort, schob dabei die Felle zurück und stieg aus dem Bett. Der Schweiß auf seiner Haut trocknete rasch in der kühlen Luft, aber ein bloßer Gedanke stellte den Schutzzauber wieder her, der ihn vor Temperaturschwankungen schützte, und nun fühlte er sich wieder wohl. Ein weiteres Zucken seines Willens schob die Vorhänge zur Seite. Die Lichtverhältnisse wurden dadurch kaum besser, denn draußen war der Tag gerade erst angebrochen, und ein dichter Nebel, der von der See heranzog, stand vor dem Fenster wie eine große graue Katze, die ins Zimmer zu gelangen versuchte.


    Savin schnalzte mit der Zunge und zauberte einige schneeweiße Glimme in die Luft. Bei allen Königreichen, er konnte es kaum erwarten, von diesem Ort mit all seinem Nebel und Schlick sowie seinen fantasielosen, abergläubischen Menschen wegzukommen. Es war alles so öde, öde, öde – in jeder möglichen Bedeutung dieses Wortes.


    Aus einem seiner Regale holte er eine Landkarte und entrollte sie auf dem Tisch. Die Enden beschwerte er mit einigen Büchern und dem Fernglas, das in ein Samttuch eingewickelt war. Es war eine richtige Landkarte, keine Nordmännerkarte, in der zwar alle Strömungen und genauen Wassertiefen des Meeres verzeichnet waren, die aber der Geographie des Landes so wenig Beachtung schenkten, dass man schon eine Meile hinter der Küste auch hätte schreiben können: »Hier sind Ungeheuer.« Er betrachtete auf seiner guten Karte die sorgfältig gezeichneten Berge und Flüsse des Reiches im Süden sowie die Maling-Inseln im Inneren Meer, bis sein Blick schließlich auf den Glasbergen und der Stadt ruhte, die sich an ihrem Fuß entlang des Flusses Zhiman ausbreitete.


    El Maqqam?


    Savin runzelte die Stirn. Alderans in der Wüste herumirrender Lehrling war eine Komplikation, die er nicht gebrauchen konnte. Dort befanden sich Elemente, die eine Schlüsselfunktion für das größere Spiel besaßen. Dort gab es Scharmützel, deren Bedeutung nur jemand beurteilen konnte, der das gesamte Spiel überblickte. Savin trommelte mit den Fingern auf die detailgetreue Abbildung der Glasberge. Was machte der Leahner überhaupt in Gimrael? Als Savin ihn das letzte Mal gespürt hatte, war er auf den Westinseln gewesen und hatte sich ganz in sein Elend verkrochen. Warum also war er in der Wüste – und warum ausgerechnet jetzt?


    Alderan musste etwas gefunden haben; er musste etwas erfahren haben, was es rechtfertigte, einen Gaeden-Novizen mitten in einen blutigen Aufruhr zu schicken. Irgendetwas schien dieses Risiko wert zu sein … Die Sternensaat vielleicht? Rasch verwarf Savin diesen Gedanken wieder; er hatte genug Zeit in Gimrael verbracht, um sich sicher zu sein, dass der Stein nicht dort war. Aber was sonst konnte es sein?


    »Was hast du vor, alter Fuchs?«, dachte er.


    Sein Blick fiel auf das Buch, mit dem er das vordere Ende der Karte beschwert hatte. Es hatte einen braunen Rücken, und der Buchdeckel hatte einmal eine Goldprägung besessen. Das Trommeln seiner Finger wurde langsamer, dann hörte es ganz auf. Ein wenig von dem Gold war noch übrig; es reichte aus, um den Umriss der Buchstaben zu erkennen, die den Titel bildeten: Die Chroniken des wahren Glaubens – eine Geschichte der Gründungskriege.


    Gab es vielleicht einen Hinweis in St. Sarens Buch – irgendetwas, was er bisher übersehen hatte? Er setzte sich auf seinen Stuhl und zog das abgestoßene Buch zu sich heran. Die Karte rollte sich auf. Er brauchte sie nicht mehr. Rasch blätterte er die abgegriffenen Seiten durch, bis er zu der Stelle kam, die von der Zeit nach Gwlachs Niederlage und den Auswirkungen von Fellbanns Bekenntnis handelte. Er hatte diesen Abschnitt schon so oft gelesen, dass die Seiten speckig waren, und ein bloßer Blick auf die Worte brachten die Erinnerung zurück, doch er zwang sich, sie noch einmal genau zu lesen und nach allem zu suchen, was er übersehen haben könnte.


    Der Lektor fasste geheime Pläne, Corlainns Schüler in Gewahrsam zu nehmen, damit der Makel der Magie auf ewig von dem Orden genommen wäre. Doch er wurde von jenen verraten, die sein tiefstes Vertrauen genossen, und die Schuldigen, die auf diese Weise vorgewarnt waren, flohen aus der Heiligen Stadt, bevor sie in Gefangenschaft geraten konnten. Als sich die Nachricht verbreitete, versteckten sich mehr und mehr Ritter in Angst, statt sich der Gerechtigkeit zu stellen, und der Zorn des Ordens, der sie traf, war gar schrecklich.


    Ein leises Zwitschern unterbrach seinen Gedankengang, und er hob den Blick. Das Feuervogel-Mädchen saß auf dem Schemel im Käfig, hatte die langen Krallen in das Holz gegraben und beobachtete ihn aus den Schatten mit perlschwarzen Augen. Der Riemen, der die lackierte Papiermaske gehalten hatte, war schon vor Tagen zerfallen, und alles, was von dem feinen Federkleid übrig geblieben war, waren ein paar Streifen von der Färbung eines Blutergusses auf der blassen Haut. Als er den starren Blick des Vogelwesens erwiderte, hielt dieses den Kopf schräg, als ob es die Antwort auf eine gestellte Frage erwartete.


    »Später«, sagte Savin. Das Vogelwesen nahm sein Zwitschern wieder auf, klapperte mit dem gebogenen Schnabel. »Ich habe später gesagt!«


    Savin schenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch, das auf dem Tisch vor ihm lag. Im Hintergrund hörte er, wie das Vogelwesen von seinem Schemel hüpfte, aber er beachtete das verführerische weibliche Geschöpf nicht weiter.


    In jeder Stadt verkündeten Herolde die Neuigkeit. Härteste Missbilligung traf die Flüchtlinge und alle, die ihnen Unterschlupf gewährten oder auf andere Weise halfen, aber ihre Bestrafung auf Erden war unbedeutend im Vergleich zu dem Urteil, das die Göttin über sie sprechen würde, falls sie nicht bereuten und sich an SIE wandten, damit ihre Seelen mit Feuer gereinigt wurden. Und so wurden Inquisitoren in alle Gegenden des Landes gesandt, um die Übeltäter zu ergreifen, in Ost und West und Süd.


    Bemerkenswert. Damals hatte die Heilige Stadt Dremen den nördlichen Rand des werdenden Reiches bezeichnet. Abgesehen von Milanthor war die Wildnis des An-Archen-Gebirges noch kaum erforscht. Belistha war ein Land der Fallensteller und Hinterwäldler und wurde erst hundertsiebzig Jahre später eine eigene Provinz. Im Osten lag Leah, wo sich einige der schlimmsten Hexenverfolgungen in der Geschichte des Reiches abspielten, im Westen befanden sich die der Göttin ergebenen Länder, in denen die geflohenen Ritter nur wenig Beistand fanden. Dahinter erstreckten sich die Königreiche Astolar und Bregorin. Es war kein Wunder, dass nur so wenige die anfänglichen Säuberungen überlebt und den Weg zu den Westinseln gefunden hatten.


    Und dann gab es noch die Wüsten von Gimrael. In der Frühzeit des Reiches, als die südliche Kirche um Anerkennung in einem wahren Durcheinander unterschiedlichster Stammesfehden hatte kämpfen müssen, war Gimrael ein Ort gewesen, an dem man sich hatte verstecken können. Wenn der Teich bereits sprudelnd kocht, bemerkt man keine einzelnen Wellen mehr. Als die Stämme gezwungen worden waren, ihre uralten Feindschaften aufzugeben und vereinigt unter einem gemeinsamen Banner zu stehen – und Prinz Yezerins Qatan sanft auf ihrem Nacken lag, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich ihm zu beugen –, gab es andere Sorgen als die um ein paar Flüchtlinge, die sich inzwischen eine neue Identität zugelegt und ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatten.


    Sehr bemerkenswert. Hatten diese untergetauchten Ritter gewusst, was aus Corlainns Schatz geworden war, nachdem er sich ergeben hatte, und hatten sie dieses Wissen vielleicht nach Süden mitgenommen? Hatte es bis zum heutigen Tag überlebt, vielleicht eingeschrieben in irgendein vergessenes Buch, und hatte Alderan es wiederentdeckt? Savin stützte sich auf seine Ellbogen, legte die Hände zusammen und starrte nachdenklich vor sich hin. Vielleicht musste er früher in die Wüste zurückkehren, als er vermutet hatte.


    Metall kratzte über Metall, ein lautes Klirren ertönte. Verärgert hob er den Blick und sah, dass das Feuervogel-Mädchen vor der Tür des Käfigs hockte und eine Zinnplatte in den Händen hielt. Als das Wesen ihn bemerkte, schlug es mit der Platte heftig gegen die Stäbe.


    Savin schnalzte, ungehalten über diese Unterbrechung, mit der Zunge. Das Vogelwesen hämmerte wieder gegen die Stäbe, zweimal, dreimal.


    »Es reicht!«, brüllte Savin und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Das weibliche Wesen streckte den Kopf vor und zischte, riss den Schnabel auf, trommelte wiederholt gegen die Gitterstäbe und war so beharrlich wie eines der Nordmännerkinder, wenn es in einem Wutanfall mit seinem Spielzeug den Boden bearbeitete.


    Savins Verärgerung wandelte sich in Zorn. Er wusste nicht mehr, was er an dieser jungen Frau außer deren Außergewöhnlichkeit so anziehend fand. Nachdem er sie auf jede mögliche Weise genommen hatte, wäre es besser gewesen, wenn er sich ihrer einfach entledigt hätte. Den Hals hätte er ihr umdrehen sollen wie einem gewöhnlichen Käfigvogel, der sich weigert zu singen.


    Die Macht stieg in ihm auf und bot ihm ein halbes Dutzend Möglichkeiten, dieses Iniku-Mädchen loszuwerden: langsam und schmutzig oder schnell und relativ schmerzlos, so wie er sich von dieser Magd in Mesarild befreit hatte. Er war bereit, eine dieser Möglichkeiten zu ergreifen und diesem andauernden Krach ein Ende zu machen, doch da verstummte der Lärm des Geschöpfs.


    Das Feuervogel-Mädchen starrte ihn völlig reglos an. Nur wie sich ihre Brüste hoben und senkten, verriet den Grad ihrer Leidenschaft. Bernsteinfarbene Perlen und goldene Ringe glänzten im Licht der Glimme. Als sie sicher war, dass sie seine Aufmerksamkeit erlangt hatte, warf sie die Zinnplatte durch den Käfig, sprang wieder auf den Schemel und wandte ihm den Rücken zu.


    War das eine Haltung des Trotzes und der Widerspenstigkeit? Rasend vor Wut griff er nach seiner Macht, und Hitze hüllte ihn ein, als ob sich die Tür zu einem Brennofen geöffnet hätte. Sie erfüllte seinen Kopf mit dem Brüllen von Flammen, versengte seine Sinne mit einem Gestank von brennendem Fleisch, und dann wurde die Tür wieder zugeworfen, und die Hitze war verschwunden. Das Gespür für die Befindlichkeit des Leahners erlosch in seinem Hinterkopf.


    Savins Hände schwebten über dem Buch, und er wartete, aber nichts bewegte sich im Blickfeld des Dämonenschattens. Keine Farbe, keine Empfindungen. Was immer der Leahner erfahren hatte, war so intensiv gewesen, dass es ihn überwältigt hatte, ausgeblasen wie eine Kerze in einem Luftzug. Das war kaum überraschend, denn auch wenn der Junge eine gewaltige rohe Kraft besaß, hatte seine Ausbildung doch gerade erst begonnen, und Kinder neigten dazu, sich zunächst einmal zu verbrennen, bevor sie Respekt vor dem Feuer bekamen.


    Wieder zerrte ein Grinsen an seinen Mundwinkeln. In welche Schwierigkeiten der Junge in Gimrael auch immer gestolpert war, die Sache hatte sich erledigt, und zwar ohne Savins Zutun. Das war eine äußerst befriedigende Lösung des Problems. Nun konnte er seine Aufmerksamkeit ganz auf die Frage lenken, welches Spiel Alderan trieb, und Sarens Buch war die beste Möglichkeit, damit anzufangen.


    Er beachtete das mürrische Iniku-Mädchen nicht weiter und zog das Buch zu sich heran.


    Die Paste in der kleinen Holzschale schimmerte wie frisches Pech. Sie bestand aus dem Blut eines Zickleins, vermischt mit Asche, Eisenhut und Blendwurz sowie mit gemahlener Feuerdornrinde. Ytha hatte auch noch andere Blätter hinzugegeben – geheime Kräuter, die sie bei Neumond mit einer kupfernen Sichel oder einem silbernen Messer geschnitten hatte, je nachdem, wie es die einzelne Pflanze erforderte. Dann hatte sie diese Zutaten getrocknet und bis zu diesem Tag aufbewahrt.


    Und nun war es so weit.


    Sie zog den Erlenzweig, den sie zum Umrühren benutzt hatte, aus der Paste und warf ihn ins Feuer. Die Flammen leckten sofort an ihm und spiegelten sich in den Augen der zuschauenden Frauen. Ein wenig Rauch fing sich im Zelt, trieb in seinem Inneren umher und verbreitete einen erdigen Geruch. Sie beobachtete, wie sich die Pupillen der anderen weiteten, als der Rauch sie erreichte, und dann atmete sie den Duft tief in ihre eigene Lunge ein und schloss die Augen.


    Als sie sie wieder aufschlug, war das Feuer lebendig geworden. Es tanzte und schaukelte und lockte sie mit goldenen Fingern. Schatten huschten um es herum und lösten sich zu Umrissen auf, die keinerlei Ähnlichkeit mit den Gestalten besaßen, die sie warfen. Das war die alte Magie, die Blutmagie, mit der sie auch den Speer des Häuptlings verzaubert hatte. Es war die Magie der Seele, die seit Urzeiten von den Sprecherinnen an ihre Schülerinnen weitergegeben wurde und die auf keine andere Weise erlernt werden konnte, denn sie hing nicht von einer Gabe ab, sondern vom Willen. Männer wussten nur wenig davon; sie wirkten einfache Zauber für eine erfolgreiche Jagd, oder sie hängten ein Amulett an ihren Zeltpfosten, das sie vor allem Übel bewahren sollte, aber die wahre Macht konnten sie niemals berühren. Das war allein Sache der Frauen.


    Sie hielt die Schale in der Hand und betrachtete über den Rand hinweg den Kreis der Frauen. Jede stand in ihrem weißen Polarfuchsmantel und mit ihrem Stab an der Seite da, von der Ältesten bis zur Jüngsten, einem zitternden Mädchen, das erst vor einem oder zwei Jahren den Stab des Adlerclans ergriffen hatte. Als Sprecherin des obersten Häuptlings kam es Ytha zu, sie alle zu einer Schwesternschaft zu verbinden, die nur durch den Tod aufgelöst werden konnte.


    Sie stand auf. »Wir fangen an.«


    Sie steckte die Finger in die Schale und zog mit der Paste zwei Striche über die Wange der ersten Sprecherin.


    »Zu allgemeinen Zwecken.« Dann folgten zwei weitere Striche vom Haaransatz über das rechte Auge hinweg und hinunter zum Kiefer. »Für klare Sicht in Rauch und Schlacht.« Mit dem Zeigefinger zog sie eine Schlangenlinie über die Stirn der Frau. »Für Gedanken auf den Schwingen des Windes.«


    Die Frau öffnete ihr Kleid, hielt ihr Hemd hoch und entblößte ihren von den Jahren faltig gewordenen Busen.


    Ytha tauchte die Finger wieder in die Paste, verrieb sie in ihrer Handfläche und drückte diese dann auf Höhe des Herzens auf die Brust der anderen Sprecherin. »Für Mut bis zum Ende.«


    »Bis zum Ende, meine Schwester.«


    Der Handabdruck war wie ein Siegel. Es würde noch lange, nachdem die Paste bereits getrocknet und von der Haut abgeblättert war, dort bleiben. Die Frau zuckte unter dem Brennen des Feuerdorns zusammen. Ein wenig Schweiß trat auf ihre Oberlippe, aber sie nahm die Schale mit ruhigen Händen von Ytha entgegen. Dann wandte sie sich an die nächste Sprecherin und zog mit der Paste die ersten beiden Striche auf ihrem Gesicht.


    »Zu allgemeinen Zwecken …«


    Die Bindung wuchs wie die Kette eines Schmieds, und mit jedem Glied wurde sie stärker. Ytha spürte das Pulsieren in der Luft und in dem süßlich scharfen, rauchigen Duft, der sich wie eine zweite Haut um sie legte. Sie spürte es in den Blicken, die auf sie gerichtet waren, insbesondere in dem der Sprecherin des Zweibärenclans, die mit der Schale in den zitternden Händen vor ihr stand. Ihr ganzer Körper war schlaff vor Entsetzen, doch ihre Augen waren hell und glühend heiß, als ob Lust, Hunger und verzweifelte Gier sich in ihr vereinigt hätten.


    »Sprecherin.«


    Nun war es an dem jungen Mädchen, ihr die Schale entgegenzuhalten. Es hatte sich vor Angst auf die Unterlippe gebissen; Scharlachrot fleckte ihre Zähne und tropfte vom Kinn auf den dunklen Handabdruck herunter, der undeutlich zwischen ihren weißen Brüsten zu sehen war.


    Ytha hielt still, während die Zeichen auf ihr Gesicht gemalt wurden, dann riss sie ihr Kleid auf, ohne die Lederschnur vorher zu lösen. Angesichts der Macht, die auf sie wartete, war alles andere so unwichtig wie Spreu im Wind.


    »Für Mut bis zum Ende«, flüsterte das Mädchen. Seine Hand, die fiebrig heiß und von der Paste klebrig war, drückte sich gegen Ythas Brust.


    Der Feuerdorn versengte ihr die Haut, und die Kraft der Bindung trieb ihr den Atem aus der Lunge. Sie taumelte und keuchte auf, als sich die Hitze von dem Handabdruck in alle Richtungen ausbreitete, über ihre Haut raste und jedes Haar an ihrem Körper aufrichtete. Sie drang in ihre Brüste, sank in ihr Innerstes ein. Sie war eine Frau und spürte es mit jeder Faser, in jedem Knochen, spürte es so, wie die Erde das Nahen des Frühlings spürte.


    Süße Macha, es war großartig.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und griff nach der Macht. Sofort erfüllte sie Ytha. Eine der anderen Frauen keuchte auf, aber Ytha konnte nicht sehen, wer es war. Es war ihr gleichgültig. Wenn sie nicht stark genug waren, um dem Ziehen der Magie Widerstand zu leisten, hatten sie kein Recht, sich als Sprecherinnen zu bezeichnen. Sie mussten für sich allein stehen oder fallen; Ytha würde ihnen nicht helfen.


    Bei den ältesten Göttern, es fühlte sich so gut an! So gut wie beim ersten Mal, als sie die Magie gegen den fetten Herdenmeister eingesetzt hatte, der sie hatte zwingen wollen, den Saft aus seinem Stängel zu saugen, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Er hatte sie ausgelacht, als sie ihm gesagt hatte, sie würde eines Tages Sprecherin werden. Es war so gut wie an dem Tag, als sie von dem alten Brynagh den Mantel entgegengenommen und zum ersten Mal gesehen hatte, wie ein Mann vor ihr kniete. Nein, es war sogar noch besser. Mit einer Macht wie dieser würde sie sich niemandem mehr beugen. Niemals.


    Langsam und widerstrebend ließ sie die Macht los. Einige andere Frauen schwankten und stützten sich auf ihre Stäbe. Die Sprecherin der Zweibärenclans weinte; sie hatte die von der Paste befleckte Hand geballt, als ob sie Schmerzen litte. Offensichtlich hatte sie noch nie an einer Bindezeremonie teilgenommen, aber als Ythas Blick auf sie fiel, bemühte sie sich, aufrecht und fest zu stehen.


    Nun hatte sie alle eingebunden – alle siebzehn Clans. Conor Zweibär würde es jetzt nicht mehr leichtfallen, eidbrüchig zu werden. Durch Drwyn konnte sie alle Häuptlinge erreichen, und sie selbst hatte die Sprecherinnen in der Hand. Es war ein angenehmer Kreisschluss; es erinnerte sie an zwei Schlangen, eine weiße und eine schwarze, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen: eine Vereinigung der männlichen und weiblichen Macht zu einem größeren Ganzen.


    Bei diesem Gedanken fuhr ein wärmender Hitzestrahl von ganz besonderer Art durch ihren Bauch. Dieses Verlangen hatte sie in letzter Zeit nicht beachtet, weil andere Dinge wichtiger gewesen waren. Doch angestachelt von dem Binderitual, wollte nun auch dieses Verlangen gestillt werden. Flüssige Hitze sammelte sich in ihrem Bauch und lockerte ihre Muskeln, während sich die aufgerichteten Brustwarzen gegen den Stoff ihres Unterhemdes drückten.


    Nein, das war kein Vergnügen, das sie sofort genießen durfte. Aber später, o ja, später …


    »Jetzt sind wir eins, meine Schwestern.« Jetzt gehört ihr mir.


    Ytha nahm die Schale aus den Händen des Mädchens entgegen und warf sie in die Flammen. Nachdem die Kräuter in der Paste das Holz durchtränkt hatten, konnte es nie mehr zu anderen Zwecken benutzt werden. Frische grüne Flammenzungen sprangen auf und leckten bis an den Rand der Feuergrube. Eine Sprecherin nach der anderen verneigte sich und ging zurück zu ihrem Clan. Ihre Aufgaben lagen deutlich vor ihnen; Ytha musste sie nicht noch einmal daran erinnern, und die Bindung würde sie alle auch nach dem Auseinandergehen zusammenhalten.


    Eine Weile stand Ytha da, beobachtete die tanzenden Flammen und atmete den kräftigen Rauch ein, während die Paste verbrannte. All ihre Gedanken waren auf einen Krieger in Drwyns Leibwache gerichtet. Es war ein junger Krieger mit lebhaften grünen Augen und vollen Lippen, die sie sich sehr gut um ihre Brustwarzen vorstellen konnte, während sie ihn ritt.


    Ja. Ein wenig Uisca beim Fest heute Abend, aber nicht zu viel, sondern gerade genug, um ihn ihr Alter ein wenig vergessen zu lassen, und er würde ihr gehören. Es war an der Zeit, dass sie sich selbst belohnte. Eine Welle der Erregung erfasste sie, und sie erzitterte und kniff die Schenkel zusammen, zwischen denen das Verlangen steckte. Ja, es war höchste Zeit.


    Sie schnurrte bei dem Gedanken geradezu, und mit einem Zucken ihrer Magie löschte sie das Feuer. Die andere Flamme in ihr brannte nun umso heißer.
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    Gair stand in Flammen.


    Wie sehr er sich auch winden und dagegen ankämpfen mochte, er konnte der Hitze nicht entkommen. Seine Haut platzte auf, die Säfte rannen heraus, das Fleisch warf Blasen und zischte. Schmerz löschte jeden anderen Gedanken aus, machte ihn blind und taub für alles außer der Qual. Er öffnete den Mund, wollte schreien, erstickte aber beinahe an dem Gestank seines eigenen bratenden Fleisches.


    Er riss die Augen auf. Eine endlose Sekunde lang glaubte er, ersticken zu müssen, doch dann hob sich seine Brust, und er konnte wieder Luft holen. Er atmete noch einmal tief ein, und die schreckliche Panik verging. Der Puls, der in seinen Ohren hämmerte, verlangsamte sich. Schwach vor Erleichterung sackte er auf der Pritsche zusammen und sog die beißende Luft in die Lunge, als ob sie so sanft und kühl wie die Leahns wäre.


    Gütige Göttin im Himmel, er fühlte sich, als ob er eine Treppe hinuntergestoßen worden wäre. Hüfte und Schenkel schmerzten, genau wie sein Hinterkopf, und in seiner rechten Seite pochte es. Er legte seine Hand auf die Stelle und merkte, dass er kein Hemd trug. Seine Rippen waren fest bandagiert. Jemand hatte sich um ihn gekümmert, aber er besaß nur verschwommene Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse. Da war Feuer und ein tiefer Fall und dann nichts mehr als schlimme Träume.


    Er stützte sich vorsichtig auf den Ellbogen und schaute sich um. Das Licht war so schwach, dass er nur vage massige Umrisse erkennen konnte, wo etwas hüfthoch gestapelt war. Über ihm schien viel Platz zu sein; er glaubte hoch droben Balken zu erkennen, und in der Luft lag ein staubiger Geruch nach trockenem Holz. Von irgendwo außerhalb seines Blickfeldes drang ein Wispern zu ihm, das von Stimmen herrühren mochte, und ein leises Rascheln, als ob Ratten hinter der Wandvertäfelung umherhuschten.


    Die Erinnerung kehrte bruchstückhaft zurück. Silberne Klingen und gelbe Schärpen. Die kreischende, tosende Macht des Sangs, verzerrt zu einem schrecklichen Missklang, und dann die Flammen.


    Auch in seinem Kopf waren Flammen gewesen, und sie hatten seine Gedanken angesengt und empfindlich wie Brandwunden gemacht. Müde rieb er sich die Augen. Auch sie schmerzten.


    »Du lebst also«, sagte eine Frauenstimme über ihm.


    Er schaute hoch. Eine junge Gimraeli in einem fleckigen und verrußten Barouk saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Haufen aus Getreidesäcken neben seiner Pritsche. Ihren Kaif hatte sie sich sorglos um den Hals geschlungen. Er erinnerte sich, dass ihr Deckname Terz lautete. Sie aß gerade einen Pfirsich und löste das Fruchtfleisch mit ihrem Messer vom Stein. Zwischendurch wirbelte sie das tropfende Messer immer wieder zwischen ihren Fingern hin und her, als ob es ihr unmöglich wäre, auch nur eine Sekunde lang untätig zu bleiben.


    »Sozusagen«, meinte Gair und drehte sich auf der Pritsche so, dass er sich gegen die Wand lehnen konnte. Er war zu müde und erschöpft, um sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten. »Wo bin ich?«


    »Wir befinden uns nicht weit entfernt vom Löwentor. Dieses Lagerhaus gehört einem Freund von uns. Du kannst dich hier ein paar Stunden ausruhen, aber bei Anbruch der Abenddämmerung müssen wir weiterziehen.« Sie biss in ein Pfirsichstück. Hin und her flog das Messer, und die klebrige Klinge glänzte.


    »Danke.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Betrachte es als Bezahlung für all die Kultisten, die wir mit deiner Hilfe töten konnten.« Sie hielt ihm einen kleinen Teller mit Käse und Früchten entgegen und fügte hinzu: »Die Schwestern sagen, dass du essen musst. Als sich deine Wunde geöffnet hat, hast du viel Blut verloren. Du brauchst eigentlich rotes Fleisch, damit sich neues Blut bilden kann, aber das hier ist alles, was wir haben.«


    Er nahm den Teller entgegen, hatte aber keinen Appetit auf Käse und begnügte sich mit einer Handvoll Weintrauben. Ihr Saft war eine Wohltat für seine trockene Kehle.


    »Wo sind die anderen? Werden wir uns hier mit ihnen treffen?«


    Die Wüstenfrau weigerte sich, ihn anzusehen, und richtete den Blick stattdessen auf den Pfirsich in ihrer Hand. Als sie ein weiteres Stück abgeschnitten hatte, rutschte der Ärmel ihres Barouk hoch und enthüllte einen Verband am Unterarm. Plötzlich kribbelte Gairs Rückgrat vor Unbehagen.


    »Terz?«


    »Mein Bruder hatte mich ausgesandt, den Rest unserer Leute zu sammeln, um die Bücher zu holen, die deinem Freund so wichtig waren«, sagte sie. »Als wir endlich dort ankamen, war das Tochterhaus schon untergegangen.«


    Einen Herzschlag lang drangen diese Worte nicht bis in sein vom Rauch benebeltes Hirn. »Untergegangen?«


    »Untergegangen!« Ihre Stimme wurde lauter und höher. »Eingenommen! Es stand in Flammen! Wie soll ich es denn noch sagen?«


    Weitere Erinnerungen. Eine Rauchsäule in einem blauen Himmel und die Stimme einer Frau, leise und voller Angst. Sie sind vielleicht entkommen. Terz stach mit ihren Worten auf ihn ein wie mit Speeren, und sein Innerstes wich vor ihnen zurück. Dabei zeigte ihm seine Fantasie eine Tür, die in Stücke gehackt war, und einen brennenden Anbau sowie die Fackeln der Kultisten, die das Gebäude und so vieles andere in Brand gesetzt hatten. Dächer und Böden, die gewölbte Decke der Kapelle – alles verschwunden; nur geschwärzter Stein war übrig geblieben. Von Alderan und ihrem Bruder, Kanonikus, war nichts zu sehen.


    Nun zitterte ihre Hand um den Griff des Messers. Es war ein Fehler gewesen, nach Gimrael zu kommen. Ein gewaltiger Fehler, und er hatte es von Anfang an gewusst. Sie hatten gar nichts erreicht. Nun waren die Bücher vernichtet, und Alderan war nicht mehr da.


    Ihr und eure verdammten Bücher könnt meinetwegen zur Hölle fahren.


    Schuldgefühle befielen ihn. Wenn er sich besser im Griff gehabt hätte, könnte Alderan noch leben. Wenn es ihm bloß gelungen wäre, ihn davon zu überzeugen, nicht nach Gimrael zu gehen … Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    Verdammt, Alderan! Warum hast du nicht auf mich gehört?


    »Dein Verlust tut mir leid.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Dein Bruder war ein guter Mensch. Ein Ehrenmann.«


    Terz warf den Pfirsichstein mit einer blitzschnellen Armbewegung gegen die Wand neben ihm. Gair duckte sich. Der Kern prallte vom Verputz ab und fiel klappernd auf die Bodendielen.


    »Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts weißt, Reichsknabe!« Unvergossene Tränen glitzerten in ihren Augen; ihr Blick war kalt und voller Wut zugleich. »Nach Uril war mein Bruder der feinste Mensch, den ich je gekannt habe. Er hätte es verdient, den Tod eines Kriegers zu sterben, statt für irgendwelche Bücher der Ammanai in einem Kampf abgeschlachtet zu werden, der nicht einmal der seine war.«


    Sie sprang von den Säcken herunter und ging davon. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, hätte sie jetzt mit dem Schwanz die Luft gepeitscht.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen, Terz«, rief Gair ihr nach, aber sie ging weiter, ohne erkennen zu lassen, dass sie ihn gehört hatte.


    Er legte die Hände in den Schoß. Seine Anteilnahme machte diese Frau nur noch feindseliger. Das Feuer in seinem Kopf war zu bloßer Glut herabgesunken, aber die Striemen, die sie in seinen Gedanken hinterlassen hatten, erschwerten es ihm, sich zu konzentrieren, vor allem, da noch unzählige kleinere Wunden ebenfalls nach seiner Aufmerksamkeit schrien. Auch seine Erschöpfung kam ihm nicht zu Hilfe. Er war anscheinend mehrere Stunden bewusstlos gewesen, hatte aber in der Nacht davor überhaupt nicht geschlafen, und nun zerrte die Müdigkeit wie eine schwere Kette an seinen Gliedern.


    »Sie kann dir nicht zuhören«, sagte die Superiorin, die nicht weit entfernt zu sein schien. »Noch nicht. Ihre Trauer ist zu frisch – wie deine eigene.«


    Gair kniff die Augen zusammen und hob den Blick. Er hatte sie nicht kommen hören und wusste nicht, wie lange sie schon neben den Getreidesäcken stand. Sie hielt Urils Qatan wie ein Neugeborenes in ihren Armen. Offensichtlich hatte sie das Gespräch zwischen ihm und Terz mitbekommen. Er lehnte den Kopf wieder gegen die Wand.


    »Ihr wisst gar nichts über mich, Superiorin«, sagte er. Er schloss die Augen und hoffte, dass sie ihn in Frieden ließ. Bei allen Heiligen, er brauchte Schlaf.


    »Ich weiß, was ich gerade eben in deinem Gesicht gesehen habe«, sagte sie. »In deinen Augen, die das Tor zur Seele sind.«


    »Sprüche, Kapitel zwei, Vers vierundfünfzig. Wenn du einen ehrlichen Mann finden willst, musst du mit den Augen eines Lügners in die Welt blicken.«


    »Abschwörungen, achtunddreißig. Du kennst die Heilige Schrift gut.«


    »Zehn Jahre im Mutterhaus hinterlassen ihre Spuren.« Er rieb sich mit dem Daumen über die Narbe in seiner Handfläche. In vielerlei Hinsicht.


    Ihre Schritte kamen näher. »Ich habe das hier mitgebracht – ich dachte, du kannst es vielleicht gebrauchen.«


    Gair schlug wieder die Augen auf und sah, dass ihm die Nonne das Schwert entgegenstreckte. Er ergriff es und zog die Klinge einige Zoll aus der Scheide. Sie war von jemandem gesäubert und geölt worden, der sich mit der Pflege von Waffen auskannte. War es vielleicht Terz gewesen? Er schob die Klinge zurück in die Scheide und stellte das Schwert neben der Pritsche ab.


    »Danke. Ich schulde N’ril schon genug, da muss ich nicht auch noch das Schwert seines Bruders verlieren.«


    Er rieb sich die Schläfen und versuchte klar zu denken. Doch vor allem versuchte er, nicht an Alderan zu denken. Ein Teil von ihm war versucht, seine inneren Fühler nach den Farben des alten Mannes auszustrecken, aber als er sich daran erinnerte, dass diese reichen Farben so matt und schmutzig wie die eines alten Wandbehangs geworden waren, schob er die Macht wieder von sich. Die Wunde war schon schmerzhaft genug; da musste er nicht noch in ihr herumstochern. Er war noch nicht in der Lage, das bittere Verlangen nach Rache zu unterdrücken, das ihm einflüsterte, dass ihn nun, da der alte Mann fort war, nichts mehr hier hielt.


    »Habt Ihr gesehen, was passiert ist, Superiorin?«


    »Zum Teil.«


    Sie nahm auf den Säcken Platz, wo Terz gesessen hatte, und ihre Füße baumelten einige Zoll über dem Boden. Mit ihren runden, rosigen Wangen und dem unverhüllten welligen Haar wirkte sie wie ein Bauernmädchen, das auf einem Gatter hockte – sofern man von ihrem strengen schwarzen Ordenskleid absah.


    »Ich wüsste gern, was Ihr gesehen habt«, sagte Gair. »Ich erinnere mich an vieles nur noch sehr undeutlich.«


    Sie faltete die Hände im Schoß und wirkte so, als sei ihr ein wenig unbehaglich zumute. »Als die Kultisten auf der Hauptstraße erschienen, hast du einen Schutz über die Schwestern geworfen. Du hast den Pöbel mit Feuer und mit etwas anderem zurückgetrieben, was ich nicht erkennen konnte.«


    »Es wird der Sang genannt …«, begann er, aber sie hob die Hand.


    »Es wird eine Todsünde genannt, mein Sohn, und mehr muss ich darüber nicht wissen.« Sie holte tief Luft und beruhigte sich wieder. »Du hast gekämpft, bis unsere Feinde zu zahlreich wurden, dann hast du dich mit Flammen umgeben. Etwas hat dazu geführt, dass du vom Pferd gefallen bist. Das Feuer erlosch, und du lagst bewusstlos auf den Pflastersteinen. Wir hatten geglaubt, dass dich ein Stein am Kopf getroffen hatte, aber später konnten wir außer der Wunde in deiner Seite keine Verletzung an dir feststellen. Und dann kam das Mädchen mit den Kriegern.« Die Superiorin erzitterte und schlug das Schutzzeichen über ihrer Brust. »Im Durcheinander des Angriffs haben wir dich über dein Pferd geworfen und sind geflohen. Sie hat uns kurz darauf gefunden und hierhergeführt.«


    Das war kaum mehr, als er bereits wusste, aber es war besser als gar nichts.


    »Wem muss ich hierfür danken?«, fragte er und berührte den Verband um seine Rippen.


    »Schwester Resa. Sie scheint dich unter ihre Fittiche genommen zu haben.«


    »Sagt ihr bitte, dass ich sehr dankbar dafür bin.« Er würde es ihr selbst sagen, sobald er sie sah, aber fürs Erste war er zu zerschlagen und müde, um nach ihr zu suchen. »Und auch Euch danke ich von ganzem Herzen, Superiorin.«


    »Wir sollten dir danken, Gair«, sagte sie. »Du hast dich für uns in der letzten Zeit mehr als einmal in große Gefahr gebracht, und deswegen leben wir alle noch. Als Tochter der Kirche kann ich deine Methoden nicht gutheißen, aber als Seelengefährtin unter dem Schutz der Göttin sehe ich kaum eine Möglichkeit, sie zu kritisieren.« Sie sprang von den Säcken herunter und strich sich ein wenig Spreu von ihrem Habit. Ein schmales Lächeln machte ihr Gesicht sanfter. »Anscheinend kann sogar eine Todsünde ihre praktischen Seiten haben.«


    Dann ging sie fort zu den anderen Nonnen.


    Gair lehnte sich zurück gegen die Wand. Er brauchte Schlaf, viel Schlaf, aber er musste auch unbedingt wissen, warum er wieder die Kontrolle über den Sang verloren hatte. Niemand hatte ihm einen Schlag versetzt. Er hatte keine neuen Verletzungen außer den Blutergüssen davongetragen, die er sich bei dem Sturz auf das Pflaster zugezogen haben musste. Es gab keine Erklärung dafür, warum er die Herrschaft über seine Gabe nicht mehr ausüben konnte und warum sich der Sang gegen ihn gewendet hatte. So war es zuletzt gewesen, als er sich in jenem eisernen Zimmer befunden hatte. Etwas in ihm war zerstört.


    Vorsichtig tastete er nach dem Schild in seinen Gedanken, der die schlimmsten Wunden der Geistplünderung überdeckte. Gair hatte sich daran gewöhnt wie an den dumpfen Schmerz einer alten Narbe und schenkte ihm kaum mehr Aufmerksamkeit, aber als er ihn zu ertasten versuchte, konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Nach einigen Mühen gab er es auf und ließ den Schild in Ruhe. Es war, als wüsste er nicht recht, was er da überhaupt versucht hatte.


    Alderan hätte ihm das eine oder andere vielleicht erklären können. Auch wenn der alte Mann kein Heiler gewesen war, hatte er schon viel länger mit dem Sang gearbeitet, als Gair auf der Welt war, und seine Interessen waren so vielfältig gewesen, dass er über sehr viele Dinge sehr vieles gewusst hatte. Doch Alderan war nicht hier. Alderan war fort.


    Zwei Tage waren vergangen, ohne dass sie etwas von Baer gesehen hatte. Es waren zwei Tage zwischen kahlen, windumtosten Felsen gewesen, auf denen abgestorbene Bäume wie mahnende Finger in den Himmel ragten, in Tälern mit dichten Kiefernwäldern, deren frostharte Böden nie die Sonne sahen. Zwei Tage des Stolperns durch den Nebel, durch Wind und stechenden Hagel, während der Hunger an ihnen nagte und jeden Abend der bittere Schatten des Tir Malroth nach ihnen griff. Nie zuvor hatten sich zwei Tage so lang angefühlt.


    Ein heller Blutstropfen glitzerte auf Teias Daumen, wo sie sich mit der Nadel gestochen hatte. Wenn sie Handschuhe trug, konnte sie nicht nähen, und ohne sie machte die Kälte ihre Finger fast unbeweglich. Sie seufzte. Vielleicht sollte sie den Riss am Knie ihrer Hose nicht flicken, doch leider fand der Wind auch die kleinste Lücke in ihrer Kleidung und zwickte sie so sehr, dass sie vor Schmerz wimmerte. Sie saugte den Blutstropfen auf und versuchte erneut, den Riss zu stopfen.


    Sie war über einen toten Ast gestolpert und auf Hände und Knie gestürzt. Ihre Fäustlinge hatten die Handflächen geschützt, aber die Hose sowie die Haut darunter hatte sie sich an einem scharfkantigen Felsen aufgerissen. Nach ihren Anweisungen hatte eine der anderen Frauen die Wunde gesäubert und ein wenig von Anas Salbe darauf aufgetragen, doch der zerfetzte Stoff stellte das größere Ärgernis dar.


    Ich hätte eine Ersatzhose mitnehmen sollen. Seine Hose aus Seehundfell oder sogar die aus Elchhaut – etwas, was widerstandsfähiger ist als diese Wolle. Sie ächzte und grunzte und beugte sich tief hinunter, um den ersten Stich zu machen. Oder wenigstens irgendetwas anderes, was mich wärmt, während ich diese Hose nähe! O Macha, mir ist so kalt. Nach einem weiteren Stich fiel sie keuchend zurück. Das würde ja ewig dauern!


    Neve schob die Decke am Eingang zum Unterschlupf der Frauen beiseite und hielt eine dampfende Schale in den Händen. »Tee, Banfaíth«, sagte sie und stellte ihn vor Teia ab.


    Er war farblos, kaum mehr als heißes Wasser; die Blätter waren schon so oft benutzt worden, dass sie nur noch wenig Geschmack abgaben. Sie hob die Schale an die Lippen und nahm einen Schluck. Der Tee mochte zwar beinahe geschmacklos sein, aber wenigstens war er heiß.


    »Danke, Neve.«


    Die andere Frau ging in die Hocke. »Du wirst dir noch die Augen verderben, wenn du bei diesem schlechten Licht nähst«, sagte sie und nahm die Nadel aus Teias tauben Fingern. »Halte den Riss zusammen, und ich werde mich um ihn kümmern.«


    Wortlos und dankbar platzierte Teia ihre kleine magische Lichtkugel dicht über Neves geschickten Händen. Sie wandte nicht einmal etwas ein, als Baers Frau ihre unbeholfenen Stiche wieder löste und von Neuem mit der Arbeit begann. Sie mochte zwar die Banfaíth ihres kleinen Clans sein, aber im Frauenzelt war sie nichts weiter als ein junges Mädchen. Dafür sorgte Neve.


    Teia lehnte sich zurück und versuchte den Schmerz in ihrem Steiß zu ignorieren. Es war ihr eigener Wunsch gewesen, in das Frauenzelt zu ziehen. Sie hatte es als unsinnig angesehen, dass die Männer ihre Zeit damit vergeuden sollten, ihr einen eigenen Unterschlupf zu errichten, nur weil sie die Banfaíth war. Sie hatte betont, dass es vernünftiger sei, nur zwei Behausungen zu haben, eine für die Frauen und eine für die Männer, sodass die Körperwärme sie ein wenig gegen die eisige Kälte der Nacht schützte. Sie hatte Einwände der Männer erwartet, doch ohne Baer fühlte sich Isaak nicht stark genug, ihr entgegenzutreten, und der Rest der Männer folgte seinem Beispiel.


    »Er ist weg, nicht wahr?«, fragte Neve leise und hielt den Kopf über die Näharbeit gebeugt. »Tot.«


    »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, nicht.«


    »Er sollte schon längst wieder bei uns sein. Es ist mehr vonnöten als bloß ein wenig Schnee, um meinen Mann aufzuhalten.« Sie zog den Rest des Risses zusammen und hielt ihn mit der einen Hand fest, während sie mit der anderen die Nadel mehrfach in den Stoff senkte und wieder aus ihm hervorzog. »Ich vermute, er ist tot.« Ihre Stimme klang fest und unbeteiligt.


    Teia berührte Neves Arm. »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


    »Nun ja.« Neve riss den überstehenden Faden ab und gab Teia die Nadel zurück, sah die Banfaíth aber nicht an. »Hoffnung hält mich in der Nacht nicht warm.«


    »Wenn du willst, kann ich wahrsagen.«


    Die ältere Frau zögerte. »Du kannst sehen, wo er ist?«


    »Nicht ganz, aber vielleicht kann ich dir sagen, ob er …« Beinahe hätte sie gesagt ob er noch lebt, aber sie hielt gerade noch rechtzeitig inne. »Ob er in Sicherheit ist.« Inzwischen sollte sie Baer so gut kennen, dass es ihr möglich war, ihn aufzustöbern.


    Neve tastete an ihrem Schal herum und verschränkte die Arme vor ihm. Teia vermutete, dass sie es wissen wollte, aber Angst vor dem hatte, was sie erfahren mochte.


    So sanft wie möglich sagte sie: »Dann hättest du wenigstens Gewissheit.«


    Die ältere Frau steckte die Hände in die Achselhöhlen und nickte knapp. »Das stimmt. Soll ich etwas Wasser holen?«


    Teia hielt ihre Teeschale hoch. »Das hier reicht«, sagte sie. »Es ist ja kaum etwas anderes als Wasser.«


    Die Macht kam rasch, aber alles, was die kleine Schale zeigte, waren Schneeflocken in der Größe von Gänsefedern, die durch die Luft wirbelten. Teia kniff die Augen zusammen und blickte auf die Landschaft hinter den Flocken, aber ohne das Licht des Mondes konnte sie kaum mehr erkennen als geisterhafte graue Umrisse.


    Zeig mir Baer.


    Das Bild in der Schale wurde schwarz, und Neve zuckte zurück. »Bei Machas Gnade!«


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Teia ihr. »Ich glaube, er hat irgendwo Unterschlupf gesucht, und es ist so dunkel, dass ich ihn nicht sehen kann.«


    Neve beugte sich über die Schale, hielt dann aber inne, als ob sie plötzlich Zweifel hegte. »Bist du sicher?«


    »So sicher, wie ich mir sein kann«, sagte Teia fröhlicher, als sie sich fühlte. Es war die Wahrheit, aber sie wirkte wie die schlechteste Lüge der Welt. Sie war sich so sicher, wie sie sein sollte, denn sie hatte keine anderen Beweise als ihr Bauchgefühl. »Wenn Baer … nun, wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, würde mir das Wasser gar nichts zeigen.«


    Sie hob den Blick und sah Neve an. Die ältere Frau wirkte ein wenig verwirrt, schien aber seltsam gefasst. Teia ließ ihre Macht los, und das Bild verschwamm. »Das war nicht sehr hilfreich, oder? Es tut mir leid, Neve. Soll ich es morgen früh noch einmal versuchen, wenn es hell ist?«


    »Nein.« Die ältere Frau lehnte sich zurück und wickelte ihren Schal enger. »Danke, Banfaíth, aber ich glaube, ich habe erst einmal genug gesehen.«


    Sie erhob sich, und Teia wünschte sich, sie hätte ihr keine Wahrsagung angeboten. Es hatte Neve überhaupt nicht beruhigt.


    »Danke für deine Hilfe.« Teia deutete auf ihre geflickte Hose. »Und für den Tee.«


    »Das war doch keine Arbeit, Banfaíth«, sagte Neve. Sie verabschiedete sich und ging.


    Teia sah, wie die Decke hinter ihr wieder herabfiel, und sie fror in ihrer Verzweiflung ebenso wie durch den kurzen kalten Windstoß. O Neve, es tut mir so leid.


    Sie hätte niemals erlauben dürfen, dass Baer loszog. Es war falsch, sich um andere zu sorgen, wenn sie sich um ihre eigenen Leute kümmern musste. Das war jetzt ihre wichtigste Pflicht.


    Teia fuhr sich mit der Hand über die Augen. Je länger der Schatten des Tir Malroth auf ihnen lag, desto schwächer wurde ihre Kraft, aber sie waren inzwischen so weit vorgedrungen, dass eine Umkehr nicht mehr infrage kam. Es musste so sein. Wenn sie es zuließ, etwas anderes zu glauben …


    Nein. Sie musste glauben, dass das Schlimmste inzwischen hinter ihnen lag. Wenn sie sich diese Hoffnung versagte, war alles verloren. Sie betrachtete die Teeschale in ihren Händen, aus der es noch schwach dampfte, und trank den Rest.
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    Die Sonne ging bereits unter, als die breite Tür am hinteren Ende des Lagerhauses geöffnet wurde. Dieses unerwartete Geräusch brachte die meisten Nonnen auf die Beine, und Gair hatte bereits die Hand auf den Griff des Qatan gelegt, noch bevor er sich umdrehte, um zu sehen, was los war. Vor dem orangefarbenen Licht, das von draußen hereindrang, hob sich der Umriss einer Gestalt in einem Barouk ab. Gair beschattete die Augen mit der anderen Hand und blinzelte, während er auf die Tür zuging.


    »Terz?«, fragte er.


    »Es ist so weit«, sagte sie und gab jemandem hinter ihr ein Zeichen. Ein Wagen mit hohen Seitenwänden, der von sechs Mauleseln gezogen wurde, ratterte von der Straße in den Hof. Sobald er sich innerhalb der schützenden Mauern des Anwesens befand, sprang der Kutscher – ein unauffälliger Mann in Arbeitskleidung – vom Bock herunter. Er nickte Terz kurz zu, verließ den Hof und schloss die Flügel des Tors vom Hof zur Straße hinter sich.


    Einige der Nonnen waren hinter Gair ebenfalls aus dem Lagerhaus getreten; die Superiorin befand sich unter ihnen. »Soll das der Wagen sein, der uns aus der Stadt bringt?«, fragte sie.


    »Ich vermute es.« Er verstummte, als Terz sich vor die Gruppe stellte.


    »In der Stadt sind Ammanai nicht mehr sicher«, sagte sie tonlos und hielt dabei ihren Sandschleier fest vor das Gesicht gedrückt, sodass nur ihre Augen noch sichtbar waren. »Im Wagen befinden sich Wasser und angemessene Vorräte, damit ihr bis nach Zhiman-dar kommen könnt, auch wenn es keine sehr bequeme Reise sein wird. Ich schlage vor, dass ihr von dort aus Gimrael verlasst und nie zurückkehrt.« Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Möge eure Göttin mit euch sein.«


    Die Nonnen unterhielten sich flüsternd, während Terz zu Gair und der Superiorin trat. Sie betrachtete die beiden ohne jede Herzlichkeit.


    »Das ist das Beste, was die Jihadi in der kurzen Zeit organisieren konnten. Bittet nicht um mehr.«


    »Das war auch nicht meine Absicht«, sagte die Superiorin milde. »Im Namen unseres ganzen Ordens danke ich für alles, was du für uns getan hast.« Sie ergriff Terz’ Hand. »Dein Verlust tut mir so leid, meine Tochter. Wir werden deinen Bruder in unsere Gebete einschließen, genau wie dich.«


    Terz zog ihre Hand zurück. »Ich brauche eure Gebete nicht!«, sagte sie heftig. »Und mein Bruder …« Sie verstummte, wandte den Blick ab und riss sich unter Mühen zusammen. »Wenn ihr Zhiman-dar erreicht habt, geht zu den Stallungen an der Westseite des Grünmondplatzes und fragt nach Tal. Sagt ihm, seiner Tante Jamira geht es nicht gut, und sie wird den Monat wohl nicht überleben. Er wird dann dafür sorgen, dass die Esel und der Wagen an ihren rechtmäßigen Eigentümer zurückgegeben werden.«


    Terz erklärte ihnen kurz, wie sie zu diesem Platz kamen. Die Straßennamen hatten für Gair keine Bedeutung, aber die Superiorin nickte, als ob sie die Stadt gut kannte. Schließlich schaute die junge Frau zum abendlichen Mond, der schon zur Hälfte über die hohen Hofmauern lugte und von der untergehenden Sonne rosafarben angestrahlt wurde.


    »Das Löwentor wird in zwei Stunden geschlossen«, sagte sie. »Ihr habt keine Zeit zu verlieren.«


    Sie drehte sich um und wollte gehen, doch dann hielt sie inne, als Gair die Hand ausstreckte.


    »Möge deine Straße dich schnell machen«, sagte er und entbot ihr damit auf Gimraeli das traditionelle Lebewohl. Der Blick ihrer schwarzen Augen glitt misstrauisch über sein Gesicht, als ob sie sich nicht sicher sei, ob er es ernst meinte. Dann schüttelte sie schnell seine Hand und entfernte sich.


    »Stachlig wie eine Guyamfrucht«, meinte die Oberin und seufzte.


    Gair sah zu, wie Terz das Kommen und Gehen auf der Straße draußen durch einen Spalt im Tor beobachtete. Die fest verschränkten Arme und die gesenkten Schultern verrieten ihre Gefühle deutlich.


    »Ich glaube, sie hat ihre Gründe«, sagte er. »Kommt, wir sollten uns auf den Weg machen.«


    Es dauerte nicht lange, bis die Schwestern und ihre wenigen Besitztümer im Wagen untergebracht waren, während Gair Shahe aus dem Stall des Lagerhauses holte, wo sie den Tag über gewartet hatte. Sobald er sie gründlich untersucht und sich vergewissert hatte, dass sie außer einer Prellung keine Verletzungen davongetragen hatte, sattelte er sie und kehrte zu den Nonnen zurück, die es sich inzwischen so bequem wie möglich gemacht hatten. Mithilfe der Superiorin spannte er ein Leinwandverdeck über den Wagen und band es an den Seiten fest. Als die Sonne hinter dem Gouverneurspalast verschwand, fuhren sie los in Richtung Löwentor.


    Gair überließ der Superiorin die Führung, da sie den Weg kannte, und ritt hinter dem Wagen her, der zunächst durch eine Gasse mit hohen, fensterlosen Gebäuden rumpelte. Es waren entweder weitere Lagerhäuser oder Geschäfte; sie befanden sich mitten im Kaufmannsviertel von El Maqqam. Er warf noch einen Blick zurück, aber Terz war damit beschäftigt, das Tor zu schließen, und schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Vielleicht war sie froh, ihn und die Nonnen nun endlich von hinten zu sehen. Er wünschte sich, sie hätten sich unter anderen Umständen kennengelernt.


    Doch auch wenn ihm das Herz schwer war, blieb keine Zeit für dumpfes Brüten. Sie mussten eine feindlich gesinnte Stadt durchqueren, und dann lag der weite Weg nach Zhiman-dar vor ihnen, der sicherlich nicht angenehmer sein würde. Kummer und Schuldgefühle waren ein Luxus, den er sich nicht leisten durfte. Er schob sich den Sandschleier vor das Gesicht, zog seinen Kaif so tief wie möglich in die Stirn und folgte dem Wagen der Nonnen, der nun aus der Gasse in eine geschäftige Straße einbog.


    In der Stadt ging es gegen Ende des Tages genauso hektisch zu wie zur Mittagszeit. In jeder Straße, durch die sie kamen, drängten sich Fußgänger sowie beladene oder leere Handkarren und Wagen, die von Ochsen und Eseln gezogen wurden. Bauern gingen vom Markt zurück nach Hause, Kaufleute waren zum Hafen in Zhiman-dar unterwegs, und in dem staubigen, orangefarbenen Licht des frühen Abends sah die Superiorin in ihrem einfachen Barouk wie jeder gewöhnliche Fuhrmann aus, der sich einen Weg durch das Getümmel bahnte.


    Gair trottete auf Shahe hinter dem Wagen her und behielt die Menge aufmerksam im Auge, als sie aus dem Viertel der Kaufleute herauskamen und in eine breitere Straße mit vielen Läden einbogen, die trotz der späten Stunde noch geöffnet waren. Ein stetiger Strom aus Karren wogte über die Straßenmitte; die Fußgänger waren an den Rand gedrängt und schossen gelegentlich zwischen den langsameren, schwereren Gefährten hin und her, um auf die andere Seite zu gelangen, begleitet von Flüchen und geballten Fäusten.


    Die Straße führte zu einem Platz, doch der Verkehr wurde dadurch nicht schneller, sondern verlangsamte sich noch mehr und kam schließlich völlig zum Erliegen. Bald murrte die Menge, und jeder reckte den Hals und wollte sehen, warum es zu diesem Stau gekommen war. Gair stellte sich in die Steigbügel und beschattete die Augen mit der Hand. Der Platz war voller Leute, die einem Mann zuhörten, der vor Umrissen stand, die wie verkohlte Bäume aussahen, und lauthals etwas verkündete. Gelegentlich jubelte die Menge, und die Stimme des Mannes wurde noch lauter. Etwas Gelbes schimmerte um seine Hüfte.


    Verbrannte Bäume. Ein Spatzenschwarm. Flammen flackerten in Gairs Erinnerung auf, und nun erkannte er den Platz, der vor ihm lag. Instinktiv schaute er nach Süden und Osten und bemerkte, dass noch ein schwacher Rauchschleier den dunkelnden Himmel fleckte.


    Habt Erbarmen, all ihr Heiligen.


    Er breitete seinen Barouk aus, verdeckte damit den reich verzierten Hinterzwiesel von Shahes Sattel und setzte sich wieder. Schwarz war keine ungewöhnliche Farbe für ein Pferd, aber das silberne Zaumzeug war auffällig und könnte von jemandem wiedererkannt werden, der an jenem Morgen dabei gewesen war. Er trieb das Pferd vorwärts, und die Menge der Passanten ließ es zum vorderen Teil des Wagens durch.


    Sobald er sich zu der Superiorin hinüberbeugte, flüsterte sie: »Ich weiß.«


    »Gibt es einen anderen Weg?«


    »Durch diese Menschenmenge? Wir werden es niemals rechtzeitig bis zum Tor schaffen.« Er bemerkte, wie ihr Blick zu den Straßen glitt, die von allen Seiten auf den Platz führten. »Ich glaube, die beste Möglichkeit liegt genau geradeaus.«


    Gair unterdrückte einen Fluch. Das bedeutete, dass sie sich einen Weg durch die dichteste Menge bahnen mussten und dabei nahe an dem Kultisten vorbeikommen würden, der von einer Brunneneinfassung herab predigte.


    »Was sagt er?«


    Sie hörte kurz zu. »Es sind die üblichen Bemerkungen des Kultes über die gottlosen Unterdrücker. Warte, jetzt denunziert er gerade jemanden. Siehst du, wie er auf eine bestimmte Person zeigt?« Auf dem Platz schoben mehrere Männer mit gelber Schärpe eine taumelnde Gestalt in die vorderste Reihe des Auflaufs. »Der Seidenhändler Hamesh hat mit den Ammanai Geschäfte gemacht und aus seinem Umgang mit den Unterdrückern großen Gewinn geschlagen. Jetzt zieht er dem Kaufmann die Ringe von den Fingern. Er nennt es ›das Gold der Ungläubigen, das mit dem Blut der Rechtgläubigen befleckt ist‹ …« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, in denen die Zügel lagen. »Er wurde soeben zum Tode verurteilt.«


    »Nur weil er versucht hat, Geschäfte zu machen?«


    »Den Kultisten zufolge ist er vom wahren Pfad abgewichen.« Die Superiorin schloss kurz die Augen, als ob sie ein Gebet zum Himmel schickte. »Ich habe diese Stadt einmal geliebt. Jetzt erkenne ich sie kaum wieder.«


    Ihre Worte stimmten mit dem überein, was Schwester Avis gesagt hatte, als er sie nach den Sonnenzeichen gefragt hatte. Der Kult festigte seinen Griff um El Maqqam und drückte so hart zu, dass Blut floss. Denk an meine Worte: Es wird einen weiteren Wüstenkrieg geben, und zwar bald. Das hatte Alderan im vergangenen Jahr vorhergesagt. Der alte Mann hatte es gewusst, und nun drohte die ganze Welt auseinanderzufallen.


    »Das ist Wahnsinn«, murmelte Gair. »Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Ich bin offen für alle Vorschläge«, meinte die Superiorin trocken. Shahe nickte, als würde sie ihr zustimmen, und biss auf ihre Kandare.


    Vor ihnen schluchzte und jammerte jemand. Gair verstand die Worte nicht, aber das war auch nicht nötig. Der Kaufmann Hamesh bettelte um sein Leben. Gair schloss die Augen. Sein Instinkt schrie ihm zu, er solle sein Schwert ziehen und etwas unternehmen, aber er war zu weit entfernt, und zwischen ihm und dem unglücklichen Händler befanden sich zu viele Kultisten und deren Unterstützer. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Flehen des Mannes und dem Höhnen der Menge zu lauschen, und in ihm entzündete sich ein dunkles, hässliches Feuer, während sich seine Hand um den lederumwundenen Griff des nutzlosen Schwertes an seiner Hüfte schloss. Er wartete auf das Ende. Es gehörte zum Schwersten, was er je hatte tun müssen.


    Zum Schluss kam die sogenannte Gerechtigkeit schnell und grausam. Eine barsche Stimme bellte ein Kommando auf Gimraeli, Stahl fuhr dem Mann mit einem dumpfen Laut ins Fleisch, und sein abgeschlagenes Haupt wurde in die Höhe gehalten. Die Menge schrie ihre Zustimmung heraus, und die Superiorin erzitterte.


    »Haben sie …«


    »Ja.« Gair zwang sich, den Schwertgriff loszulassen, als plötzlich die Menschen und Fahrzeuge vor ihnen in Bewegung gerieten. Undeutlich hörte er, wie Nägel irgendwo eingeschlagen wurden, und er konnte sich vorstellen, was gerade mit dem Leichnam des Händlers geschah. »Ich schlage vor, dass Ihr nicht aufschaut, wenn wir an dem Brunnen vorbeikommen.«


    Ein Wagen nach dem anderen setzte sich vor ihnen in Bewegung. Die Menge sang und johlte noch, aber sie dünnte sich aus, und die Wagen konnten weiterfahren. Aber sie kamen nur schrecklich langsam voran. Ständig erwartete Gair, dass gleich jemand einen hohen Schrei ausstoßen und eine Horde von Männern mit gelben Schärpen den Wagen der Nonnen einkreisen würde. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf, weil er sich beobachtet vorkam, aber niemand erhob mehr die Stimme, und die Esel trotteten unbehelligt quer über den Platz.


    Als sie an dem Brunnen vorbeikamen, konnte er sich einfach nicht davon abhalten, einen Blick auf die verkohlten Bäume zu werfen. Was er sah, trieb ihm die Galle in den Mund. Der Leichnam des armen Hamesh lehnte in sitzender Haltung an dem größten Baum; seine kostbaren Gewänder waren blutbefleckt. Fliegen umschwärmten den blutigen Halsstumpf und den hohlwangigen Kopf, der daneben an den Stamm genagelt war. Lange, schwarze Nägel waren durch die Augen getrieben worden.


    Gair drehte es den Magen um. Er richtete den Blick rasch wieder geradeaus, bevor er sich durch seine Reaktion verraten konnte. Die Tat war schon schrecklich genug, aber noch mehr erzürnte ihn der Umstand, dass der Kultist, der den Mord begangen hatte, noch mit einem triumphierenden Grinsen neben der Leiche stand und mit dem blutigen Schwert auf den Kopf wies, als ob er auf das, was er soeben getan hatte, überaus stolz sei.


    Gairs Puls schlug so schnell, dass ihm alles vor Augen verschwamm. Gütige Göttin, gab es denn keine Abgründe, in denen sich der Kult nicht suhlte? Er fing einen besorgten Blick der Superiorin auf und bemerkte, dass er den Griff seines Qatan wieder gepackt hielt, und sein Kiefer schmerzte, weil er die Zähne so fest zusammenbiss. Es dauerte mindestens eine halbe Minute, bis er sich ein wenig entspannt hatte. Und es dauerte eine halbe Meile auf der dicht bevölkerten Straße hinter dem Platz, bis sich sein Herzschlag wieder annähernd normalisiert hatte.


    Kurz vor dem Löwentor stockte der Verkehr abermals und kam schließlich erneut zum Stillstand. Die größeren Karren und Wagen konnten nur hintereinander passieren, und die Wachleute am Tor hatten alle Hände voll zu tun mit den Reisenden, die vor Einbruch der Nacht in die Stadt gelangen wollten. Also mussten sie warten. Auf dem kleinen Platz vor dem Tor standen die Menschen so dicht gedrängt, dass sie wie Heringe in einem Fass wirkten. Mürrische Reittiere warfen die Köpfe herum und schüttelten die Fliegen ab, während die Fuhrleute einander beschimpften, wie es unter ihnen üblich war. Gair bedauerte die armen Schwestern im Wagen unter der Plane. Draußen war es zwar nicht weniger heiß, aber zumindest gab es hier frische Luft.


    Er beobachtete die Torwachen über die Köpfe der Menge hinweg. Sie schienen nicht sonderlich wachsam zu sein. Mit etwas Glück waren sie genauso gelangweilt und faul wie die in Dremen und hatten ihren Posten nur erworben, weil sie darauf gut aussahen, doch angesichts der Spannungen und der Gewalt in der Stadt war dies möglicherweise eine trügerische Hoffnung. Er musste bloß an das denken, was er soeben beobachtet hatte.


    Er beugte sich im Sattel so tief zu der Superiorin hinunter, dass nur sie ihn verstehen konnte, und fragte: »Ob die Wachmänner wohl Papiere sehen oder die Ladung in Augenschein nehmen wollen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte sie zurück. »Es ist mehr als zwanzig Jahre her, dass ich auf einem Versorgungswagen hier hindurchgekommen bin.« Sorgenfalten zeigten sich um ihre Augen, während sie von den Wachmännern zu den Wagen vor ihr blickte. Die meisten wurden durchgewinkt, aber manche Fahrer wurden angehalten. »Ich frage es nicht gern, aber kannst du irgendetwas tun, damit wir unbemerkt bleiben?«


    Wenn sich weniger Menschen um sie herum befunden und er mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt hätte, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, eine Illusion um sie und den Wagen herumzuspinnen. Er wusste genau, wie es ging, aber er hatte nie zuvor versucht, einen Gegenstand zu verbergen, und angesichts seiner jüngsten Schwierigkeiten befürchtete er, dass er es nicht hinbekommen würde, selbst wenn es ihm gelingen sollte, den Sang lange genug zu halten.


    »Nichts, womit ich nicht zugleich unser Leben riskieren würde«, erwiderte er.


    »Aber das, was du heute Morgen für die Schwestern getan hast …«


    Er schüttelte den Kopf. »Das war ein ganz grober Zauber. Eine Illusion von dem gewünschten Ausmaß erfordert mehr Geschicklichkeit als Kraft.«


    »Dann müssen wir fest auf die Göttin vertrauen.« Sie zog an den Zügeln und setzte die Esel wieder in Bewegung.


    Sie kamen ein paar Ellen voran, dann stockte der Verkehr, als eine Karawane von draußen durch das Tor zog. Jede Verzögerung zehrte an Gairs Nerven. Shahe spürte seine Unruhe und tänzelte hin und her. Als sie endlich das Tor erreicht hatten, war die Sonne bereits hinter die Stadtmauer gesunken, und Schatten sammelten sich auf den Pflastersteinen. Die Wachen waren genauso schlecht gelaunt wie alle anderen und winkten den Wagen der Nonnen mit wenigen knappen Worten durch. Gair und Shahe wurden mit bösen Blicken bedacht, aber er hielt die Stute im Zaum und ritt mit so großer Herablassung durch das Tor, wie es einem Wüstenmann zukam. Niemand stellte sich ihm in den Weg.


    Sobald sie die Mauern der Stadt hinter sich gelassen hatten, atmete die Superiorin erleichtert auf. »Die Göttin sei gepriesen!«


    »Wir haben das Schlimmste noch nicht hinter uns«, sagte Gair und bezwang den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen.


    Sie packte die Zügel und trieb die Esel an. »Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden.«


    Gair erinnerte sich schmerzhaft deutlich an das, was Alderan gesagt hatte, als sie die Heilige Stadt verlassen hatten. Wenn du so aussiehst, als hättest du jedes Recht, hier zu sein, wird jedermann annehmen, dass dem so ist. »Haltet nicht an«, sagte er. »Aber beeilt Euch auch nicht zu sehr.«


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Wir wollen doch nicht, dass sich die Wachen fragen, warum sich ein Wagen mit sechs vorgespannten Eseln mit höchstmöglicher Geschwindigkeit von der Stadt entfernt.« Er bemerkte, wie ihr Blick nach hinten glitt. »Und Ihr solltet Euch auch nicht umsehen.«


    Ihre Augen verengten sich über dem Rand des Sandschleiers. »Zusätzlich zu deinen anderen Gaben scheinst du auch noch ein fähiger Heimlichtuer zu sein.«


    »Eigentlich nicht.« Er hielt sein Pferd an, damit ein kleinerer, schnellerer Wagen überholen konnte. Das Gefährt verschwand in der Staubwolke, die der Verkehr vor ihnen aufwirbelte. »Aber ich hatte einen guten Lehrer.«


    Schweigend ritten sie weiter, bis der Abendhimmel allmählich einen Purpurton annahm und der Tag in die Nacht überging. Als sie etwa hundert Ellen von der Stadtmauer entfernt waren und noch immer nicht verfolgt wurden, beruhigte sich Gair allmählich. Bei ungefähr dreihundert Ellen hörte er, wie das Löwentor geschlossen wurde, und endlich löste sich die Spannung aus seinen Schultern. Wenn die Kultisten ihnen jetzt noch nachsetzen wollten, müssten sie die Obrigkeit der Stadt davon überzeugen, die Tore noch einmal zu öffnen. Selbst wenn der Gouverneur ihr Befehlsempfänger sein sollte, würde es einige Zeit in Anspruch nehmen, und jede Minute führte ihn und die Nonnen weiter von ihnen weg – zumindest fürs Erste. Wie es in Zhiman-dar aussehen mochte, war eine andere Frage, doch darüber würde er sich Gedanken machen, wenn sie dort eintrafen.
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    Mit einem Schritt wurde aus der Stille des Waldes die feuchte Kühle eines Herbstfeldes. Ein Prickeln fuhr über Taniths Haut; es war, als schreite sie durch eine Brise, und dann drang kalte Luft in ihre Lunge, die nach umgepflügter Erde und verbrannten Stoppeln roch. Nebelschwaden zogen über den Boden, und am Horizont hob sich ein Wäldchen vor dem blassen Himmel ab.


    »Bei allen Geistern, wo sind wir?«, fragte sie.


    Der Waldbewohner schaute sich aufmerksam um, wirkte wie ein Hund, der Witterung aufnahm. »Wir müssen uns beeilen. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


    Dann rannte er auf die Bäume zu, und sie musste ihm wohl oder übel folgen, denn sonst hätte er sie an dem Seil, das um ihr Handgelenk gebunden war, mit sich geschleift. Feuchtes Gras quietschte unter ihren Stiefeln, als sie sich schlitternd und stolpernd bemühte, mit ihm mitzuhalten.


    Auf halbem Weg zu dem Wäldchen lagen zwei Gestalten auf der taunassen Erde. Nebel perlte bereits auf ihrer Kleidung. Einer von ihnen war Ailric, der mit dem Gesicht nach oben lag und starr in den Himmel schaute. Der andere war der Krieger, den sie durch die Steine gesehen hatte. Sein grobes Wollhemd war dort, wo der Pfeil in seinem Rücken steckte, dunkel vor Blut.


    Owyn fiel neben Ailric auf die Knie. »Gib mir das Zeichen.«


    Sie zog die Eichel hervor, die sie in Ailrics Mantel gefunden hatte, und legte sie in die ausgestreckte Hand des Waldbewohners. »Was ist mit ihm passiert? Wird er wieder gesund werden?«


    »Er hat den Schritt ohne ein Zeichen gewagt, und so war ihm der Rückweg versperrt. Es ist schwer zu verstehen; ich kann es jetzt nicht erklären.« Er bewegte die Lippen, schloss für einen Moment die Hand, steckte die Eichel in Ailrics Hosentasche und legte sich den Astolaner dann über die Schulter. »Komm, wir müssen gehen.«


    Der verwundete Krieger gab ein Wimmern von sich und versuchte sich aufzurichten. Tanith kniete sich neben ihn und drückte ihn sanft auf den Boden zurück.


    »Bleib ganz ruhig liegen«, sagte sie. »Ich bin Heilerin.«


    Verängstigte blaue Augen schauten verständnislos zu ihr empor, aber als sie ihr Messer zog und damit sein Hemd aufschneiden wollte, verdoppelte er seine Bemühungen, von ihr wegzukommen. Tanith beruhigte ihn so gut wie möglich und durchtrennte rasch die Wolle. Das Blut hatte den Stoff mit seiner Haut verklebt; als sie ihn abzog, quoll Blut um den weiß gefiederten Pfeil herum hervor, der neben dem Schulterblatt tief im Fleisch steckte. Der Krieger hustete, sodass der Pfeil zuckte, und ein wenig Blut trat auf seine Lippen.


    Der Pfeil hatte sich bis in die Lunge gebohrt. Wenn sie nun nicht schnell handelte, würde er sterben.


    Owyn schüttelte den Kopf und biss die Zähne unter Ailrics Gewicht zusammen. »Lass ihn, Herrin. Wir können nicht länger hierbleiben.«


    »Ich bin eine Heilerin«, fuhr sie ihn an. »Ich lasse niemanden verwundet zurück, dem ich helfen kann.«


    Irgendwo hinter den Bäumen erschollen Trompeten. Der Krieger ergriff Taniths Hand und stieß rasche Worte aus, die sie nicht verstand. Sie machte sich von ihm los und schloss die Finger fest um den Griff ihres Messers. Es war zwar kein Skalpell, doch es war scharf.


    »Es tut mir leid, aber es wird gleich sehr wehtun.«


    Sie machte einen schnellen, tiefen Schnitt an dem Pfeilschaft entlang. Der Mann kreischte auf. Die Trompeten waren wieder aus der Richtung des Wäldchens zu hören und wurden nun von Hufgetrappel begleitet. Tanith tastete mit dem Finger in der Wunde herum und suchte nach der Pfeilspitze.


    Sie musste schnell sein, denn sonst würde ihn das austretende Blut rascher töten als der Pfeil. Ihr Finger glitt über einen harten Umriss – die Spitze. Den Geistern sei Dank hatte sie keine Widerhaken. Tanith biss die Zähne zusammen, fuhr mit der Klinge ihres Messers um die Pfeilspitze herum, zog den Schaft mit der anderen Hand heraus. Der Schrei des Kriegers wurde zu einem Blubbern, als er Blut in das Gras spuckte.


    Tanith warf den Pfeil beiseite, drückte die Hand auf die Wunde und drang mit dem Sang in sie ein. Sie hatte keine Zeit, sanft zu sein. Das hier war Feldscherei, rasch und wenig anmutig. Der Körper zuckte, die Augen traten aus den Höhlen, der Mund war unablässig in Bewegung, doch es drang kein Laut mehr zwischen den Lippen hervor.


    Ein heftiges Zerren am Seil riss ihre Hand weg. »Lass ihn! Er ist schon tot!«


    Der Boden unter ihr erbebte, und sie hob den Blick. Drüben bei dem Wäldchen bewegte sich ein dunkler Umriss im Nebel, begleitet von einem dumpfen Rumpeln. Weiße Banner mit blauen Wappen darauf erschienen zwischen den Bäumen, dann löste sich der dunkle Umriss zu einer Kavalleriereihe auf, die im Galopp auf sie zudonnerte.


    Blutige Speere kamen näher. Sie sah gebleckte Zähne und wehende Haare, dann zerrte Owyn noch einmal an dem Seil und riss sie auf die Beine.


    »Beeilung!«, schrie er und rannte mit Ailric über der Schulter los, als wäre dieser eine Jagdbeute. Einen Augenblick lang haderte sie mit sich ob des Schicksals ihres Patienten, dann aber stolperte sie hinter Owyn her.


    Nie zuvor hatten sich zweihundert Ellen für sie wie zweihundert Meilen angefühlt. Das sanft abfallende Feld wirkte endlos, das Grün des Waldes zog sich mit jedem Schritt weiter zurück, statt näher zu kommen, während die Kavallerie hinter ihr voranpreschte. Die donnernden Hufe, das Knirschen und Klirren des Zaumzeugs waren so laut, dass sie jede Sekunde befürchtete, den heißen Atem eines Pferdes im Nacken oder einen Speer im Rücken zu spüren.


    Durch den sich lichtenden Nebel sah sie die beiden Steinsäulen zwischen den Bäumen am Waldrand. Die eingemeißelten Symbole waren noch hell und frisch. Zwanzig Ellen. Sie wagte einen Blick über die Schulter. Der verwundete Krieger hatte sich auf die Beine gekämpft und hielt das Schwert zum Salut hoch. Sie wurde langsamer, erwiderte den Gruß mit gehobener Hand und sah die Linie der angreifenden Reiter hinter ihm, die wie eine gewaltige Welle heranbrandete.


    Als sie Luft holte und eine Warnung rufen wollte, trat plötzlich eine Speerspitze aus der Brust des Mannes aus. Verblüffung und Verständnislosigkeit legten sich auf sein Gesicht, dann stürzte er lautlos, und die Pferde setzten über ihn hinweg.


    »Nein!«


    Die Megalithen ragten rechts und links neben ihr auf, und die Welt wurde zunächst silbern, dann schwarz. Orientierungslos fiel sie auf den Boden der Lichtung, der mit Blättern übersät war. Als sie wieder einen Blick zurückwarf, war das Schlachtfeld verschwunden, und zwischen den Steinen sah sie nur noch die andere Seite der Lichtung.


    Sie rang nach Atem und ließ den Kopf sinken. Trotz ihrer Bemühungen war ihr Patient gestorben.


    Jeder Heiler wusste, dass nicht alle Verletzten überlebten und manchmal Schicksal, Zeit oder der blinde Zufall dafür verantwortlich waren, dass man nichts anderes tun konnte, als die Schmerzen zu linden. Das hatte sie mehr als einmal erfahren müssen. Es war der Fluch, der zu der Gabe dazugehörte – der Schatten, der vom Licht der Heilkraft geworfen wurde. Aber sie hatte noch nie ein Leben gerettet, nur damit es durch Gewalt sogleich wieder vernichtet wurde. Es war so schrecklich falsch, dass sie es kaum begreifen konnte.


    Dann sah sie ihren Dolch auf dem Boden liegen; die Klinge war hell und sauber. Kein Blut klebte daran. Auch an ihren Händen befand sich keines, aber sie hatte das blutige Fleisch des Mannes gespürt, und sie hatte gefühlt, wie ihre Finger von der Wärme seines Lebens benetzt worden waren, als sie die Pfeilspitze herausgeschnitten hatte. Kalter Unglaube durchfuhr sie.


    »Ist das wirklich passiert?«, fragte sie und setzte sich auf die Hacken.


    Owyn hatte Ailric auf seinen Schlafsack gelegt und breitete eine Decke über ihn. »Ja«, sagte er. »Und nein.«


    Tanith runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Entweder ist es passiert, oder es ist nicht passiert.«


    Er schlug die Decke um die Beine des Astolaners.


    »Woher wissen wir für gewöhnlich, ob etwas passiert ist oder nicht? Wir wissen es, weil danach die Welt nicht mehr so ist, wie sie vorher war. Was geschehen ist, hat sie verändert. Für diesen Krieger hat sich hingegen nichts verändert.«


    »Aber ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn berührt.« Ich habe seine Schmerzen gespürt, habe seinen Angstschweiß gerochen, o Geister, ich habe ihn geheilt, warum konnte ich ihn nicht retten?


    »Dann ist es für dich wirklich passiert.« Der Waldbewohner richtete sich auf und nahm die Seilschlinge von seinem Handgelenk. Er machte eine ernste Miene. »Du hättest ihn nicht anrühren sollen, Herrin.«


    Tränen drohten in ihr aufzusteigen, und Tanith reckte trotzig das Kinn. Sie beschloss, unter keinen Umständen zu weinen. »Ich werde meinen Heilereid niemals verraten. Ich werde helfen, wo immer ich kann.«


    »Auch wenn es hoffnungslos ist?«


    »Auch dann.« Verdammt, nein! Ich werde nicht weinen! »Zumindest ist er schnell gestorben, statt an seinem eigenen Blut zu ersticken.« Wenigstens habe ich etwas bewirkt, auch wenn es nur sehr wenig war.


    Er hielt den Kopf schräg. »Aber tot ist er trotzdem.«


    Darauf hatte sie keine Antwort. Die Hilflosigkeit, die schiere Ungerechtigkeit des Ganzen, tat sich vor ihr auf wie ein Abgrund. Owyn sah sie lange an, bis sie den Blick abwandte, damit sie nicht doch noch weinen musste.


    Auf dieser Seite der Steine war die Morgendämmerung inzwischen einem grauen, freudlosen Tag gewichen, und trotz der warmen Luft erbebte Tanith. Es waren der Schock, wie sie erkannte, die Flucht und der Wechsel der Temperatur. O Geister, sie konnte einfach nicht aufhören zu zittern.


    Owyn kniete sich neben sie und legte ihr eine Decke um die Schultern. Sie dankte ihm dafür, und er griff in sein Wams und holte eine kleine silberne Flasche mit einem Lederüberzug hervor.


    »Hier«, sagte er und hielt sie Tanith entgegen. »Das wird dich wärmen.«


    Als sie die Kappe aufschraubte, wurde ihr vom Geruch des Alkohols sofort schwindlig. Vorsichtig nahm sie einen Schluck und keuchte auf, als die Flüssigkeit in ihrer Kehle brannte.


    »Was ist das?«, fragte sie, als sie wieder klar sehen konnte. Sie zitterte nicht mehr, und in ihrem Magen glühte es.


    »Kavit. Wir stellen es aus Birkenblättern her.« Owyn nahm selbst einen Schluck, dann verschloss er die Flasche wieder und steckte sie weg. »Besser?«, fragte er.


    »Besser.« Das stimmte in gewisser Hinsicht tatsächlich. Der starke Alkohol hatte sie fest im Hier und Jetzt verankert und ihr etwas gegeben, woran sie sich bei all diesen Seltsamkeiten festhalten konnte. Aber sie würde nie die blauen Augen des Kriegers vergessen.


    Tanith schaute hinüber zu Ailric. Seine goldene Haut wirkte bleich, und kleine Linien zeigten sich auf seiner sonst vollkommen glatten Stirn. Es wirkte, als wäre er von irgendetwas enttäuscht, doch abgesehen davon, schien ihm die Reise zwischen den Steinen hindurch nichts ausgemacht zu haben. Darüber war sie froh. Alle zarten Gefühle, die sie einmal für ihn gehegt hatte, waren schon lange vergangen, aber sie hatte ihn einmal geliebt und wünschte ihm nichts Schlechtes.


    »Wird er wieder auf die Beine kommen?«, fragte sie, als Owyn ihr das Seil vom Handgelenk nahm. Er folgte ihrem Blick.


    »Ich glaube, er wird keine bleibenden Schäden davontragen, aber er wird Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht.« Er schnaubte verächtlich und löste die Knoten mit raschen, wütenden Bewegungen aus dem Seil. »Vielleicht lehrt es ihn, in Zukunft besser aufzupassen.« Er kniff die Lippen zusammen, wickelte das Seil zwischen Hand und Ellbogen auf.


    Tanith sah wieder hinüber zu Ailric. Es hatte ihn offensichtlich in große Gefahr gebracht, die Steine ohne die Eichel zu passieren. Owyn hatte gesagt, dass ihm ohne sie der Rückweg von dort versperrt war, aber erst jetzt bemerkte sie, dass er nicht gesagt hatte, wo sich dieses Dort befand.


    Sie holte ihre eigene Eichel aus der Hosentasche und betrachtete sie eingehend von der scharfen Spitze bis zu dem genoppten grünen Hütchen. Abgesehen von ihrem Gewicht, das in keinerlei Verhältnis zu ihrer Größe stand, unterschied diese Eichel nichts von anderen, die nach jedem Sturm auf dem Waldboden zu finden waren. Tanith drehte sie in ihrer Hand hin und her und dachte wieder an das Prickeln, das sie verspürt hatte, als sie die Eichel zum ersten Mal ergriffen hatte.


    »Wo war dieser Ort jenseits der Steine?«, fragte sie. »Er befand sich nicht in diesem Wald, oder?«


    »Nein.« Er sah sie nicht an, sondern machte sich daran, das Seil in seinem Gepäck zu verstauen.


    Hier ging es um mehr, dessen war sie sich sicher. »Wo war das? Wann war das?«


    Er stieß scharf die Luft aus. »Es gibt Wissen, das ich nicht mit dir teilen kann«, sagte er und zurrte sein Gepäck zu. »Selbst wenn ich es könnte, würdest du ein halbes Leben brauchen, um es zu verstehen.«


    Verärgert runzelte sie die Stirn. »Mein Volk ist genauso alt wie deines. Wir kennen die Welt.«


    Ruckartig drehte Owyn den Kopf in Ailrics Richtung. »Seid ihr alle so weise wie dein Liebhaber? Ich habe ihn gewarnt, er soll das Zeichen immer bei sich tragen!«


    Also hatte der Waldbewohner sie belauscht und genug gehört, um zu diesem Schluss zu kommen.


    »Er ist nicht mein Liebhaber. Nicht mehr.« Tanith sprach leise, weil sie den schlafenden Astolaner nicht aufwecken wollte. »Bitte, Owyn, welchen Fehler Ailric auch gemacht haben mag, so haben uns die Steine zumindest an einen anderen Ort gebracht, und ich will begreifen, was geschehen ist.«


    Er starrte sie an, wandte den Kopf ab, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, da er versuchte, die Fassung zu bewahren.


    »Dann muss ich dich um Entschuldigung bitten«, sagte er. »Als ich gesagt habe, du wirst ein halbes Leben brauchen, um es zu verstehen, wollte ich dich nicht beleidigen. Es ist vielmehr so, dass ich es nicht angemessen erklären kann. Bei meinem Volk bin ich nicht gerade als hervorragender Lehrer bekannt.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Tanith, und er schenkte ihr ein angedeutetes Lächeln. Sobald er sein Gepäck beiseitegeschoben hatte, setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Blätter am Boden.


    »Es gab eine Zeit, da war diese Welt ganz von Wald bedeckt, von den Bergen bis zum Meer. Jeder Wald, den es je gegeben hat, war einmal ein Teil des ursprünglichen Waldes, und im Herzen des Wildniswaldes erinnern sich die Bäume noch daran. Dort existieren alle Wälder noch und spiegeln sich endlos in sich selbst. Wenn man die Gabe besitzt oder einen Führer hat, ist es möglich, sich zwischen ihnen hin und her zu bewegen und auf diese Weise große Entfernungen in Windeseile zurückzulegen.«


    »Also war das, was wir jenseits dieser Steine gesehen haben …«


    »… eine Erinnerung. An eine schon lange verlorene Schlacht und an einen Krieger, der schon lange tot war.«


    »Also hätte ich ihn niemals retten können, egal, was ich getan hätte?«


    »Nein«, sagte der Waldbewohner sanft. »Ich hatte doch versucht, es dir zu erklären. Er musste sterben, weil er schon tot war.«


    Sie erinnerte sich an das Gewicht der Zeit, das sie bei der gespaltenen Eiche gespürt hatte. »Was passiert, wenn ein Baum stirbt? Gehen seine Erinnerungen dann verloren?«


    »Die Erinnerung steckt im Wald selbst. Ein Baum stirbt, wenn seine Zeit vorüber ist, denn das ist der Lauf der Dinge, aber seine Samen bringen an derselben Stelle einen neuen Baum hervor. Der einzelne Baum mag vergehen, aber der Wald bleibt, und so bestehen auch die Erinnerungen fort.«


    Das ergab einen gewissen Sinn – sofern man daran glaubte, dass Bäume Erinnerungen hatten. Sie betrachtete abermals die Eichel in ihrer Hand und suchte nach etwas Außergewöhnlichem an ihr, aber sie fand nichts.


    »Du hast gesagt, dass uns die Frucht der Eiche beschützen wird.« Sie hielt die Eichel an dem kleinen Zweigrest hoch, der an dem Hütchen endete. »Wovor soll sie uns schützen?«


    »Herrin, soll ich dir etwa all meine Geheimnisse verraten?«, meinte der Waldbewohner und lachte. »Die Eichen sind die Torhüter des Waldes. Es gibt einen guten Grund dafür, warum ich dich bei einer Eiche gefunden habe und warum dich alle Wege dorthin zurückgeführt haben, so wie es einen guten Grund dafür gibt, warum diese Lichtung von Eichen umstanden ist.«


    Er deutete auf die schwarzen Umrisse der Bäume um sie herum, deren Zweige so weit reichten, dass sie sich miteinander verbanden wie Kinder, die mit ihren Händen einen Kreis schlossen.


    Wie eines von Masens Toren im Schleier. »Es ist ein Durchgang. Ein Portal zu einem anderen Ort.«


    »In gewisser Hinsicht.« Owyn stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger miteinander. »Bregorin ist ein … ein vielfältiges Land. Die Pfade des Wildniswaldes sind trügerisch, und sogar wir, die wir hier wohnen, können uns in ihm verirren. Das Eichelzeichen sichert uns den Weg. Es ist daher wichtig, dass du es stets bei dir trägst.«


    »Das werde ich.« Tanith steckte die Eichel wieder in ihre Tasche und fragte: »Kann man in die Vergangenheit reisen und den Gang der Ereignisse verändern, wenn man tief genug in den Wald hineingeht?«


    »Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Das passiert nur in den alten Sagen. Hier stehen Bäume, die so alt sind, dass sie schon da waren, bevor die ersten Siedler aus dem Osten kamen, ja, noch bevor die freien Völker diesem Land einen Namen gaben, und daher reicht die Erinnerung des Waldes weit zurück, und er ist ungeheuer tief, aber was vergangen ist, ist vergangen. Es ist unmöglich, etwas zu verändern; wir können nur zusehen.« Er nahm die Hände auseinander und stand auf. »Es ist noch sehr früh. Schlaf ein wenig, Herrin, wenn du kannst. Wir brechen in einer Stunde auf, und dann musst du ausgeruht sein. Der nächste Teil der Reise könnte gefährlich werden.«


    Noch gefährlicher als die Erinnerungen der Bäume?


    Tanith legte sich unter ihre Decke und schaute empor zum Blätterdach des alten Waldes. Zwischen den Zweigen waren blasse Wolken zu erkennen. Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, aber sie fragte sich, ob Bäume, die träumen konnten, möglicherweise auch Albträume hatten.
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    Als das erste Licht die Berge berührte, ließ Ytha den grünäugigen schnarchenden Krieger in einem Gewühl aus verschwitzten Decken zurück und begab sich quer durch das Lager zu ihrem eigenen Bett. Nichts regte sich in den kalten blauen Schatten zwischen den Zelten; nur einige Rauchwölkchen stiegen von den Feuern auf, und so konnte niemand beobachten, wie sie ihren schönen Schein auflöste. Das rothaarige Mädchen mit den wogenden Hüften verschwand, aber die Erinnerungen blieben, und sie schritt mit einer Miene träger Zufriedenheit auf ihr Zelt zu.


    Gute Götter, ein junger Mann auf dem Höhepunkt seiner Kräfte war unvergleichlich! Er war so stark wie ein Hengst aus dem Steinkrähenclan und mehr als bereit gewesen, hart zugeritten zu werden – hart genug, um sogar ihren gewaltigen Hunger zu stillen. Nach dem Auseinandergehen würde sie nicht mehr so tun können, als wäre sie die willige Tochter eines fernen Clans, doch bis dahin gab es noch genügend Uisca und Dunkelheit, um ihnen beiden zu geben, was sie wollten. Und sie wollten viel. Ytha schüttelte ihre Haare zurück, genoss die Erinnerung und schmunzelte.


    Als sie sich ihrem Zelt näherte, bemerkte sie, dass ihre Wolfskopfstandarte ein wenig zur Seite gesackt war; die Knochenamulette klapperten in der Brise. Ytha runzelte die Stirn. Irgendein Betrunkener musste in der Nacht dagegengeprallt sein, und die Wachen hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder aufzurichten. Was sollten bloß die anderen Häuptlinge und ihre Sprecherinnen denken? Dafür würde sie den Männern den Marsch blasen; vielleicht würden sie ihre Pflichten in Zukunft ernster nehmen, wenn sie erst einmal eine Woche lang Latrinendienst verrichtet hatten. Sie umrundete das Zelt und holte bereits Luft, um die Wachen auszuschimpfen, doch dann blieb sie verdutzt stehen, als sie sah, dass niemand den Eingang bewachte.


    Vermutlich sind sie einen trinken gegangen, diese nutzlosen Tölpel. Wütend stellte sich Ytha andere Strafen als Latrinendienst vor. Wenn sie mit den Männern fertig war, würden sie sich wünschen, nüchtern geblieben zu sein. Sie richtete den Pfahl auf, trieb seine Bronzespitze tiefer in den Boden und fixierte ihn mit ihrer Macht. Sollten sie doch versuchen, ihn aus der Erde zu ziehen, wenn die Zeit gekommen war, das Lager abzubrechen!


    Sie warf die Zeltklappe beiseite und trat ein. Nach der Helligkeit des Morgens sah sie in der Finsternis im Innern zunächst nichts, und so beschwor sie eine Lichtkugel, die ihr den Weg zwischen den Truhen und Kissen hindurch zeigte. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, waren Blutergüsse an den Waden.


    Das blasse Licht der Kugel zeigte ihr zwei Hunde, die mit dem Rücken zu ihr saßen und die Ohren aufgerichtet hatten. Sofort fuhr ihre Hand zum Messer. Und als sie sah, was – oder vielmehr wen – sie beobachteten, zog sie ihre Klinge.


    »Du!«, fuhr sie die beiden an. »Du hast kein Recht, hier zu sein!«


    Der dunkelhaarige Mann, der sich auf ihren Kissen räkelte, sah auf zu ihr und grinste. »Begrüßt man so einen Freund?«


    »Wir sind keine Freunde.« Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff des Messers. »Geh jetzt, bevor dich jemand sieht.«


    Er wurde ungehalten. »Keine Freunde? Du tust mir weh, Ytha. Außerdem wird mich niemand sehen. Ich habe deine Wachen weggeschickt, und keiner betritt ungebeten das Zelt einer Sprecherin.« Sein Lächeln wurde anzüglich; in seinen beinahe schwarzen Augen glitzerte es. »Besonders dann nicht, wenn sie sich gerade … vergnügt.«


    Der Mann trug eindeutig die passende Kleidung für Vergnügungen. Das Haar fiel ihm lose über die Schultern, und seine dunkelrote Robe war fast bis zur Schärpe um die Hüfte geöffnet und enthüllte eine blasse, aber muskulöse Brust. Der schimmernde Stoff des Gewandes lag so eng an, dass er weder eine Waffe noch sonst etwas verbergen konnte.


    »Und was ist, wenn es Gerede gibt?«


    Er machte eine nachlässige Handbewegung. »Ich versichere dir, dass niemand etwas Ungehöriges sagen wird. Kein Mensch wird etwas von unserer Zusammenkunft erfahren.«


    Ytha war davon nicht überzeugt und zog die Stirn kraus. Wie auch immer es ihm gelungen sein mochte, die Wachen zu täuschen, sie würde ihnen dafür das Fell über die Ohren ziehen.


    Sie hielt das Messer auf ihn gerichtet und knurrte: »Du hast Nerven, dein Gesicht hier zu zeigen, nachdem du mich angelogen hast. Die ganze Zeit hindurch war ich es, die das Risiko tragen musste, und du gibst mir dafür nichts als leere Worte!«


    »Nichts?« Er deutete matt auf die Teppiche an den Zeltwänden, die mit Darstellungen von Tieren geschmückt waren, von denen in diesen Ländern noch nie jemand etwas gehört hatte, und deren Farben prächtiger als alles waren, was ein Nimrothi hätte zustande bringen können. »Das ist doch wohl kaum nichts, meine Liebe.«


    Ytha sah ihn böse an. Es stimmte, dass es kostbare Geschenke waren, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie nun ihm gehörte.


    »Ich bin keine Hure, die man kaufen kann!«, knurrte sie ihn an. »Wir beide haben ein Abkommen geschlossen, und du hast mir versprochen, dass die Festungen an den Pässen unbemannt bleiben werden.«


    Er betrachtete seine Fingernägel und sagte langsam: »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir versprochen, dass die Festungen nicht von den Kirchenrittern besetzt sein werden – von denen, die ihr die Eisenmänner nennt.«


    »Sie marschieren zusammen mit den Soldaten des Reiches!«


    Er richtete den Blick seiner dunklen Augen auf sie. »Aber es sind keine Ritter dort. Ich habe also mein Wort gehalten. Hast du das deine ebenfalls gehalten?«


    Zweifelte er an ihr? Bei Aedons Eiern, sie sollte ihm hier und jetzt den Bauch aufschlitzen und sich nicht um die Teppiche kümmern, die sie dadurch ruinieren würde. Sie sah ihn böse an. »Natürlich.«


    »Du hast die Kriegerschar?«


    »Ja.«


    »Und alle Häuptlinge?«


    »Alle siebzehn.« Ihre stolzgeschwellte Brust erinnerte sie an das Brennen des Feuerdorns, der sie untrennbar mit den anderen Sprecherinnen verband. Sie richtete sich auf und hob das Kinn. »Und auch alle Sprecherinnen. Du solltest nicht an mir zweifeln, Südmann.«


    »Das sind ja ausgezeichnete Nachrichten.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Steck das Messer weg, Sprecherin. Ich werde dir nichts tun, und du kannst mir nichts tun, also erspare uns beiden bitte diese Pose.«


    Widerstrebend ließ Ytha das Messer verschwinden. »Ich vertraue dir nicht.«


    »Oh, das solltest du aber.« Er deutete auf die beiden Hunde, die sich unruhig bewegten und sich die Lefzen leckten, als ob sie wüssten, dass er einen Leckerbissen für sie hatte. »Wie ich sehe, hast du mein kleines Geschenk erhalten.«


    Sein Geschenk? »Das sind Maegerns Hunde.«


    »Stimmt, aber sie hat sie nicht von der Leine gelassen.«


    Unmöglich. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie hat uns gesagt, dass die Hunde ein Zeichen ihrer Zuneigung zu uns sind!«


    Der Mann lachte nachsichtig. »Meine liebe Sprecherin, dein Glaube an eure Göttin ist lobenswert, aber du solltest bedenken, dass der Glaube nicht bedeutet, dass gewisse Dinge der Wahrheit entsprechen, sondern nur, dass ihr dies glaubt.«


    Bei Macha, dieser Mann verdrehte die Worte wie eine Sprecherin, die sich um eine Lüge herumwand. »Rede offen.«


    »Ist es nicht klar?« Er breitete die Arme aus. »Wenn eure Göttin die Macht hätte, in die Welt des Tageslichts einzugreifen, hätte sie sich schon vor Jahrhunderten befreit. Sie hat die Hunde vielleicht zu euch geschickt, aber sie brauchte Hilfe, um sie von der Leine zu lassen.«


    Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte sie den Dolch bereits wieder zur Hälfte gezogen. »Das sind Lügen!«


    Belustigt hob er eine Braue und sah sie an. »Ist dir dieser Gedanke wirklich noch nie gekommen? Das überrascht mich.«


    Es stimmte; darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Maegern war eine Göttin des Alten Reichs. Wenn sie ihre Hand hob, wurde ihr Wille zur Wirklichkeit. Ytha hatte nie einen Grund gehabt, daran zu zweifeln, aber … Nach dem Bruch hatten die Sterblichen die Göttin und ihre Wilde Jagd weggesperrt. Es waren mächtige Männer mit mächtigen Waffen gewesen, die das vollbracht hatten, aber es hatte sich dennoch nur um Menschen gehandelt. Diese Erkenntnis erschütterte Ytha heftig; sie war noch schlimmer als die Erkenntnis vom gestrigen Tag, dass die Festungen nicht verlassen waren. Aber sie drückte die Knie durch und steckte den Dolch zurück. Kein blasshäutiger Südländer durfte sehen, dass die Sprecherin der Crainnh ratlos war, was immer er auch sagen mochte.


    »Du warst es also, der sie losgelassen hat? Wenn du so mächtig bist, warum befreist du Maegern dann nicht allein? Warum treibst du dieses Spiel mit uns?«


    Er zuckte die Schultern. »Weil die alten Götter nicht meine Götter sind. Es interessiert mich nicht, was mit ihnen geschieht. Ich will nur sehen, wie das Reich in die Knie geht – und das wird deine Kriegerschar erreichen, wie ich glaube.«


    »Was also machst du hier?«


    »Ich bin hergekommen, weil ich mich von deinen Fortschritten überzeugen will. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Du hast mehr geleistet, als ich für möglich gehalten hätte.«


    Er war davon ausgegangen, dass sie versagte. Wie konnte er es wagen?


    »Ich habe meinen Teil des Vertrags erfüllt«, sagte sie kühl. »Ich habe die Clans im Rücken, und nun sind die Hunde bei uns. Wir sind bereit, unser Land zurückzuerobern und das Gesicht des Herrschers in den Staub zu treten.«


    Der Südländer nickte wohlwollend. »Und ich habe den meinen erfüllt. Die Eisenmänner werden euch nicht angreifen. Ihr werdet euer Land wiederbekommen, wenn eure Krieger darum kämpfen.«


    »Sie werden kämpfen; dessen kannst du dir sicher sein.« Ytha erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Die Männer der Nimrothi werfen ihre Speere nicht von sich, wenn der Kampf hart wird.«


    »Ich bin froh, das zu hören.« Er stand mit schwingender Robe auf. Die Hunde ließen die Zunge aus der Schnauze hängen, sprangen ebenfalls auf und wuselten ihm, heftig mit dem Schwanz wedelnd, um die Beine. Er kraulte sie geistesabwesend hinter den Ohren, und sie leckten ihm dafür die Hand. Seltsam, Ytha hatte noch nie gesehen, dass sie sich so verhielten. »Haben sie dir den Weg gewiesen?«, wollte er wissen.


    Ytha sah ihn argwöhnisch an und fragte sich, wie viel sie ihm verraten sollte. Es war die Wahrheit gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihm nicht vertraute – nicht nur weil sein lässiger Akzent ihr das Gefühl verlieh, verspottet zu werden, oder weil er die Gabe besaß, die Worte so lange im Munde herumzudrehen, bis sie glaubte, er habe gar nicht das gemeint, was er gesagt hatte.


    »Das haben sie«, sagte sie. »Unser Weg liegt klar vor uns.«


    Mehr wollte er von ihr nicht hören. Er richtete sich auf und wischte sich ein paar Hundehaare von den Fingern. »Dann ist unser Pakt damit besiegelt. Ich werde eure Fortschritte sehr genau verfolgen.« Er machte eine seltsam wirkende tiefe Verbeugung. »Sprecherin.«


    »Südländer.«


    Sie nickte ihm zu, und er verließ das Zelt. Ein schwerer Moschusduft wehte hinter ihm her. War das ein Parfüm? An einem Mann? Ytha schüttelte den Kopf und sah die beiden Hunde an, die wirkten, als würden sie ihrem Gast traurig nachstarren. Diese Südländer waren wahrlich seltsame, verweichlichte Geschöpfe! Ihre Düfte, ihre prächtigen Stoffe … Sie waren nie auf der weiten Ebene hinter den Herden hergeritten, hatten sich nie dem Wind oder dem Winter gestellt. Wie es ihnen gelungen war, ein Reich zu gründen und zu sichern, lag jenseits ihrer Vorstellungskraft. Lag es etwa daran, dass sie so zahlreich waren? Vielleicht machten ihre üppigen Ernten und ihr angenehmes Leben sie so fruchtbar – wie fette Wiesen das Gedeihen des Viehs beförderten.


    Plötzlich entblößte sie die Zähne in einem breiten Grinsen. Wenn diese fruchtbaren Felder erst ihnen gehörten, würde sie den Südländern belustigt zusehen, wie sie ihren kargen Lebensunterhalt aus der harten Erde von Nimroth gewinnen mussten. Ja, sie würde bis zum Hals in einem parfümierten Bad sitzen und sie beobachten, und bei Maegern, sie würde lachen.


    Das Kästchen mit den Einlegearbeiten, das auf dem Kaminsims stand, war beinahe leer. Nur etwa ein Dutzend in Blätter eingewickelte Harzstücke lagen noch neben seiner Pfeife und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Savin klappte den Deckel rasch wieder zu, bevor sein Appetit geweckt wurde, und verschloss das Kästchen sorgfältig. Er war so beschäftigt gewesen und hatte an so vielen Schrauben drehen müssen, dass er nicht die Zeit gehabt hatte, nach Sardauk zurückzukehren und seine Vorräte aufzufüllen, und nun waren sie beinahe erschöpft.


    Das war … ärgerlich. Das einzige Tor, von dem er wusste, lag einige Tagesritte von der sardaukischen Hauptstadt Marsalis und sogar noch weiter von den Kalabal-Hainen in den Bergen entfernt, wo das reinste Harz gewonnen wurde. Er würde Reisevorbereitungen treffen müssen, was an seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort im Norden unmöglich war. Oder wenn er über Gimrael ins Innere von Sardauk reisen wollte, würde er zwei Wochen oder länger brauchen, und so viel Zeit hatte er einfach nicht.


    Nein, er musste sich zurückhalten, damit sein Vorrat noch ein wenig bestehen blieb. Nicht zum ersten Mal verfluchte er die Notwendigkeit, sich im Norden aufzuhalten, wo er nur einen sehr eingeschränkten Zugang zu den Annehmlichkeiten der Zivilisation hatte. Er steckte den kleinen Messingschlüssel wieder in seine Hosentasche.


    Die Luft im Turm bedrückte ihn; sie war so schwer wie im Augenblick vor dem ersten Donner eines Gewitters. Seine Kontaktperson im Verborgenen Königreich wartete. Verärgert runzelte er die Stirn. Zweifellos würde er weitere Vorwürfe sowie mürrische Forderungen hören. Glaubten sie etwa, er wüsste nicht, was er tat? Bei allen sieben Königreichen! Er machte ein finsteres Gesicht, doch dann besann er sich eines Besseren und setzte eine unbeteiligte Miene auf, bevor er sich dem Spiegel unter dem Samttuch zuwandte, der auf dem Tisch zwischen Büchern und Papieren stand. Sobald er sich um diese lästigen Kreaturen gekümmert hatte, konnte er sich wieder an die Arbeit machen.


    Er hob das Tuch und setzte zu einer Begrüßung an, zu der er jedoch gar nicht erst kam.


    Wir warten, sagte der Abgesandte der sieben Königreiche.


    Der eisige Tonfall verriet mehr als nur das übliche Missfallen. Savin schluckte seine Verärgerung hinunter.


    »Bald, meine Freunde. Alles läuft nach Plan.«


    Du hast uns Ergebnisse versprochen.


    »Und ihr werdet sie bekommen, das versichere ich euch.«


    Deine Versicherungen sind wertlos. Wir verlangen Beweise.


    Beweise? Savin biss die Zähne zusammen. Es gab keinen Beweis, der sie zufriedenstellen würde, es sei denn, er hielte die Sternensaat in den Händen, aber wenn das erst der Fall wäre, dann bräuchte er nie wieder einen Beweis. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, um nicht die Fäuste zu ballen, und lächelte die wimmelnde Schwärze im Spiegel gütig an.


    »Es ist alles eine Frage der rechten Zeit«, sagte er. »Der Dreimond nähert sich …«


    Die Bewegungen der Himmelskörper sind von keiner Bedeutung für uns.


    »Für mich auch nicht, aber diese Menschen sind primitiv und an ihren Aberglauben gefesselt. Diese Konstellation ist wichtig für sie, und alles muss in Übereinstimmung mit ihren Prophezeiungen geschehen. Wenn es nicht so ist, werden wir ihre Glutgläubigkeit verlieren, und dann sind sie nicht mehr nützlich für uns.« Es war so ermüdend, Dinge erklären zu müssen, die offensichtlich waren; es gelang ihm kaum, eine gewisse Schärfe aus seiner Stimme herauszuhalten.


    In dem silbernen Rahmen rissen Kreaturen mit scharfen Zähnen die Mäuler auf und wanden sich. Im Glas selbst spiegelte sich nichts wider, seine Schwärze blieb vollkommen – ein bodenloser Abgrund, der Savins Blicke auf sich zog, als sollten ihm die Augen aus den Höhlen gesogen werden. Er schaute auf den oberen Rand des Rahmens. Es war schon anstrengend genug, mit den Verborgenen umzugehen; er musste sich dabei nicht auch noch Kopfschmerzen einhandeln.


    Savin wartete darauf, dass sie ihre Beratungen beendeten. Er wusste nie, wie viele Kreaturen er durch den Spiegel ansprach. Er hörte immer nur eine einzige Stimme, aber sie benutzte stets den Plural, und manchmal entstand eine Unterbrechung, in der das Gefühl der fremden Gegenwart verblasste, als ob die Aufmerksamkeit des Sprechers abgelenkt wäre. Savin hatte letztlich keine Ahnung, ob sich das Wesen nun mit anderen beriet, und das war eine weitere Unannehmlichkeit im Umgang mit diesen elenden Kreaturen.


    Schließlich spürte er, wie sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete.


    Fahre fort.


    Endlich. »Wie ich schon sagte, nähert sich der Dreimond, und ihre Armee ist bereit, die Berge zu überqueren. Nun, da die Hunde von der Leine gelassen wurden, werden sie die Clanleute zu eurem Schatz leiten.«


    Und das Reich?


    »Ist mit Ereignissen in der Wüste beschäftigt. Seit dem Fall von Milanthor hat es im Norden keinerlei Unruhen mehr gegeben.« Savins Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln. »Die Hunde werden keinem Widerstand begegnen.«


    Das zu hören freut uns. Die sich windenden Gestalten, die den silbernen Rahmen des Spiegels bildeten, wandten Savin ihre Gesichter zu und entblößten glänzende, nadelspitze Zähne. Was ist mit dem neuen Schüler des Wächters?


    Nun wurde Savins Grinsen breiter. »Er macht mir keine Sorgen mehr.«


    Dumpfes Gelächter donnerte durch die Luft wie das Knirschen und Ächzen eines kalbenden Gletschers. Dann ist ja alles in Ordnung.


    »Wie ich es euch gesagt habe.« Savin verneigte sich vor den Kreaturen, die er hinter dem Spiegel vermutete. Es war gefährlich, sie offen zu verspotten, aber er war es leid, den Unterwürfigen zu spielen, nachdem die Macht nun beinahe in seinen Händen lag. »Jetzt müsst ihr nur noch euren Teil der Abmachung erfüllen.«


    Die silbernen Umrisse im Rahmen flossen zusammen und wurden zu dem weit aufklaffenden Maul einer Schlange. Giftzähne, so lang wie seine Hand, traten aus dem Rahmen hervor. Ihre ungeheuer feinen Spitzen glitzerten, als ob tatsächlich Gift von ihnen heruntertropfte.


    Wir gehorchen keinen Befehlen, Mensch.


    Zumindest noch nicht, flüsterte eine freudige Stimme in Savins Gedanken. Er bemühte sich, weiterhin ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


    »Allerdings, aber wenn Maegern aus ihrem Gefängnis befreit ist, wird sie ebenfalls eine wichtige Rolle spielen. Und da sie sich nicht dazu herablässt, mit mir zu reden …«


    Er beendete den Satz nicht. Die Verborgenen waren alt und stolz und pflegten schon lange keinen Verkehr mehr mit den Menschen. Es amüsierte ihn, dass es nun ausgerechnet ein Mensch war, der den Schlüssel in der Hand hielt, nach dem sie so lange gesucht hatten.


    In der Stille, die auf seine Worte folgte, verlieh seine sich in ihnen widerspiegelnde scharlachfarbene Robe den Giftzähnen der Schlange einen blutigen Schimmer.


    Wir sind bereit. Die Finsternis im Spiegel brodelte. Wir sind allesamt bereit.
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    Teia zerrte an den Zügeln und brachte Finn zwischen den letzten Bäumen zum Stehen. Sie betrachtete den sanften Hang vor ihnen. Er war fast wie eine Eierschale; der jungfräuliche Schnee, vom stetigen Bergwind verblüffend glatt gestrichen, erstreckte sich bis zu einem Sattel zwischen zwei Gipfeln. Diese Stelle war die bisher höchste auf ihrer Reise.


    Sie schirmte die Augen mit der Hand gegen das Strahlen des wolkenlosen Himmels ab und blickte auf den Weg, der vor ihnen lag. Von dem rechten Gipfel ging ein schmaler, scharfer Grat aus, der in einem gewaltigen, vor die Sonne geschobenen Berg endete: dem Tir Malroth, dem Geisterberg. Links fiel der Grat zu einem dichten Kiefernwald ab, dessen Bäume allesamt weiße Hauben trugen. Es gab keinen anderen Weg als den über das ausgedehnte Schneefeld des Sattels vor ihnen.


    Die glatte, von keinen Spuren durchbrochene Fläche schüchterte Teia ein. Sie schien die junge Frau aufzufordern, ihre Vollkommenheit zu zerstören, schien Teia, da diese zögerte, ob ihrer Schwäche zu verhöhnen. Wenn Teia auch nur eine einzige Fährte oder wenigstens Abdrücke von Vögeln im Schnee entdeckt hätte, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, Finn weiterzutreiben. Aber da war nichts. Gar nichts. Hier gab es nur sie und den Berg sowie das unberührte Schneefeld dazwischen.


    Teia nagte an ihrer rissigen Unterlippe. Seit sechs Tagen führte sie die Verlorenen nach Süden, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen. Sie waren inzwischen so hoch geklettert, dass sie nicht lange hierbleiben konnten, denn es gab kein Wild mehr in diesen Bergen, und sie würde keinesfalls in die Ebene zurückkehren und wieder zu Drwyns Sklavin werden. Also gab es nur einen einzigen Weg: voran. Warum zögerte sie jetzt?


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie zitterte und sah die gleißende Spitze des Tir Malroth mit zusammengekniffenen Augen an. Der Anblick verursachte ihr Kopfschmerzen, vor allem um die Wunde herum.


    Noch ein Schritt, und alles wird sich verändern, sagte etwas in ihr. Mach noch einen einzigen Schritt, und du wirst nie wieder umkehren können.


    Schritte knirschten im Schnee hinter ihr, und Isaak erschien. Er trat neben Finn. Der Wallach nickte ihm zu und wurde zur Belohnung unter dem Kinn gekratzt.


    »Spürst du hier etwas, Isaak?«, fragte sie ihn.


    »Nichts außer der Kälte«, sagte er und grinste schwach über diesen schlechten Witz. Er stützte sich auf seinen Speer und betrachtete die Schneefläche. »Der Berg dort drüben starrt mich an, wenn es das ist, was du meinst. Mir richten sich die Nackenhaare auf.« Er zog die Schultern unter seinem dicken Mantel hoch, als wollte er sich vor diesem Starren schützen. Dann hob er den Blick zu ihr. »Aber wir mussten hierherkommen, nicht wahr?«


    »Es ist der einzige sichere Weg.«


    Lennas Mann rammte den Schaft seines Speers tiefer in den Schnee. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich kann nicht behaupten, dass es auf mich wie ein sicherer Weg wirkt.«


    Teia sah ihn eingehend an. Er hatte die großen Hände fest um den Speerschaft geschlossen, und die Handgelenke ragten aus den Ärmeln seines Mantels hervor. Er wirkte wie ein Junge, dessen Wachstum noch nicht beendet war. »Fürchtest du die Toten, Isaak? Sie können dir nichts antun.«


    Er zuckte mit den Achseln, schenkte ihr einen finsteren Blick und stocherte mit der Stiefelspitze im Schnee. »Ich habe Geschichten über Leute gehört, die diesen Weg genommen haben und nicht zurückgekommen sind. Es heißt, die Geister hier können einen Menschen in den Wahnsinn treiben.«


    Sie hatte selbst einige dieser Geschichten gehört. Sie lagen ihr gewissermaßen im Blut, waren von vielen Generationen ihrer Vorfahren immer wieder erzählt und so zu einem Teil ihrer selbst geworden. Wenn jemand starb, mussten bestimmte Rituale durchgeführt werden; es mussten vorgeschriebene Lieder von den Söhnen und Brüdern des Toten oder, wenn es sich um eine Frau handelte, von den Schwestern und Töchtern gesungen werden, damit die Seele den Weg ins Jenseits fand. Aber all jene, die von niemandem betrauert wurden, kamen hierher. Teia schaute abermals hoch zu dem gespaltenen Gipfel des Tir Malroth. War das der Grund, warum sie sich so eingeschüchtert fühlte? Weil sie ein Gebiet betrat, in dem die Lebenden nichts zu suchen hatten?


    »Du wirst uns sicher hindurchführen, Banfaíth, nicht wahr?«


    Darauf gab Teia nicht sofort eine Antwort. Sie hatte den Blick noch immer fest auf den Doppelgipfel des großen Berges gerichtet, der silbrig wie ein Lachs schimmerte und von Schnee bedeckt war. In der dünnen, eisklaren Luft schien er so nahe zu sein, dass man ihn berühren konnte. Dahinter – hinter dem weißen, ausgedehnten Sattel und den zerklüfteten Bergen auf der anderen Seite – lag ihr Ziel: das Reich. Der uralte Feind und der noch ältere Blutsverwandte.


    Sie schloss die Augen. Aedon, gewähre uns allen Schutz.


    Es war noch so weit. Würden sie alle die Reise überleben? Isaak und die Bogenschützen hatten zwei Stück Wild erlegt, bevor sie das Flusstal verlassen hatten, aber da sie keine Möglichkeit gehabt hatten, das Fleisch zu räuchern, war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als die Tiere auszuweiden, mit Schnee zu füllen und darauf zu hoffen, dass das Fleisch dadurch konserviert wurde. Zumindest war es zu kalt für Schmeißfliegen. Auch ihre anderen Vorräte gingen allmählich zur Neige. Sie hatten nur noch wenig Mehl, ein paar Bohnen und eingelegte Früchte. Da es genug Schnee gab, den sie schmelzen konnten, würden sie zwar keinen Durst leiden, aber man konnte krank werden, wenn man nichts als Fleisch aß. Und das Ende ihrer Reise war noch lange nicht in Sicht.


    »Banfaíth?«, fragte Isaak besorgt.


    Teia öffnete wieder die Augen. »Entschuldigung, Isaak«, sagte sie. »Ich glaube, der Berg da drüben hat mich ebenfalls angestarrt.«


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzuziehen, ob sie Angst hatte oder nicht. Verdammter Geisterberg!


    »Du gehst voraus. Finde mit deinem Speer heraus, wie tief der Schnee ist. Wir werden deiner Spur folgen.« Seit ihrem Sturz in den Fluss vertraute sie seiner Einschätzung mehr als der ihren. Trotz ihrer Kopfschmerzen zwang sie sich zu einem Lächeln, wodurch ihre Lippen noch weiter aufplatzten. »Wir legen unsere Sicherheit in deine Hände.«


    Er hielt den Kopf schräg. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Banfaíth.«


    »Das weiß ich.«


    Elle für Elle bewegte sich die Schar über das Schneefeld. Isaak und sein Speer zeigten ihnen den Weg. Bevor er einen Schritt machte, stach er den Schaft vor sich in den hüfthohen Schnee. Drei der stärksten Männer folgten ihm und bahnten einen Weg für die anderen. Während der Tag voranschritt, streckte ihnen der Tir Malroth seinen kalten Schatten immer weiter von Westen entgegen und zog die Nacht hinter sich her.


    Die Kälte war schneidend. Der Schnee, der beim Fallen so sanft und federig war, wurde auf dem Boden zu einem ungeheuerlichen Gewicht, widersetzte sich jedem Schritt und machte den nächsten noch mühsamer. Die Glieder wurden schwer, und die Muskeln brannten, während die dünne Luft all jenen zu schaffen machte, die an niedrigere Gefilde gewöhnt waren. Obwohl Finn und die Ponys den Pfad verbreiterten und den Schnee niedertrampelten, kamen sie nur schleichend voran. Mit jeder Stunde senkte der Winter seine Krallen tiefer in Fleisch und Knochen.


    Teias Kopf schmerzte, als ob sich eisige Hände auf ihre Schläfen gelegt hätten und gegen den Schädel drückten. Auf Finns Rücken war sie dem Wind völlig ausgeliefert, so fest sie sich auch in ihren Mantel wickeln mochte. Ihre Wangen waren bereits taub, und die Kälte zwickte sie in die Ohren, bis sie brannten. Unablässig spürte sie die bedrohliche Gegenwart des Geisterberges, der geduldig auf ihren Sturz wartete.


    Sie zog den Pelzkragen enger um den Hals; die Fäustlinge machten ihre Finger unbeholfen. Noch immer hatte sie das Gefühl, angestarrt zu werden. Starre, so viel du willst, ich werde nicht hier sterben!


    Die Sonne berührte die Grate der Berge im Westen, noch bevor die Gruppe zwei Drittel des Weges über das Schneefeld zurückgelegt hatte. Isaak hatte inzwischen wieder die Führung inne, nachdem er zwischendurch von einem der anderen Männer abgelöst worden war. Er befahl mit einem Pfiff, anzuhalten, und sah sich um.


    »Banfaíth!«, krächzte er heiser und stützte sich auf seinen Speer. »Das Licht nimmt ab.«


    Teia schüttelte den Kopf und zuckte unter den Schmerzen hinter ihren Augen zusammen. »Wir können hier nicht stehen bleiben. Wir müssen weiterziehen.«


    »In einer Stunde wird es so dunkel sein, dass wir nichts mehr sehen.« Schon jetzt schwärmten blaue Schatten über das Schneefeld aus; nur ein Spitze des Tir Malroth wurde noch vom verdämmernden Tag vergoldet.


    »Wir gehen weiter, Isaak. Ich kann uns Licht verschaffen, wenn wir es brauchen sollten.« Ich werde nicht hier sterben.


    Eine Bewegung hinter ihr führte dazu, dass sie sich rasch im Sattel umdrehte. Jemand war gestürzt. Zwei andere halfen ihm auf; in der aufziehenden Dämmerung waren sie fast unsichtbar. Steif schwang Teia sich von Finns Rücken. Da sie kaum mehr Gefühl in den Beinen und Füßen hatte, wäre sie beinahe im Schnee auf den Hintern gefallen. Sie musste sich am Steigbügel festhalten.


    »Hierher«, rief sie der Gestalt zu und winkte sie zu sich. »Du kannst ein wenig reiten. Und du ebenfalls, Lenna.«


    »Aber Banfaíth …«, wandte Lenna ein. Auch ihre Lippen waren in der Kälte gesprungen, und ihre schweren Röcke waren mit Schnee überzogen.


    »Ihr seid genug marschiert«, sagte Teia. »Überlasst es jetzt einmal den anderen, ja?«


    Erstaunlicherweise blitzte ihr aus dem Zwielicht ein Grinsen entgegen. Das war gut. Solange sie die Kraft zur Fröhlichkeit hatten, waren sie noch nicht ganz besiegt.


    Lenna bestieg Finn zuerst, dann wurde die Frau, die in den Schnee gefallen war, von Varn hinter Lenna in den Sattel gesetzt. Ihr Blick war leer, und sie war dürr wie ein verhungerndes Kätzchen. Man musste ihr zeigen, wie sie sich an Lennas Mantel festhalten sollte. Teia beobachtete sie angespannt. Die Frau hatte Mühe, die Hände zur Faust zu ballen, und trotz der eisigen Luft war ihr Atem kaum zu sehen. Endlich gelang es ihr, sich an Lenna zu krallen, und Finn setzte sich wieder in Bewegung und schloss zum Rest der Gruppe auf, die bereits einige Ellen voraus war.


    Teia trat in die Spuren ihres Pferdes, was allerdings auch nicht ganz einfach war. Da die Nacht hereinbrach, gefror der Schnee so schnell wieder, wie er von Finns Hufen aufgebrochen wurde. Er knirschte wie Flusskiesel unter ihren Stiefeln, als Teia hinter ihrem Pferd durch die zunehmende Düsternis schlitterte und taumelte.


    Während der Tag wich, frischte auch der Wind auf. Er packte ihre Kleidung mit grausamen Fingern und suchte nach Haut, in die er sich krallen konnte. Er peitschte den Schnee zu zuckenden Säulen auf, die wie Gespenster in der Ferne tanzten, und spuckte stechende Eisnadeln in Augen und Gesichter. Teia musste zum Schutz die Hand heben, doch sie konnte die Verlorenen vor ihr trotzdem nur wie durch einen flatternden Schleier sehen.


    Kurz bevor die Sonne nicht mehr zu sehen war, ging der Abendmond auf. Er war nur zu einem Viertel voll und spendete wenig Licht. Eine Stunde später stieg der zweite, hellere Mond über die Gipfel, und sein Licht verband sich mit dem seltsamen rosafarbenen Glühen des Sonnenuntergangs, in dem die Berge so wirkten, als erröteten sie. Dadurch wurde die Zeit des Zwielichts um einige kostbare Minuten verlängert.


    Teia stapfte durch den aufgebrochenen Schnee, und ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Jeder Schritt nahm ihr mehr von ihrer Kraft. Bald keuchte sie; jeder Atemzug ließ ihre Lunge schmerzen. Die eisige Luft brachte sie zum Husten, bis ihr schwindlig wurde, und seltsame Lichter tanzten vor ihren Augen.


    Gütige Macha, wieso hatte sie bloß geglaubt, sie könnte den Pass beim Tir Malroth zu dieser Jahreszeit überqueren? Sie hätte in den Höhlen bleiben und auf den Frühling warten sollen. Sie hätte diese Menschen nicht mitnehmen sollen, denn sie führte sie in den sicheren Untergang. Nun würde der Berg zu seinem Recht kommen.


    Mit jeder Elle wisperten neue Zweifel in ihr. Teia schob sie beiseite, aber sie kehrten mit doppelter Aufdringlichkeit zurück. Sie hörte Beschuldigungen in dem Wind, der gegen sie peitschte; sie sah blasse, vorwurfsvolle Gesichter in dem wirbelnden Schnee. Immer wenn sie sich sagte, dass sie nur getan hatte, was nötig gewesen war, da das Schicksal ihres Volkes auf dem Spiel stand, echoten die Worte höhnisch in ihrem Schädel.


    Was war mit den Menschen, die sie zurückgelassen hatte? Es war selbstsüchtig von ihr gewesen, sie zu verlassen. Wäre es nicht ihre Pflicht gewesen, bei ihnen zu bleiben und sich zwischen sie und Ythas wahnsinnige Bestrebungen zu stellen? Das wäre wahrhaft tapfer gewesen, aber das, was sie nun tat, war nichts anderes als Feigheit im Gewand der Selbstaufopferung, und die Verlorenen würden den Preis dafür zahlen.


    Sie geriet ins Taumeln. Sie sah Baers Gesicht vor sich, hager und grau, und plötzlich traten Tränen in ihre Augen.


    Es tut mir leid, Baer! Ich habe versagt. Du hast mir vertraut, und ich habe dich enttäuscht. Es tut mir so leid!


    Flehend streckte sie die Hand aus, aber er wandte sich ab und verband sich mit den Eisgespenstern, die sich um sie herum drängten.


    Bitte! Baer! Lass mich nicht hier allein!


    Sie stolperte hinter ihm her, machte einen falschen Schritt, fiel bäuchlings in den tiefen Schnee. Und nun flossen die Tränen, Tränen der Scham und der Verzweiflung und der Erschöpfung, und sie konnte nur noch dort im Schnee liegen und schluchzen, bis sie wieder versiegten. Dann rollte sie sich auf den Rücken, starrte in den dunklen Himmel, an dem sich allmählich die Sterne zeigten, und wartete.


    Seltsamerweise war ihr nicht mehr kalt; sie war nur noch müde. Es würde guttun, für eine Weile liegen zu bleiben und sich auszuruhen – im sanften Schnee, so federweich, so bequem und angenehm. Liegen und die Augen schließen, nur eine kleine Weile.


    Ja. Ihre Müdigkeit sang ein verführerisches Lied. Ihre Lider senkten sich. Zeit zu schlafen, kleine Teisha.


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war falsch. Niemand außer ihren Eltern nannte sie Teisha, und diese waren weit weg. Sie hatte sie zurückgelassen, nicht wahr? Sie runzelte die Stirn und versuchte sich nach ihnen umzusehen, aber sie lag in einer Mulde und sah nichts außer grauen Schatten und dem Himmelsgewölbe über ihr, aus dem Machas weißes Gesicht auf sie herablächelte …


    Nein, das war nicht Macha, das war der Mond. Seltsam. Sie musste aufstehen, wenn sie es klar und deutlich sehen wollte. Sie rollte sich auf die Knie; verkrusteter Schnee platzte von ihrem Mantel ab. Warum lag sie im Schnee? Die murmelnde Stimme der Erschöpfung ermutigte sie, sich wieder hinzulegen und sich auszuruhen, aber sie schüttelte wütend den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Kälte kroch in ihre Knie und machte sie taub. Nicht gut. Sie kam taumelnd auf die Beine, und der mondhelle Schnee und die treibenden Schatten um sie herum schwankten zunächst, wurden dann klarer. Tiefer Schnee. Berge. Dunkle Umrisse, verstreut wie die Spielsachen eines Kindes, und eine Gruppe blasser Gestalten, die still an ihr vorbeimarschierten, Dutzende von ihnen. Hunderte. Eine ganze Armee, die Haare trieben in einem Wind, der aus einer anderen Richtung blies als jener, der ihr in die Wangen biss.


    Ihr Herz tat einen Sprung. Es waren die unbesungenen Toten, die in die Ewigkeit marschierten und denen keine Ruhe zugestanden wurde. Sie wischte sich den Schnee vom Gesicht und schaute auf dem Weg zurück, den die Verlorenen genommen hatten. Sie war hinter die Gruppe zurückgefallen, und vor sich sah sie auf dem Trampelpfad im Schnee nur weitere geisterhafte Gestalten. Sie waren überall. Hager und düster strömten sie über das Schneefeld, so weit sie in jede Richtung sehen konnte. Es waren in der Hauptsache Männer, aber auch Frauen und Kinder, die weder nach rechts noch nach links blickten, als hätten sie ein Ziel, von dem sie sich nicht abbringen lassen wollten. Teia schaute wieder nach Süden und sah einen weiteren Verlorenen weit vor ihr taumeln und stürzen.


    Nein. Die Toten würden sie und all jene, die ihr ins Gebirge gefolgt waren, nicht bekommen. Nicht heute.


    Teia marschierte weiter; jeder Schritt schmerzte. Ihre von der Kälte steifen Muskeln brannten so heftig, dass ihr wieder die Tränen in die Augen traten, aber sie setzte den einen Fuß vor, verlagerte ihr ganzes Gewicht darauf, zog den anderen nach, immer weiter.


    »Ich werde hier nicht sterben«, murmelte sie. »Ich werde hier nicht sterben.«


    Mechanisch folgte ein Schritt auf den anderen. Bald hatte sie fünf Ellen zurückgelegt, dann zehn. Der nächste der dunklen Umrisse vor ihr war nun nicht mehr so weit entfernt. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich auf jeden einzelnen Schritt, einen nach dem anderen. Sie versuchte die Schmerzen in den Beinen und die Stiche, die ihr bei jedem Atemzug in die Brust fuhren, nicht zu beachten. Sie würde sich erst ausruhen, wenn sie die Gestalt vor ihr erreicht hatte.


    Es war Varn, er lag mit dem Gesicht nach unten im Schnee. Keuchend drehte sie ihn auf die Seite.


    »Varn.« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen. »Varn! Wach auf!«


    Er ächzte. Sie packte ihn an der Schulter, schüttelte ihn, und seine Augenlider hoben sich flatternd. Hatten die Toten ihn erledigt, oder war es die Erschöpfung gewesen? Oder die Bergkrankheit nach einem ganzen Leben in der Ebene? Sie hatte keine Zeit, es herauszufinden; sie musste ihn rasch wieder auf die Beine bekommen, denn sonst war er verloren. Teia schüttelte ihn erneut. Es zeigte keine Wirkung. Also zog sie sich den einen Fäustling aus und versetzte ihm eine heftige Ohrfeige.


    Das Geräusch von Haut, die auf Haut traf, war entsetzlich laut. Varns Augen öffneten sich ganz, und er sog die kalte Luft ein und musste husten.


    »Steh auf«, sagte sie. »Los. Ich brauche deine Hilfe.«


    Er nickte schwach. Dann schaute er an ihr vorbei und runzelte die Stirn. Er wirkte verloren und besorgt, als ob er etwas hatte tun wollen, wovon er nicht mehr wusste, was es gewesen war. Teia packte ihn am Arm.


    »Varn, sieh mich an.« Sie bediente sich ihrer Macht, und ein Licht erschien über ihrer Schulter. »Sieh mich an.«


    Das Licht erregte seine Aufmerksamkeit, und er blinzelte und hob die Hand vor die Augen. »Banfaíth? Was ist passiert?«


    Sie hatte keine Zeit für Erklärungen. »Hilf mir mit den anderen, bevor die Nacht sie zu sich holt.«


    Er nickte noch einmal und mühte sich auf die Beine. Sie stützten sich gegenseitig und erreichten die nächste gestürzte Person. Es war Gerna, die im Schnee kniete.


    »Es sind die Toten«, jammerte sie, als Varn sie an der Schulter packte. »Sie holen uns.«


    Varn schob eine Hand unter ihren Arm und hob sie hoch. »Auf die Beine, Frau.«


    Teia ließ ihn zurück und machte sich mit unsicheren Schritten auf zum nächsten Mann und dann zum übernächsten. Mit Worten der Aufmunterung – und einer gelegentlichen Ohrfeige, wenn nichts anderes mehr half – trieb Teia sie wieder auf die Beine und schickte sie los, den anderen zu helfen, die der raffinierten Macht erlegen waren, die hier am Werk war und die Menschen schwach und vergesslich machte. Teia schickte weitere Lichter in den Himmel. Das Glühen ihrer Macht trieb die Dunkelheit zurück, und die stummen Toten verschwanden mit ihr. Ob es ihre Magie oder nur das Licht war, was sie vertrieb, wusste Teia nicht zu sagen. Als etwas Kaltes ihre Wange wie zu einem eisigen Abschied berührte, erzitterte sie.


    Sie mussten in Bewegung bleiben. Es war nicht sicher, länger hier zu verweilen. Teia sah zu, wie die in Felle und Pelze gekleideten Gestalten aus der Dunkelheit traten und sich um sie sammelten. Auf den von Kälte und Erschöpfung gezeichneten Gesichtern sah sie Angst und Unsicherheit. Sie warteten auf Teia. Sie warteten darauf, dass sie ihnen sagte, was sie zu tun hatten.


    Beinahe hätte sie gelacht. Als ob sie das wüsste! Ich könnte jetzt ein wenig Hilfe gebrauchen, Baer.


    Zuerst war Licht vonnöten – richtiges Licht. Lass den Hund den Hasen sehen, wie ihr Vater zu sagen pflegte. Wenigstens bedurfte es dazu keiner allzu großen körperlichen Kraft. Sie griff in sich hinein und fand die Stelle, wo die Magie wartete und der Sang ihr entgegensprang. Mit einer knappen Geste warf sie eine Lichtkugel hoch, die heller als die beiden Monde zusammen war, und ihre kleineren Lichter löste sie auf. Die Kugel flutete nun das Schneefeld mit blassgelbem Licht und erhellte die Gestalten Isaaks und seiner Männer in einiger Entfernung vor ihr. Sie winkten ihr zu. Finn war bei ihnen, und hinter ihnen fiel der Schnee sanft ab zu einer Reihe von zerzausten Bäumen, die sich schwarz vor dem Nachthimmel abhoben. Sie hatten es doch geschafft!


    Erleichterung überkam sie so unvermittelt, dass sie beinahe auf die Knie gesunken wäre.


    »Weiter.« Als sie bemerkte, dass ihre Stimme nicht mehr trug, schwenkte sie nur noch die Arme. Weiter, weiter. »Geht zu den anderen. Wir werden unser Lager im Wald aufschlagen.«


    Die letzten hundert Ellen verschwammen für Teia in einem Nebel der Erschöpfung. Sie bemerkte kaum, dass jemand den Arm unter ihre Schulter schob und sie stützte; sie benötigte ihre ganze Kraft und Aufmerksamkeit, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne dabei zu stürzen. Sie richtete den Blick auf Finns breiten Hintern und zwang sich weiterzugehen.


    Als sie das Pferd endlich erreicht hatte, wäre sie beinahe gegen Finns Flanke gefallen, denn die Person, die sie gestützt hatte, zog den Arm unter ihr weg. Erst jetzt erkannte sie, dass es Varn gewesen war. Das Pferd schnaubte und zuckte ein wenig zur Seite. Sie tätschelte es.


    »Guter Junge«, murmelte sie. »Guter Junge.«


    Kurz stützte sie sich auf den Wallach, drückte das Gesicht in sein Fell und genoss seine Wärme. Langsam verging ihre Benommenheit, und sie konnte leichter atmen. Bei Macha, wie schwer ihr Bauch war. Sie legte den Arm um ihn und wünschte, sie könnte sich eine Weile hinsetzen, aber sie wagte es nicht. Nicht hier.


    »Wo sind sie, Banfaíth?«, fragte Lenna. »Wir haben Menschen im Schnee gesehen, und dann hat der Wind aufgefrischt und uns die Sicht genommen. Isaak hat es nicht zugelassen, dass wir zurückgehen.«


    Es erforderte eine ungeheure Anstrengung, als Teia sagte: »Isaak hat das Richtige getan. Komm, wir gehen in den Wald. Ich erkläre es dir später.«


    Mit der Hand auf Finns Flanke folgte sie dem großen Wallach und seiner Last den verschneiten Hang hinunter. Die Bäume blieben quälend lange außerhalb ihrer Reichweite, aber nun lag der Schnee wenigstens nicht mehr so hoch, und so war das Vorankommen leichter. Endlich stolperten sie in das nach Kiefernharz duftende Zwielicht. Der gleichermaßen erschöpfte Isaak fing Teia auf und geleitete sie zu einem umgestürzten Baum, auf den sie sich setzen konnte, während die letzten Verlorenen ankamen.


    Hinter ihnen erstreckte sich das Schneefeld unter dem Schimmer von Teias Licht bis hoch zum schwarzen Horizont, über dem die Monde standen. Die Gipfelkette, deren höchste Spitze der Tir Malroth war, nahm das ganze Blickfeld ein – wie eine Palisade zwischen Teia und ihrer Heimat. Plötzlich überfiel sie ein Gefühl des Verlusts, als sei etwas mit einem Messer aus ihr herausgeschnitten worden.


    Macha möge dich behüten, Mama. Aedon möge über dich wachen, Papa, und euch beide vor dem, was kommt, schützen. Ich vermisse euch.


    Vorsichtig richtete sie sich auf und ächzte, als sich ihr Bauch plötzlich verkrampfte. Sie rieb ihn sanft, und der Krampf verebbte. Es würde nun nicht mehr lange dauern, noch eine Mondphase und vielleicht einige Tage mehr. Das Kind unter ihrer Hand trat sie heftig. Zumindest hatten die Strapazen der langen Reise ihrer Tochter nichts ausgemacht. Jedenfalls bisher nicht.


    Sie wandte dem Norden den Rücken zu und ging in den Wald hinein. Gerade noch aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Frau, die den Sattel mit Lenna geteilt hatte, leblos vom Rücken des Pferdes glitt.


    Am nächsten Tag errichteten die Männer einen Grabhügel über dem Leichnam der Frau. Er bestand hauptsächlich aus gepresstem Schnee; einige Steine, die sie aus der Erde gegraben hatten, lagen darauf. Sie würden keinen der Aasfresser lange abhalten, aber Teia bezweifelte, dass es so hoch im An-Archen-Gebirge viele wilde Tiere gab, die das Grab aufwühlen könnten.


    »Ich weiß nicht einmal, wie sie hieß«, sagte sie, als Isaak und die anderen die letzten Steine auflegten. »Sie hat mir ihren Namen nie verraten.«


    »Sie hat nicht viel geredet.« Neve zog ihr Schultertuch enger um die Brust und verschränkte die Arme davor. »Sie war ein blasses kleines Ding, das wie eine Maus durch das Lager gehuscht ist. Sie hat nie offen gesagt, dass sie sich zu uns gesellen wollte. Eines Tages ist sie einfach mit einem Bündel in den Händen bei uns erschienen. Und jetzt ist sie auf die gleiche Weise gegangen: ganz still.«


    Der erste Todesfall. In der ganzen bisherigen Zeit und während der vielen Meilen über Schnee und Fels hatten sie niemanden verloren. Sogar bei dem Zusammenstoß mit den Maenardh im Vorgebirge hatte sie sich höchsten ein paar Schnitte und Blutergüsse zugezogen.


    Teia streckte die Hand aus und legte sie auf den obersten Stein, in den Isaak das Zeichen des Schutzes eingeritzt hatte. Sie sprach ein Gebet für die tote Frau, damit ihre Seele den Weg zu Macha fand. Dabei bemerkte sie, wie Neves Blick auf ihr ruhte. Das Gewicht der Fragen, die sie hatte, war genauso deutlich zu spüren, wie es eine Hand gewesen wäre, die auf ihrem Rücken lag. Würde es jemanden geben, der für ihren Mann Baer einen Grabhügel errichtete? Würde jemand einen Stein darauflegen, wenn er daran vorbeikam?


    Nun waren sieben Tage ohne ein Zeichen von ihm vergangen. Neve sprach nie darüber, aber manchmal verrieten ihre ruhelosen Hände sie, und hin und wieder lag ihr Blick länger auf der Banfaíth, als es nötig war. Sieben Tage. Er hätte sie inzwischen einholen müssen. Er hatte gesagt, dass die anderen höchstens einen Tag hinter ihnen waren. Kein Wunder, dass Neve so besorgt war.


    Am Morgen des dritten Tages nach Baers Aufbruch hatte Teia wieder wahrgesagt, wie sie es angeboten hatte. Abermals hatte sie nichts als Schnee gesehen: dick wie eine Decke auf dem Boden, auf Bäumen und Felsen, sodass es schwer war, das eine vom anderen zu unterscheiden, und noch immer fielen die Flocken.


    Sie glaubte, eine Gestalt und schwache Spuren in dem Schneetreiben bemerkt zu haben, aber ohne einen deutlichen Horizont oder einen Orientierungspunkt hatte sie keine Ahnung gehabt, worauf sie schaute. Es war schlimmer für sie und Neve gewesen, etwas zu sehen und nicht zu wissen, was es war, als wenn sie gar nichts gesehen hätte, und sie hatte die Schale mit Wasser wütend weggeschleudert. Gerna hatte sich an diesem Tag um das Feuer gekümmert und war von der Schale getroffen worden, danach war sie ganz verängstigt gewesen.


    Seitdem hatte Teia nicht mehr nach Baer Ausschau gehalten.


    Sie hatte einen Blick auf den Weg geworfen, auf dem sie hergekommen waren, und auf die finsteren Wolken mit ihrer Schneelast, die langsam am Grat der Berge entlangzogen. Es war deutlich, dass sie die Quelle der Schneefälle waren, die ihre Versuche des Wahrsagens so zunichtegemacht hatten.


    Aedon möge dir Unterschlupf gewähren, Baer, wo immer du sein magst.


    Vorsichtig schwang sie sich auf Finns Rücken und streckte den Arm nach Neve aus, damit diese hinter ihr aufsitzen konnte. Teia mochte zwar eine Banfaíth sein, aber das bedeutete nicht, dass sie ihr Reittier nicht mit einer der anderen Frauen teilen konnte. Sie hatte befohlen, dass die rasch abnehmenden Vorräte auf die Rücken der Männer verteilt wurden, sodass Lenna nun auf dem Pony reiten konnte. Die Zeit der jungen Frau war fast gekommen, und zu Fuß konnte sie nicht mehr mit den anderen mithalten – nicht einmal mehr zwischen den Bäumen, wo der Schnee nicht so tief lag.


    »Alles bereit, Isaak?«, rief sie. Der junge Mann war gerade damit beschäftigt, Schnee über die Reste ihres Feuers zu treten. Er schaute auf und nickte. »Dann sollten wir das Tageslicht ausnutzen und weiterziehen.«


    Sie trieb Finn zu einem stetigen Gang an und lenkte ihn zwischen den verschneiten Bäumen und durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen hin zum fernen Rauschen eines weiteren Flusses. Bald darauf lief Isaak an ihr vorbei und übernahm die Führung, flankiert von zwei Bogenschützen, falls sie auf Wild stoßen sollten.


    Die Vorräte stellten nun einen Grund beständiger Sorge dar. Das Fleisch würde noch für einen weiteren Tag reichen, wenn sie sparsam damit umgingen, und aus den Knochen konnten sie Suppen kochen, denen die verbliebenen Bohnen ein wenig Gehalt geben würden, aber danach …


    Teia knabberte an ihrer gerissenen Lippe. Danach waren sie vollkommen abhängig von den Künsten der Bogenschützen. Vielleicht konnten sie einen Hirschen erjagen. Oder ein paar Vögel. Vielleicht auch den einen oder anderen Schneehasen. Sie schmeckte Blut und verfluchte sich selbst, während sie ihre stechende Lippe mit dem Rücken des Fäustlings betupfte. Ohne Brot und Gemüse würden sie schließlich allesamt krank werden.


    Wie lange würde es noch dauern, bis sie den Weg aus diesem verfluchten Gebirge fanden? Sie musste nicht erst den Blick heben, um zu wissen, dass der Tir Malroth noch immer auf sie herunterstarrte. Obwohl sie den Toten getrotzt hatten und über den Pass auf die Südseite des Gebirges gelangt waren, spürte sie, wie niedergedrückt sie in der Nähe des Berges war.


    Bist du bei ihnen, Baer? Bist du irgendwo im Schnee gestorben, unbesungen? Ich hätte dich niemals zurückschicken dürfen. Ich weiß nicht, wie ich diese Menschen führen soll – ich weiß nicht einmal, wohin wir unterwegs sind!


    Kalte Finger der Panik krallten sich in ihren Magen. Sie musste wieder ins Wasser schauen und versuchen, diese bodenlose Dunkelheit zu durchdringen, die sie in letzter Zeit sah, damit sie erkennen konnte, was auf der anderen Seite lag. Wenn es dort überhaupt etwas gibt.
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    Nachdem sie sich von den anderen Gaeden getrennt hatten, verbrachten Masen und Sorchal zwei weitere Tage damit, ostwärts über die Ebene zu ziehen, stets bedrängt von heftigen Frühlingsschauern. Masen hatte dem jüngeren Mann die Führung überlassen und regelmäßig seinen Hufnagelkompass befragt, damit sie nicht vom richtigen Kurs abwichen, aber diese Vorsichtsmaßnahme wäre gar nicht nötig gewesen. Sorchals Torwächtersinne waren ebenso genau und dabei noch weitaus differenzierter. Am Morgen des zweiten Tages spürte er das schwache Ziehen von etwas, was ihn so beunruhigte, dass er nicht weiterreiten wollte, bis Masen den Nagel hervorgeholt und ihn davon überzeugt hatte, dass es sich nicht um ein Tor handelte.


    »Siehst du? Er rührt sich nicht«, hatte Masen gesagt, während der Nagel unbeirrt in die Richtung gewiesen hatte, in der sie unterwegs waren – weg von allem, was Sorchal sonst noch wahrnehmen mochte.


    »Aber ich fühle etwas dort drüben!« Sorchal deutete nach Nordwesten.


    Masen schaute sich um und merkte sich, wo sich der Fluss schlängelte und wo die zerklüftete Bergkette lag, dann suchte er in seinen Satteltaschen nach den Landkarten. Die von Arennor war schon so oft gefaltet worden, dass sie voll von sternförmigen Löchern war. Er breitete sie über Breas Hals aus und betrachtete eingehend die verblassten Symbole. Er blinzelte. Dann verglich er die Angaben auf der Karte mit der Landschaft, in der sie sich befanden, und lachte bellend. »Verdammt will ich sein!«


    »Was ist los?«, fragte Sorchal und beugte sich im Sattel herüber, während Masen auf die Karte deutete.


    »Da ist tatsächlich etwas. Sieh nur. Dieses rote Quadrat mit dem Kreuz darin.«


    »Ist das ein Tor?«


    »Es ist vor langer Zeit eines gewesen. Es wurde versiegelt und zugemauert.« Er sah seinen Schüler an. »Und das ist nicht zu meinen Lebzeiten passiert. Deshalb habe ich nicht gleich erkannt, wo wir sind.«


    »Wann war das?«


    Masen rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich glaube, vor etwa drei Jahrhunderten, aber ich müsste nachsehen, wenn ich es genau sagen sollte.«


    Sorchal keuchte erstaunt auf. »Vor dreihundert Jahren?«


    »Weißt du, wir Torwächter sind nicht erst seit dem letzten Regenschauer auf der Erde.«


    Der Elethrainer betrachtete die Symbole, die in die Karte eingezeichnet waren. Die meisten waren altersbedingt verblasst, mit Ausnahme von einem sauberen Quadrat am westlichen Rand der Karte, hoch in den Flanken des Brindlinggebirges. Masen bemerkte, dass der Junge es anstarrte.


    »Das ist das Tor, das ich im letzten Jahr gefunden habe«, sagte er. »Es hat eine verdammt unpraktische Lage – unmittelbar über einem Wasserfall. Das leere Viereck bedeutet, dass es noch offen ist. Ein Kreuz würde bedeuten, dass es versiegelt wurde.«


    »Und die rote Tinte in diesem hier?« Sorchal deutete darauf.


    »Das bedeutet, dass das Tor teilweise zusammengebrochen oder sonstwie gefährlich ist.« Masen machte sich daran, die Karte vorsichtig entlang der vorhandenen Faltstellen zusammenzulegen. »Wenn wir wieder im Kapitelhaus sind, werde ich dir helfen, deine eigenen Karten zu zeichnen, und dabei erkläre ich dir dann die anderen Symbole.«


    Sorchal lehnte sich in seinem Sattel zurück und schaute nachdenklich in die Richtung des versiegelten Tores. »Spüre ich also auch die Orte, an denen sich einmal ein Tor befand?«


    Masen verstaute seine Karte und zog die Satteltasche zu.


    »Vermutlich spürst du die Naht. Ich würde gern mit dir dorthin reiten und es dir zeigen, aber wir müssen diesen Riss finden.« Er grinste. »Es geht nichts über praktische Erfahrung, oder? Das ist doch viel wichtiger als Bücherwissen.«


    Einige Stunden später hatte der Himmel aufgeklart, und die untergehende Sonne brachte das feuchte Gras zum Schimmern, als ob es der Ozean wäre. Sorchal zügelte sein Pferd auf einem Hügelgrat und schaute sich um wie ein Hund, der nach einer Fährte sucht.


    »Es ist hier.«


    Masen hielt kurz hinter ihm an und zog den Hufnagel aus der Tasche. Der spannte sofort den Faden, an dem er hing. Masen hätte diese Bestätigung kaum gebraucht; so aus der Nähe spürte er das Falsche des Risses. Es war ein Gefühl, das sich stark von dem der Gegenwart eines Tores unterschied.


    »Du hast wieder einmal recht, Junge.« Er nahm den Nagel vorsichtig an sich, denn er wollte unbedingt verhindern, dass der straff gespannte Faden riss oder der Nagel abermals im Verborgenen Königreich verschwand, sobald er ihn losließ. Dann steckte er ihn in die Tasche. Er stieg ab und tätschelte Brea geistesabwesend. »Du kümmerst dich um die Pferde, und ich fange an, solange wir noch Licht haben.«


    Der Sang erhob sich sofort in ihm. Seine Sinne wurden geschärft; er roch jede einzelne Wildblume und sah jeden Grashalm in der Brise schwanken; ja, beinahe konnte er sogar jedes Pollenkorn in den Blütenkelchen zählen. Die Ebene sang, und er spürte sie in seinem Blut, in seinem Atem, in seinen Knochen.


    Vorsichtig streckte er die Hand aus und spreizte die Finger. Sie prickelten von dem Sang, der in ihm steckte, und spürte deutlich den Wind in den Fingerspitzen. Er bewegte die Hand so langsam wie möglich, bis er einen Widerstand bemerkte. Sofort hielt er inne. Das schlüpfrige Gewebe des Schleiers bauschte sich gegen seine Handfläche wie ein Laken auf einer Wäscheleine. Funken blassen Lichts zuckten um seine Finger, und die Fäden glitzerten.


    Masen folgten ihnen in die Richtung, in die der Nagel gewiesen hatte. Hier und da fand er zerfaserte oder gezogene Fäden. An diesen kleineren Beschädigungen würde Sorchal später üben können; sie waren nicht so schwerwiegend, dass man sich sofort um sie hätte kümmern müssen. Für den Augenblick beanspruchte der Riss Masens volle Aufmerksamkeit.


    Da. Unter seiner Hand verschwand plötzlich das sanfte Summen der Fäden, aus denen der Schleier gewebt war. Stattdessen war da … Leere. Ein Loch in der Welt, jenseits dessen nur Dunkelheit lag. Wenn er es mit dem Sang betrachtete, vermochte er es zu sehen; es war schwarz wie Tinte. Er streckte die Hand so hoch, wie er konnte, und ertastete das obere Ende. Dann fuhr er mit den Fingern an den Rändern nach unten. Es hatte etwa die Länge eines großen Mannes.


    Masen runzelte die Stirn. Nein. Sicherlich nicht. »Sorchal? Komm her.«


    Sein Schüler stellte sich neben ihn. »Hast du es gefunden?«


    Er nickte knapp. »Versuch einmal, die Ränder zu erspüren.«


    Sorchals Sang stieg auf und prickelte auch über Masens Haut. In der Gabe des Jungen lag keine große Kraft, aber sie war sehr wendig. Er konnte sie so geschickt drehen und wenden wie die vierzig Zoll Sardauki-Stahl, die er an seiner Hüfte trug. Masen sah zu, wie er mit der Handfläche sanft die Luft abtastete. Schließlich hob der Junge die Brauen.


    »Der Schleier ist da, und dann ist er plötzlich verschwunden«, sagte er. »Als ob er zerschnitten worden wäre.«


    »Genau«, sagte Masen schwer. Als wäre ein scharfes Messer durch Papier gefahren.


    »Kannst du das beheben?«


    »Ja, wenn die Ränder noch nicht verdorrt sind, aber es wird eine hässliche Naht zurückbleiben.« Den Schleier zu flicken war kaum anders, als einen Riss in einem Kleidungsstück zu nähen. Je schneller man es machte, desto besser war das Ergebnis. Diese Wunde aber war schon viel zu lange offen. Deshalb würde eine dicke, wulstige Naht entstehen, wie eine Narbe auf dem Gesicht eines schönen Mädchens – falls der Riss überhaupt noch geschlossen werden konnte.


    »Aber wenn der Schleier durchschnitten wurde, bedeutet das doch, dass jemand den Hund freigelassen hat, oder?«


    Auch wenn Masen bereits derselbe Gedanke gekommen war, gefror ihm fast das Blut, als er Sorchals Worte hörte.


    »Es sieht so aus.« Der Schleier summte und kräuselte sich unter seiner Macht. Der Riss war nun deutlich sichtbar. Seine Kanten glitzerten, aber zwischen ihnen lauerte eine Finsternis, die schwärzer war als die Leere zwischen den Sternen.


    »Ich hatte angenommen, das Gewebe sei schwach geworden und einfach auseinandergerissen, und so konnte einer der Hunde entkommen. Aber das hier …« Er wies mit dem Finger auf den Rand. »Das hier bedeutet, dass es absichtlich geschehen ist.«


    Sorchals grüne Augen weiteten sich. »Wer hat die Macht, so etwas zu tun? Die Sprecherinnen der Nimrothi etwa?«


    Sorchal biss sich auf die Lippe und fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig an den Rändern des Risses in dem nur halb sichtbaren Gewebe entlang. »Könnte der Schleier von jemandem zerschnitten worden sein, der sich auf der anderen Seite befand?«, fragte er. »Von jemandem aus dem Verborgenen Königreich?«


    Das sollte eigentlich unmöglich sein. In all den Jahren, die Masen nun schon Torwächter war, und in all den Büchern und Geschichten, die er gelesen und gehört hatte, war so etwas nie erwähnt worden oder gar vorgekommen. Er erinnerte sich an den Jäger, den er im letzten Jahr gesehen hatte, als diese traurige Geschichte ihren Anfang genommen hatte, und an das eisige Messer, das in der Grenze zwischen den Welten stecken geblieben war, obwohl es eigentlich hätte abprallen und dem Werfer vor die Füße fallen sollen.


    »Vielleicht«, sagte er. »Es ist unwahrscheinlich, aber es wäre möglich, wenn sie stark genug geworden wären und eine schwache Stelle gefunden hätten.« Doch noch während er dies sagte, wusste Masen, dass es nicht so gewesen war. Seine Gedanken überschlugen sich. Das hier änderte alles und machte ihre Reise nach Arennor nur noch dringender. Wenn die Sprecherinnen die Macht besaßen, den Schleier zu durchdringen, wer konnte dann sagen, was sie noch alles zu entfesseln vermochten? »Wir müssen die anderen warnen. Wie weit reicht deine Gabe?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe es noch nie weiter schaffen müssen als bis auf die andere Seite von Penglas.«


    Masen klopfte ihm auf die Schulter. »Dann wird es Zeit, dass du es versuchst. Barin und Eavin müssen wissen, was dort oben möglicherweise auf sie zukommt.«


    Er hörte, dass Sorchal zur Seite trat, und spürte, wie der Junge den Sang herbeirief, dann beachtete Masen ihn nicht mehr. Nun musste er sich auf andere Dinge konzentrieren. Er ließ sich von seinem eigenen Sang erfüllen und betrachtete den Riss im Schleier.


    Wie jedes andere Lebewesen bildete der Schleier allmählich Schorf über seinen Wunden und entwickelte danach Narbengewebe. Dieses war dick und hart, und so sorgfältig Masen eine solche Wunde auch vernähen mochte, würden die Ränder doch nie wieder richtig glatt werden. Manchmal blieb nichts anderes übrig, als das schadhafte Gewebe herauszuschneiden und die Wunde dadurch zunächst größer zu machen, damit sie richtig verheilen konnte.


    »Bei der Göttin, ich hasse das«, murmelte er und formte seinen Willen zu einem Skalpell.


    Die Nacht war schon lange hereingebrochen, als Masen die letzten Fasern des Schleiers zurechtschob und sie mit Fäden des Sangs zusammennähte, der feiner als Spinnenseide war. Die Dunkelheit war nun wieder hinter diesem sich kräuselnden, schimmernden, farbigen Schleier versteckt, der sich bereits regenerierte. Zärtlich fuhr Masen mit den Fingerspitzen über das Gewebe, und der Schleier pulsierte sanft.


    Nun ist es wieder gut, mein Schöner, flüsterte er und entließ seine Macht.


    Die Erschöpfung traf ihn wie der Hammer eines Schlächters, und er sackte zu Boden. Bei allen Heiligen, er hatte vergessen, wie viel Kraft eine Unternehmung von diesem Ausmaß und dieser Schwierigkeit kostete. Er stützte den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf die Knie und ächzte.


    Sorchal hockte sich neben ihn und streckte ihm einen dampfenden Becher entgegen. »Das sah wie harte Arbeit aus. Tee?«


    »Ich könnte etwas Stärkeres gebrauchen«, gab Masen zu, und der Elethrainer grinste.


    »Ich habe die Flasche mit Branntwein gefunden, die du in deinem Gepäck versteckt hältst, und etwa zwei Finger breit davon in den Tee gekippt. Trink ihn, und ich hole dir dein Abendessen.«


    »Gesegnet sollst du sein, mein Junge«, sagte Masen dankbar und hielt den Becher an die Lippen.


    Anscheinend war Sorchal nicht müßig gewesen, während Masen gearbeitet hatte. Der Junge hatte ein Feuer entzündet, ein Topf mit etwas Wohlriechendem stand darauf, und die Pferde sowie das Packpony waren abgesattelt und ruhten sich in der Nähe aus. Hinter dem Lichtkreis des Feuers war die Ebene in samtiges Dunkel gehüllt, in dem die breite Mondsichel Miriels gelb wie eine Lampe in einem nächtlichen Fenster hing. Die Sonne ging hier im hohen Norden schnell und früh unter, aber der so hoch am Himmel stehende Abendmond zeigte an, dass es schon sehr spät war.


    Sein Schüler kehrte nach einer oder zwei Minuten mit einer Schale und ein wenig Brot für Masen zurück und setzte sich neben ihn.


    »Es sind nur Speck und Bohnen, aber wenigstens ist es etwas Warmes.«


    »Willst du nichts essen?«


    »Ich habe meine Ration bereits vor drei Stunden verspeist«, sagte Sorchal, und Masens Hand mit dem Löffel erstarrte plötzlich auf halbem Weg zum Mund.


    »Wie lange war ich beschäftigt?«


    »Es ist jetzt schon nach Mitternacht, also waren es etwa sechs Stunden.« Sorchal nippte an seinem Tee. »Ich habe dich dabei beobachtet. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es waren so unglaublich viele Fäden!«


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht zeigen konnte. Aber eine derart umfangreiche Arbeit erfordert meine ganze Konzentration.«


    »Ich glaube, ich habe es im Grundsatz verstanden.« Er zog eine Grimasse. »Aber ich hätte besser aufpassen sollen, als meine Schwestern an ihren geliebten Wandbehängen gearbeitet haben.«


    Masen schüttelte den Kopf und tunkte ein Stück Brot in seinen Bohneneintopf. »Du wirst es schaffen. Mach weiter so wie bisher, und du wirst ein besserer Torwächter sein als ich. Hast du Barin erreicht?«


    Sorchal nickte. »Zuerst hat er mir nicht geglaubt, als ich ihm gesagt habe, dass der Schleier durchtrennt wurde, aber ich habe ihm gesagt, dass du es mit eigenen Augen gesehen hast, und daraufhin meinte er, sie würden nun sehr vorsichtig sein. Sie sind noch bei den Wildhütern, und er wird die Information weitergeben.« Er verstummte, aber Masen, der ihn, während er selbst aß, eingehend beobachtete, hatte den Eindruck, er wollte noch mehr sagen, denn der Junge drehte seinen leeren Becher zwischen den Händen, als ob er nicht wüsste, wo er beginnen sollte.


    Masen beendete sein Mahl und setzte die Schale ab. »Hast du etwas auf dem Herzen, Sorchal?«


    Der Junge zuckte die Achseln. »Vermutlich ist es gar nichts. Nur so ein Gefühl.«


    »Nach dem, was du in den letzten Tagen geleistet hast, empfinde ich Hochachtung vor deinem Gespür.«


    »Es kam, als du gearbeitet hast. Ich dachte, nach diesem versiegelten Tor heute Morgen sollte ich einmal sehen, ob ich noch etwas spüren kann, und …« Er schaute in seinen Becher und runzelte die Stirn. »Und ich glaube, ich habe einen weiteren Riss im Schleier entdeckt.«


    Masen merkte, wie ihm kalt wurde. »Wo?«


    »Im Westen. In einiger Entfernung.«


    Masen erinnerte sich an ein Gespräch mit einigen Clansmännern in einer bitterkalten Nacht des vergangenen Jahres beim Brindlingsfall. Sie hatten ihm von abgeschlachteten Rindern in der Südermarsch und im Westen erzählt …


    O nein! Nicht zwei davon.


    »Bist du sicher?«, fragte er in der Hoffnung, dass dem nicht so war.


    »Es fühlt sich jedenfalls genauso an, nur sehr, sehr schwach.« Sorchal hob den Blick. »Ich meine, es könnte natürlich gar nichts sein. Ich bin noch ein Neuling in dieser Arbeit.«


    Ein Neuling magst du sein, aber du hast die besten Instinkte, die ich je bei einem Torwächter erlebt habe. Masen trank seinen Tee aus. Er brauchte den Branntwein darin. »Ich schlage vor, wir wenden uns morgen auf unserem Weg zu den Bergen nach Westen und sehen nach. Vielleicht werden deine Gefühle deutlicher, wenn wir etwas näher an die Stelle herankommen.«


    Als sich Sorchal einige Zeit später vor dem Feuer in seine Decken eingerollt hatte, unternahm Masen einen kurzen Spaziergang zum Grat des kleinen Hügels. Er war zwar schrecklich erschöpft, doch er wusste, dass er trotz des Branntweins in seinem Bauch noch lange nicht würde schlafen können. Er setzte sich mit dem Rücken zum Wind auf den Gipfel und holte den Hufnagel aus der Tasche. Masen hielt ihn in den Windschatten seines Körpers und sah zu, wie sich das glitzernde Silber drehte und bewegte und dann ganz langsam nach Westen zeigte.


    Zwei Risse im Schleier. Zwei Hunde. Das erklärte die Angriffe, die ihm die Clansmänner beschrieben hatten und die sich in so großer Entfernung voneinander ereignet hatten. Damals hatte er die Bedeutung dieser Information nicht begriffen. Die Legenden besagten, dass die Hunde niemals Müdigkeit verspürten, und deswegen hatte er angenommen, dass sie ungeheuer schnell waren. Bei der heiligen Eador, niemand außer Kael hatte in den letzten tausend Jahren je einen dieser Hunde gesehen. Doch war das ein Grund zu bezweifeln, dass es mehr als einen gab?


    Er steckte den Nagel wieder weg, starrte in die Nacht und beobachtete, wie der Mond sich dem Horizont näherte. Zwei entfesselte Hunde. Und der herannahende Dreimond. Wenn das keine üblen Vorzeichen wie in den Lagerfeuergeschichten waren, die ihm sein Großvater zu erzählen pflegte!


    »Ich habe ein sehr, sehr schlechtes Gefühl«, murmelte er und fragte sich, ob noch genug Branntwein in seiner Flasche war.
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    Die Reise im Wagen war langsam und beschwerlich für die Schwestern, auch wenn sie nur bei Nacht fuhren, damit sie der schlimmsten Tageshitze entgehen konnten. Dennoch ertrugen sie es gleichmütig. Sie wechselten sich als Kutscherinnen ab, und am Ende einer jeden nächtlichen Etappe teilten sie die Arbeit unter sich auf, die das Aufschlagen des Lagers und die Pflege der Tiere mit sich brachten. Gair half ihnen, wo es nötig war. So hob er eine Latrinengrube in der knochenharten Erde aus, und er zog eine Plane zwischen dem Wagen und einem Baum, damit die Nonnen etwas Schatten hatten.


    Wenn sie über die mondhelle Ebene reisten, hielt er stets nach möglichen Verfolgern Ausschau. Jede Staubwolke, die ihm zu groß für einen Eselskarren oder einen anderen beladenen Wagen erschien, führte dazu, dass er die Schwestern von der Straße holte und in trockenen Flussläufen oder Gebüsch so gut wie möglich versteckte, bis sie sicher sein konnten, dass es sich nicht um einen Trupp von Soldaten oder Kultisten handelte, die vollenden wollten, was sie im Tochterhaus begonnen hatten.


    Aber wenn die Straße leer und die Nacht mit Ausnahme des Insektengezirpes still war, ritt er langsam neben dem Wagen her und passte Shahes Geschwindigkeit derjenigen der Esel an. Die Stute nahm es immer nur für eine gewisse Zeit hin, dann aber tänzelte sie und warf enttäuscht den Kopf herum. Sie wollte frei dahingaloppieren, und wenn Gair nichts anderes zu tun hatte, gingen zumindest seine Gedanken mit ihm durch. Er hätte niemals nach Gimrael kommen dürfen, und er hätte im Tochterhaus mehr tun müssen, als die Kultisten es angegriffen hatten. Auch wenn er wusste, dass es richtig war, die Nonnen aus der Stadt geholt zu haben, und es keinen Sinn hatte, über vertane Chancen zu jammern, verspürte er doch immer wieder Schuldgefühle, weil er seinen alten Freund im Stich gelassen hatte.


    Aber meistens waren seine Gedanken auf den Norden gerichtet. Jede Meile, die unter Shahes Hufen dahinzog, und jeder Sonnenaufgang, der ihn weiter entfernt von El Maqqam fand, brachte ihn Savin näher. Der abtrünnige Gaeden suchte Gairs Träume heim – die brüchigen Hallen der Erinnerung, in denen Gair Aysha noch liebte und sie immer wieder sterben sah, während sich Savins Gesicht in jeder schimmernden Träne und in jedem Tropfen vergossenen Blutes widerspiegelte. Savin lachte ihn aus. Und wenn er erwachte und schwitzend im Schatten unter der Plane lag, umgeben vom Summen der Fliegen und dem sanften Schnarchen von Schwester Avis, hatte er einen bitteren Geschmack auf der Zunge, den kein Wasser der Welt wegspülen konnte.


    Als sie nach fünf Nächten auf der Straße müde und mit geröteten Augen Zhiman-dar erreichten, ließ er die Schwestern im schattigen Garten eines Teehauses allein, damit sie sich ein wenig erholen konnten, und führte den Wagen mitsamt den Zugtieren gemäß den sorgfältigen Anweisungen der Superiorin zu den Stallungen am Grünmondplatz. Tal, der Kontaktmann, beherrschte die gemeinsame Sprache gut und erklärte Gair den Weg zum Souk und von dort aus zum Hafen. Shahe ließ sich von den Menschenmassen an den Verkaufsständen nicht beeindrucken, und Gair kam schnell voran, weil ihm das Pferd den Weg besser bahnte, als es ihm allein und zu Fuß gelungen wäre. Allerdings musste er sich immer wieder unter Vordächern hindurchducken, die in den unterschiedlichsten Höhen in die Straße hineinragten.


    Der Souk war so geschäftig und lärmend, wie Gair ihn in Erinnerung hatte. Die grelle Sonne fiel auf die bleichen Steine, und die Hitze war vom Duft der Gewürze und Parfüms durchwoben. Er glaubte sogar, die Hühnerfrau mit ihrem farbenfrohen Schleier wiederzusehen. Es waren auch einige Männer aus dem Innern der Wüste hier. Jeder trug seinen Qatan an der Hüfte, aber Gair bemerkte keine gelben Schärpen. Sofern sich der Kult inzwischen auch in Zhiman-dar ausgebreitet hatte, zeigte er es zumindest nicht. Das war in gewisser Hinsicht eine gute Nachricht, aber Gair bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn ihn jemand etwas zu lange oder zu eingehend ansah.


    Es war eine Erleichterung, als er endlich aus der drückenden Hitze des Souk auf die gepflasterte Straße gelangte, die hinunter zum Hafen führte. Die Morgensonne war blendend hell, aber sein Kaif schützte ihn überraschend gut vor ihren unangenehmsten Auswirkungen, und die Andeutung einer Brise nahm der Hitze den schlimmsten Stachel.


    An den Kais lagen unzählige große und kleine Schiffe, die entladen und wieder mit neuen Waren beladen wurden. Prall gefüllte Netze schwebten an den Kränen, Kisten und Fässer erschienen und verschwanden in den Händen der bronzehäutigen Schauermänner, die sich mit Pfiffen und Gesten verständigten, aber kaum ein Wort miteinander sprachen, während die Möwen über ihnen kreischten und schrien.


    Sobald Shahe die Hufe auf die Pflastersteine setzte, war sie umgeben von grinsenden Hafenjungen mit Zahnlücken und zerrissenen Hosen, zäh und abgehärtet wie die Ratten des Souk. Vermutlich bestritten sie ihren Lebensunterhalt damit, dass sie für ein paar Kupferstücke Pferde festhielten und Botengänge am Hafen machten.


    »Ishi sulqa, Sayyar!«, riefen sie, während sie neben dem Pferd herliefen. »Ishi!«


    Gair schüttelte den Kopf, und einer nach dem anderen fiel zurück, während Gair weiter den Kai entlangritt und unter den Schiffen nach einer ihm bekannten Flagge suchte.


    Ein blau und weiß gestrichenes Schiff im nächsten Hafenbecken erregte seine Aufmerksamkeit. Etwas an ihm wirkte vertraut. Die müde im Wind flatternde Flagge zeigte ein Reichswappen und das Zeichen des Heimathafens im Feld daneben, und nun war er dankbar, dass er immer gut aufgepasst hatte, als Onkel Merion ihm vor so langer Zeit beigebracht hatte, wie man die Flaggen eines Schiffes las. Eine Muschel auf einem scharlachroten Feld bedeutete, dass das Schiff aus Weißhaven in Syfrien kam. Perfekt.


    Er lenkte Shahe zum nächsten Kai und wollte mit dem Kapitän sprechen, da kreuzte plötzlich eine kleine Gestalt seinen Weg, und er hielt an. Der Letzte der Hafenjungen stand nun neben der Flanke seines Pferdes, ein Kind von etwa neun oder zehn Jahren mit ernstem Gesicht. Der Junge bettelte nicht und sagte nichts, sondern streckte nur die Hand aus, damit Shahe sie beschnuppern konnte, dann streichelte er ihren Hals, ohne dass die Stute auch nur den Versuch unternahm, ihn zu beißen.


    Gair sah das als gutes Zeichen an und nickte. Der Junge nickte ebenfalls und trottete neben dem Pferd her, während Gair es dorthin lenkte, wo das blaue und weiße Schiff verankert war.


    Etliche Matrosen waren gerade damit beschäftigt, etwas auszuladen, was wie ein eisernes Schwein aussah, und auf dem Kai blieb kaum Platz für Passanten. Gair stieg ab, gab dem Jungen die Zügel seines Pferdes und bahnte sich einen Weg zwischen Seilen und Pollern bis zur Laufplanke, vor der ein stämmiger Maat mit verschränkten Armen und einem Belegnagel im Gürtel stand. Der Mann warf einen kritischen Blick auf Gairs Wüstenkleidung und legte die Hand an den Griff des Qatan, der unter seinem Barouk hervorragte, dann verlagerte er sein Gewicht, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten.


    Der Kapitän war also unsicher, wie man ihn in Zhiman-dar empfangen würde. Gair fragte sich, was in den letzten Tagen hier los gewesen sein mochte und ob bereits Nachrichten aus El-Maqqam eingetroffen waren. Gimrael war kein sicherer Ort mehr – nicht einmal für die Gimraeli selbst.


    Er senkte den Sandschleier, damit der Mann sein Gesicht sehen konnte, doch bevor er in der Lage war, etwas zu sagen, begrüßte ihn eine Stimme vom Achterdeck.


    »Gair?«


    Er schaute auf. Der Mann in Hemdsärmeln, der sich über die Reling beugte, war Kapitän Dail, und das bedeutete, dass das blau und weiß gestrichene Schiff die Kielkätzchen war. Kein Wunder, dass es so vertraut auf ihn gewirkt hatte.


    »Das ist ja ein Ding! Komm an Bord, Junge!«


    »Erwartet Ihr Schwierigkeiten?«, fragte Gair, als er über die knarzende Laufplanke an Deck ging.


    »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, murmelte Dail. Er schaute den Kai entlang und senkte dann die Stimme. »Ich habe im Büro des Hafenmeisters mit einigen anderen Kapitänen gesprochen, und sie haben mir gesagt, dass es für die Kaufleute aus dem Norden immer schwieriger wird, hier Handel zu treiben. An den Türen befinden sich ein paar gelbe Zeichen zu viel, wenn du weißt, was ich meine.«


    Gair wusste es nur zu gut. »Nach dem zu urteilen, was ich in der Hauptstadt gesehen habe, wird es sogar noch schlimmer werden«, sagte er.


    Der Kapitän betrachtete Gairs Wüstenkleidung. »Ich vermute, das ist der Grund, warum du dich wie ein Einheimischer kleidest.« Er kratzte sich nachdenklich den Bart. »Ich glaube, dies könnte vorerst meine letzte Fahrt nach Süden gewesen sein. Es schmerzt mich, mit leerem Schiff zurückzukehren, aber ich vertrage die Wüstenhitze nicht mehr so gut wie früher. Kühlere Wasser werden mir besser bekommen.«


    »Wenn Ihr wieder nach Norden segeln wollt, hätte ich eine Ladung für Euch.«


    Der Kapitän kniff die blauen Augen zusammen. »Ach, ja?«


    »Mich, ein Pferd und vierunddreißig syfrische Nonnen.«


    Dail hob die Brauen. »Bei allen Heiligen! Ist das so etwas wie eine Gnadenmission?«


    »So ungefähr. Die Kultisten haben das Tochterhaus in El Maqqam niedergebrannt, und nun können sie nur noch in ihr ursprüngliches Kloster zurückgehen. Ich bin nicht in der Lage, Euch eine große Summe dafür zu zahlen, aber ich gebe Euch so viel, wie es mir möglich ist.«


    Er suchte in seiner Tasche nach der Geldbörse, aber der Kapitän machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht nötig. Bitte die Superiorin, einen Schuldschein auszustellen, den ich bei der Kirche einlösen kann, wenn wir in Syfrien sind. Ist Alderan nicht bei dir?«


    Dail kannte Alderan seit vielen Jahren. Gair musste es ihm sagen, aber bei allen Heiligen, die Worte blieben ihm fast im Halse stecken wie Angelhaken.


    »Leider nicht. Er hat versucht, einige Bücher vor den Flammen zu retten, und …« Er konnte den Satz nicht beenden, aber es war auch nicht nötig. Dails Blick umwölkte sich, und er schaute durch den Wald aus Masten auf das Meer hinaus.


    »Irgendwann kommt sie zu uns allen«, murmelte er. Er schwieg eine Weile, dann richtete er seine Aufmerksamkeit unter deutlich sichtbaren Mühen wieder auf die Gegenwart. »Wenn ihr am Ende der ersten Hundswache hier sein und an Bord gehen könntet, wäre es möglich, mit der Abendflut auszulaufen.« Sein Bart zitterte, als er die Lippen schürzte. »Und wenn du willst, könnten wir dann vielleicht ein Gläschen auf den alten Schurken heben.«


    »Wir werden hier sein – und ein Gläschen wäre mir sehr, sehr lieb.«


    Dail nickte ihm knapp zu, schritt davon und rief laut nach dem Bootsmann. Gair ging zurück zum Kai und holte Shahe bei dem Straßenjungen ab, den er bereits dafür bezahlt hatte, dass er die Stute festhielt. Nun musste er noch einen letzten Gang in die Stadt machen, bevor er Gimrael für immer verlassen konnte.


    Er bewegte sich vorsichtig durch den Lärm und das Chaos des Souk und fand den Weg zu N’rils Haus, nachdem er nur ein einziges Mal eine falsche Abzweigung genommen hatte, aber als er an die Tür mit der abgeblätterten Farbe klopfte und den Hausjungen, der kurz darauf öffnete, nach N’ril fragte, erhielt er nur ein Kopfschütteln. Aus der Mimik des Jungen sowie dessen einfachsten Gimraeli erfuhr Gair, dass sein Freund nicht hier war.


    Er zog Urils Qatan aus seiner Schärpe und hielt ihn dem Jungen entgegen. »Sag N’ril, es waren sieben«, meinte er. Vermutlich waren es mehr gewesen, aber dieser Zahl war er sich sicher. »Und vielen Dank.« Er wünschte, er könnte mehr sagen und erklären, dass dieses Schwert sowie N’rils Lektionen ihm vermutlich das Leben gerettet hatten, aber er hatte bereits das Maximum aus seinem beschränkten Wüstenvokabular herausgeholt.


    Der Junge nahm die Waffe mit einer ernsten Verbeugung entgegen und eilte davon. Nach weniger als einer Minute kam er mit Gairs Langschwert zurück, das in ein Tuch eingewickelt war.


    Nach der hauchdünnen Klinge des Qatan fühlte sich das Langschwert grob und unhandlich an. Aber der abgewetzte Ledergriff war ihm vertraut, und er schloss die Hand so instinktiv darum, wie ein Neugeborenes einen dargebotenen Finger ergreift, und wollte die Waffe gar nicht mehr loslassen.


    Gair hielt sein Versprechen und brachte die Schwestern vor dem Ende der Hundswache zum Hafen, und bereits zwei Stunden später segelte die Kielkätzchen bei auflaufendem Wasser davon. Sobald sie den Hafen hinter sich gelassen hatte, stellte sich Gair an die Achterreling und sah zu, wie Zhiman-dar immer kleiner wurde. Helle Lampen begrüßten in den gedrungenen Gebäuden die herannahende Nacht.


    El Maqqam lag so tief im Landesinnern, dass er von hier aus keine Rauchsäulen erkennen konnte, doch vor seinem inneren Auge sah der südliche Horizont noch aus, wie Gair ihn wahrgenommen hatte, als er die dreiunddreißig verängstigten Nonnen sowie deren verbitterte Superiorin durch die schlafende Stadt geführt und Alderan hinter sich zurückgelassen hatte.


    Er hatte nun eine Woche Zeit gehabt, sich an Alderans Abwesenheit zu gewöhnen, aber noch immer schien ihm die Welt aus dem Gleichgewicht gekommen zu sein. Der alte Mann hatte ihm so viel gegeben – ihn gelehrt, den Sang erstmals zu beherrschen. Seine Entscheidung, Alderan zu den Westinseln zu begleiten, hatte Gairs Leben so nachhaltig beeinflusst, dass dieser plötzliche Verlust ein Loch in ihm hinterließ, durch das jeden Tag ein wenig Lebenswärme abfloss.


    Er schaute auf seine Hände, die auf der Reling lagen. In den letzten Tagen hatte er die Szene immer wieder durchlebt – manchmal absichtlich, wenn er herauszufinden versucht hatte, wo und warum der Sang ihm entglitten war, und manchmal in seinen Träumen, sodass sein Schlaf unruhig wurde. Wenn er erwacht war, hatte er jedes Mal seine Hände betrachtet und sich gewundert, die Haut unverletzt zu sehen. Der Schmerz und die Flammen waren stets so real gewesen, dass er die Hand des Todes auf seiner Schulter gespürt hatte, bevor ihn die Dunkelheit zu sich nahm.


    Leise Schritte näherten sich auf dem Deck hinter ihm, und ein langer Rock raschelte. Er drehte sich um und sah, dass die Superiorin auf ihn zukam.


    »Guten Abend«, sagte sie und stellte sich neben ihn.


    Er neigte den Kopf. »Geht es Euch gut, Superiorin?«


    »Ja, danke. Die Seeluft ist so erfrischend nach all der Hitze und dem Staub. Ich glaube, sie bekommt mir gut.« Sie legte die Hände auf die Reling und beobachtete zwei Delfine, die im Kielwasser des Schiffes schwammen. Dann kniff sie die Augen zusammen und sah in die untergehende Sonne. »Und wie fühlst du dich, mein Sohn?«


    »Die Wunde schmerzt noch ein wenig, aber sie verheilt allmählich.«


    Sie hatte eigentlich nicht nach dem Schnitt über seinen Rippen gefragt, und das Zucken ihrer Lippen deutete an, dass sie die Ausflucht als solche erkannt hatte, aber nicht weiter darauf eingehen wollte.


    »Kapitän Dail hat mir gesagt, dass wir in vier Tagen Land erreichen werden, wenn der Wind weiterhin so bläst. Es wird guttun, die grünen Felder Syfriens wiederzusehen.«


    »Seid Ihr lange weg gewesen?«


    »Ich bin dort geboren, habe aber den größten Teil meines Erwachsenenlebens in Gimrael verbracht. Ich bin nicht mehr im syfrischen Konvent gewesen, seit unsere letzte Oberin gestorben ist und ich zu ihrer Nachfolgerin bestimmt wurde. Das ist nun schon mehr als zehn Jahre her.« Sie gab ein kurzes, ungläubiges Lachen von sich und schüttelte den Kopf. »Wie doch die Zeit vergeht.«


    »Wenn wir an Land sind, wäre es mir eine Ehre, Euch zu Eurem Kloster begleiten zu dürfen«, sagte Gair.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden dann nicht mehr in Gefahr schweben. Sofi und Avis können die Schwestern zum Konvent bringen.«


    Neugierig hob er die Brauen. »Geht Ihr nicht mit ihnen?«


    »Nein«, sagte sie. Sie machte ein ernstes Gesicht, dessen Härte von dem Schleier, der es nun wieder einrahmte, noch hervorgehoben wurde. »Der Lektor muss von diesem Skandal erfahren, Gair, und zwar nicht durch einen Boten, sondern aus erster Hand. Ich habe vor, die Nachricht persönlich nach Dremen zu bringen.«


    Die Reise von Weißhafen nach Dremen dauerte über Land mehrere Wochen. »Das ist ein langer Weg.«


    »Ich habe keine Angst vor einem Sattel.«


    »Es gibt Diebe auf den Straßen. Ihr solltet eine Eskorte mitnehmen. Sicherlich wird Euch der Gouverneur ein paar bewaffnete Männer zur Verfügung stellen. Ich würde Euch gern begleiten, wenn ich könnte.« Die Superiorin wusste, dass er exkommuniziert war, und so musste er ihr nicht erst erklären, was geschehen würde, wenn irgendein Amtsträger der Kirche von seiner Anwesenheit im Lande erfuhr. Er würde geradewegs zum Scheiterhaufen geschleppt werden, und die Superiorin würde in gewaltigen Schwierigkeiten stecken.


    »Ich verstehe. Außerdem glaube ich, dass du anderswo erwartet wirst, nicht wahr?« Sie sah ihn wissend an. »Irgendetwas treibt dich an, Gair. Ich kann es sehen.«


    Ihr Blick war so durchdringend, dass er wegschaute. »Das ist etwas Persönliches.«


    Einen Moment lang spürte er, wie sie ihn beobachtete und einzuschätzen versuchte, und das verursachte ihm noch größeres Unbehagen. Dann murmelte sie: »Ich verstehe«, und betrachtete wieder den Sonnenuntergang.


    Im Kielwasser des Schiffes machten die Delfine einen letzten Sprung, bei dem ihre schlanken Körper aufleuchteten, und dann verschwanden sie mit einem leisen Platschen in den dunkler werdenden Wassern.


    »Du erinnerst mich an jemanden, den ich einst kannte«, sagte sie nach einer Weile.


    Ihre Bemerkung traf ihn unvorbereitet. »Wirklich? In welcher Hinsicht?«


    Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Keine Bange, er war ein guter Mensch! Er war genauso halsstarrig wie du und hatte ein sehr starkes Ehrgefühl – stärker, als gut für ihn war, wenn ich ehrlich sein darf. Er war aus dem Stoff, aus dem Helden und Heilige sind«, sagte sie launisch, wurde aber sofort wieder ernst. »Er war ebenfalls ein Ritter.«


    Etwas in ihrem Tonfall deutete auf einen schweren Verlust hin. Gair fragte sich, ob der Mann, den sie gekannt hatte, im Wüstenkrieg zur Göttin heimgegangen war, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte die Superiorin etwas aus einer Tasche in ihrem Habit geholt und hielt es ihm entgegen.


    »Sofi hat das hier zusammen mit dem Hostienkelch aus der Kapelle retten können. Ich glaube, es sollte dir gehören.«


    Von ihren Fingern hing ein kleines silbernes Medaillon an einer feinen Kette herab. Gair musste es nicht erst genau betrachten, um das Gesicht zu erkennen, das darin eingraviert war.


    »Das kann ich nicht annehmen. Ich bin kein Ritter.«


    »Und ich besitze nicht die Amtsgewalt, aus dir einen Ritter zu machen, aber du hast dich den besten Traditionen des suvaeonischen Ordens gemäß verhalten, und das verdient Anerkennung.« Das Medaillon mit dem Bild des heiligen Agostin schwang im Wind vor und zurück, blitzte immer wieder auf und schien ihm zuzuzwinkern.


    »Superiorin …«, begann er, doch er verstummte, als er erkannte, dass er keine Ahnung hatte, wie er das, was er sagen wollte, ausdrücken konnte, ohne grob oder undankbar zu klingen. Er setzte noch einmal an. »Ich habe nur getan, was richtig war. Das macht mich nicht zu jemand Besonderem. Wenn ich dieses Medaillon trüge, würde ich mir wie ein Hochstapler vorkommen, der etwas zu sein vorgibt, was er nicht ist. Und wenn jemand aus der Kirche mich damit erwischen würde …«


    Sie schürzte die Lippen, als ob sie mit ihm streiten wollte, doch dann nickte sie knapp. »Verstehe.« Medaillon und Kette verschwanden wieder in ihrer Tasche, und sie drehte sich um. »Es tut mir leid um deinen Freund, Gair. Wirklich. Ich werde für ihn beten – wie auch für dich.«


    Nachdem sie gegangen war, blieb Gair an der Achterreling stehen, schaute nach Süden und erinnerte sich an gewonnene und verlorene Freunde und an die kleinen, scharfkantigen Bruchstücke der Erinnerung an Aysha, die wie Glasscherben in sein Innerstes schnitten. Als die Lichter von Zhiman-dar endlich an der dunklen Linie des Horizonts verschwunden waren, wandte er der Wüste den Rücken zu. Nun musste er sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Er musste Masen finden und ihm seine bedrückenden Neuigkeiten übermitteln. Die Agenten des Ordens in den Häfen und in Mesarild waren, wie auch das Versteck in Yelda, untergegangen, und so war Fleet der beste Ort für den Beginn seiner Suche, falls er die Farben des Torwächters nicht sofort aufspüren konnte.


    Die gebauschten Segel über ihm schimmerten rosafarben wie Muscheln in dem schwindenden Licht. Der Wind blies ihm die Haare ins Gesicht und zupfte beharrlich an seinem Hemd, als wollte er Gair auf seinem Weg vorandrängen. Seine Reise nach Süden war verlustreich gewesen und hatte nichts gebracht. Nun war es an der Zeit zurückzuschlagen.


    Er ballte die Fäuste so fest, dass sich die Fingernägel in die Handflächen gruben. Und ich will Savin tot sehen.
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    Gedämpfte Stimmen weckten Tanith aus unruhigem Schlaf.


    »Du hättest die Lichtung nicht verlassen dürfen.«


    »Woher sollte ich wissen, dass die Steine mich anderswohin bringen? Ein Pfeil war …«


    »Du darfst den Pfad nicht verlassen, egal was du siehst oder hörst.« Owyn hielt seinen Zorn mühsam im Zaum; seine Worte waren wie das Zischen einer Viper. »Es ist gefährlich hier, und wir haben den Wildniswald noch kaum betreten. Wenn du bei mir bist, beschützt dich der Waldsang, aber wenn ich dich einmal allein lassen muss, darfst du dich nicht bewegen und keine Aufmerksamkeit auf dich lenken. In den Tiefen des Waldes erwachen manchmal Erinnerungen, die besser nicht ans Tageslicht gebracht werden.«


    »Und du hast sie trotzdem hierhergeführt?«


    »Die Ereignisse sind schneller als wir, Astolaner. Als ich zugestimmt habe, ihr Führer zu sein, wusste ich nicht, was uns hier erwartet. Ich kann sie selbst dann beschützen, wenn sich der Wald regt, aber gleich auf zwei aufzupassen ist mehr als nur die doppelte Arbeit – besonders, wenn sie mir nicht gehorchen!«


    Ailric antwortete nichts auf diesen Vorwurf. Tanith wollte sich gerade aufrichten, aber sie erstarrte, als sie seine nächsten Worte hörte.


    »Sie muss zurückkehren. In ihre Heimat. Ihr Leben ist so wertvoll, dass sie es nicht wegen Umständen aufs Spiel setzen darf, die nichts mit ihr zu tun haben.«


    »Sie hat mit mir über den Schleier und über einen Geistplünderer gesprochen, der ihn niederreißen will«, sagte Owyn angespannt. »Ich glaube, das hat etwas mit uns allen zu tun.«


    »Menschen!«, sagte Ailric verächtlich. »Dieser sogenannte Geistplünderer ist auch nur ein Mensch. Sollen sich doch die Menschen um ihn kümmern! Das alles geht weder Astolar noch dessen zukünftige Königin etwas an.«


    Das Entsetzen, das sie über diese Worte empfand, war wie ein Schlag gegen die Brust und raubte ihr den Atem. Er ist genauso schlecht wie Emelia und die anderen. Schlechter noch, denn er sollte mich besser kennen. Doch dann verstand sie. Ailric war der Ansicht, sie besser zu kennen, als sie sich selbst kannte.


    Owyn sagte wieder etwas; sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine tiefe Stimme. »… glaube nicht, dass sie sich so einfach von ihrem Kurs abbringen lässt. Sie hat Mumm.«


    »Du kannst ihr sagen, dass es zu gefährlich ist und sie den langen Weg nehmen muss, wenn sie diese Reise unbedingt machen will. Gib mir etwas Zeit, dann werde ich sie dazu überreden.«


    »Ich werde nicht lügen – weder für dich noch sonst jemanden. Auf keinen Fall.« Die Kälte in Owyns Stimme grenzte an Verachtung und deutete an, dass er Ailrics Beweggründe für nichtig erachtete.


    »Ihr Volk braucht sie! Sie sollte bei ihm sein und die Rolle einnehmen, die ihr zusteht, statt durch den Wald zu rennen und sich für die Menschen in Gefahr zu begeben.«


    »Das mag sein, aber sie hat ihre Entscheidung getroffen, Astolaner. So wie ich die meine getroffen habe. Versuche nicht, mich zu bedrängen.«


    Owyn war so leichtfüßig, dass sie ihn nicht weggehen hörte, aber dem leisen Wiehern und dem Klirren des Zaumzeugs nach zu urteilen, machte er nun die Pferde für die Weiterreise bereit.


    Ailric spürte sie wie ein Feuer im Rücken, das vor Enttäuschung und etwas anderem, dunklerem brannte. Sie hörte, wie er einen Fluch murmelte, und war verblüfft über die Grobheit seiner Worte.


    Wann war er so geworden? Seine Abneigung gegen die Menschen war noch größer, als ihr bewusst gewesen war. Sie blendete ihn so, wie sie die Zehn geblendet hatte, die nur als wichtig erachteten, was innerhalb der Grenzen Astolars geschah, und dabei eine Bedrohung übersahen, die größer als alles war, was seit den Gründungskriegen geschehen war. Sie schloss die Augen. Oder war er schon immer so gewesen, und war sie es, die sich verändert hatte?


    Eine Hand berührte sie an der Schulter. »Es ist Zeit aufzubrechen, meine Liebste«, sagte Ailric und lächelte auf sie herunter. Seine Miene verriet nichts von den hitzigen Worten, die er eben noch mit Owyn gewechselt hatte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und setzte sich auf. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.«


    »Mir geht es gut, abgesehen von Kopfschmerzen und ein paar seltsamen Träumen.« Er half ihr auf die Beine. »Owyn hat den Weg vor uns ausgespäht und sagt, dass er sicher ist. Wir sollten aufbrechen.«


    Sicher wovor?, wollte Tanith fragen, aber sie hielt den Mund.


    Da die Sonne nicht schien und es aufgrund der Wolken keine Schatten gab, wusste sie nicht, wie spät es war. Vielleicht war schon Mittag. Sie band ihren Schlafsack hinter dem Sattel fest, stieg auf und ritt zwischen Ailric und dem Waldbewohner.


    Der Wald war genauso still wie an dem Tag, als sie ihn zuerst betreten hatten, aber als sie den Kreis der Eichen hinter sich gelassen hatten, atmete er wieder. Kleine, flinke Wesen huschten durch das tote Laub am Boden, und Vögel flatterten in den Baumkronen umher, aus denen ihre kurzen Lieder herabperlten.


    Als sich der Wald um sie herum veränderte, spielte Owyns Flöte eine leicht veränderte Melodie. Hier wuchsen weniger Buchen und Eichen, dafür aber Eschen, Ulmen und Eiben. Die Bäume standen weiter auseinander und ließen mehr Licht in den Wald, doch statt Farnen und Gebüsch breitete sich auf dem Boden nur dorniges Gestrüpp zwischen den von Flechten überwucherten Steinen aus, die wie Mauern und Treppen wirkten – als hätte der Wald die Ruinen einer großen Stadt überwuchert. Owyn suchte ihnen einen Pfad, der den Pferden sicheren Untergrund gewährte, ohne dabei auch nur einmal sein unheimliches, trauriges Lied zu unterbrechen.


    Hin und wieder nahm Tanith denselben dumpfen, feuchten Geruch wahr, den sie schon auf der Lichtung des Portals registriert hatte. Eine Spur von stehendem Wasser und alter, frisch gepflügter Erde lag darin. Es war ein abgestandener Geruch: ein wenig unangenehm, aber nicht sehr störend. Sofern Owyn eine Bedrohung spürte, ließ er sich nichts anmerken. Er ging unermüdlich voran und hatte sich die Zügel von Taniths Pferd um den Arm geschlungen. Er folgte keinem offensichtlichen Pfad, so wie ihn Rotwild oder Dachse schufen, schritt aber voran und änderte die Richtung, ohne je auch nur eine Andeutung von Unsicherheit zu zeigen, während die Musik sie andauernd umströmte.


    Tanith beobachtete die hellen Fäden in der Luft. Sie wirkten dicker und langsamer als das gewellte Licht des vergangenen Tages; sie waren eher wie Honig als wie eine Flüssigkeit. Als sie einen berührte, blieb er einige Sekunden an ihren Fingern kleben, bevor er wieder davontrieb. Vorsichtig rief sie den Sang in sich hervor, hielt ihn fest und schaute sich um.


    Nun sah sie, dass die schimmernden Fäden nur ein Teil des Gewebes der Luft waren. Die Musik umgab Tanith mit wirbelnden, beinahe unsichtbaren Linien. Dort, wo sie mit Bäumen oder Sträuchern in Berührung kamen, schlangen sie sich um sie; wo sie auf Stein trafen, dehnten sie sich zu einem Schleier aus. Einzelne Fäden verwoben sich miteinander, teilten sich wieder und trieben dahin wie Rauch eines verlöschenden Feuers, dann entschwanden sie ganz aus dem Sichtfeld. Tanith war so verzaubert, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie Owyn stehen geblieben war. Sie erkannte es erst, als sich die Zügel spannten und auch ihr Pferd stehen blieb.


    Er schüttelte den Kopf, spielte aber noch immer auf seiner Flöte.


    »Sollte ich den Sang loslassen?«


    Eine Neigung des Kopfes. Ja.


    Sie warf einen letzten Blick auf die verzwickten ätherischen Muster und wünschte, sie könnte sie eingehender studieren. Dann ließ Tanith ihre Macht los. Die Fäden verblassten in der Luft, und nur Owyns Flöte spielte weiter, während sie die Reise fortsetzten.


    Ohne einen Blick auf die Sonne war es fast unmöglich, im Wald die Zeit zu messen. Die Musik hatte eine einschläfernde Wirkung, war manchmal wie ein Wiegenlied. Tanith fiel es leicht, sich in ihr zu verlieren und in eine schläfrige Unachtsamkeit zu geraten, die an träge Nachmittage an einem Flussufer erinnerten, wenn sogar das Denken zu anstrengend war …


    Der laute Warnruf eines Vogels riss sie aus ihrem Dämmerzustand, und ihr Herz raste. Eine Amsel flog quer vor ihnen her, schlug erneut aufgeregt und verschwand.


    Das war doch nur ein Vogel, sagte sie sich. Bei allen Geistern, es hatte sie erschreckt … Die Pferde mussten gescheut haben …


    Plötzlich schlug jeder einzelne Vogel in den Baumkronen mit den Flügeln und stob davon.


    Owyn setzte seine Flöte ab; ein letzter Ton schwebte noch durch die Luft und verstummte schließlich. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und beobachtete die düsteren Bäume. Als sein Blick über Tanith glitt, bemerkte sie seine Anspannung; es war die Aufmerksamkeit eines wilden Tieres, das auf unvertrauten Boden gestellt wird.


    »Owyn?«, wagte sie ihn anzusprechen. Er hielt die Hand hoch; es war klar, was er damit sagen wollte.


    Ailric lenkte sein Pferd dichter an ihn heran. »Die Herrin hat dich etwas gefragt.«


    Diesmal fuhr der Waldbewohner mit der Hand durch die Luft, fletschte die Zähne und knurrte. Ailric kniff die Lippen zusammen und wandte sich ab, offenbar wütend darüber, auf so beiläufige Art zum Schweigen gebracht worden zu sein.


    Bevor Owyn seinen Kreis vollenden konnte, erklang in einiger Entfernung links von ihnen Hufgetrappel. Zweige brachen, und etwa ein Dutzend Hirschkühe kreuzten ihren Weg und verschwanden zwischen den Bäumen auf der anderen Seite. Hinter ihnen folgte ein Hirschbock mit schimmerndem Fell und einem prächtigen Geweih, dessen Enden so spitz waren, als käme er geradewegs aus dem Hochsommer. Keuchend trabte er hinter seiner Herde her und war bald verschwunden. Nur zitternde Blätter blieben zurück.


    Die Kälte einer Vorahnung durchfuhr Tanith. Diese Tiere waren nicht bloß aufgescheucht worden; sie hatten schreckliche Angst gehabt. Aber kein Raubtier erschien aus den Tiefen des Waldes. Es regte sich gar nichts – kein Insekt, kein Eichhörnchen. Sogar Owyn war still. Er bewegte nur den Kopf, da er den Wald nach Anzeichen für Gefahr absuchte.


    Dann bemerkte sie wieder den Geruch. Nun war er stärker, und sie wusste, was es war. Angst.


    Schlanke Gestalten huschten plötzlich zwischen den Bäumen umher und schwärmten mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen über die Felsen am Boden. Sie besaßen verhärmte Gesichter, die von zerzaustem, moosartigem Haar gekrönt waren, und ihre Kleidung bestand aus Lederfetzen und Pelzen, die von Riemen zusammengehalten wurden. Dort, wo ihre bleiche Haut hindurchschien, waren wirbelartige Tätowierungen zu erkennen.


    »Flieht!«, rief eine der Kreaturen, deren Stimme schrill wie die eines Wiesels war. »Er kommt!«


    Der Ruf wurde von den anderen aufgenommen. »Er kommt!«


    »Der Jäger kommt!«


    »Der Weiße Jäger!«


    »Flieht! Flieht!«


    Die Kreaturen zwitscherten wie die Schwalben und zerstreuten sich in dem Dunkel der Eiben und des Unterholzes.


    »Owyn?«, fragte Tanith, während das Entsetzen ihr Herz zusammenzog. »Was waren das für Geschöpfe? Und wer ist der Jäger?«


    »Waldlinge«, sagte er. »Sie sind scheu und schreckhaft, aber so ängstlich habe ich sie noch nie gesehen.« Er hielt inne und lauschte angestrengt, aber obwohl Tanith die Ohren spitzte, hörte sie nichts außer ihrem eigenen schnellen Herzschlag. »Etwas regt sich.«


    Eine weitere Gruppe von Waldlingen jagte der ersten nach. Diese hier waren völlig still; nur das leise Scharren ihrer Hände und Füße war zu hören, als sie von Zweig zu Zweig oder zu Boden und wieder zurück hüpften und sprangen, und die Blätter raschelten leise dazu. Sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren; alle ihre Kraft verwandten sie darauf, so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und jenen geheimnisvollen Jäger zu bringen.


    Weitere Geschöpfe folgten ihnen: Eichhörnchen, schnüffelnde Dachse, eine Füchsin mit ihren Jungen, gelbäugig und verängstigt.


    Etwas regt sich.


    Plötzlich wandte sich Owyn um und warf die Zügel über den Kopf der Stute. »Wir müssen gehen. Sofort.«


    Er setzte seine Flöte an die Lippen und spielte weiter. Der volltönende Waldsang legte sich über die kleine Gruppe wie ein warmer Wintermantel, und sofort fühlte sich Tanith geborgen. Sie schnalzte ihrer Stute zu und trieb sie hinter Owyn her, der mit weit ausholenden Schritten zwischen die Bäume vor ihnen lief.


    Der Weg, den er nahm, führte zwischen Gestrüpp hindurch, das kaum eine genügend breite Gasse für Ross und Reiter ließ. Niedrig hängende Zweige zwangen sie, den Kopf einzuziehen, und hoch aufragende Dornenranken zupften an ihrem Mantel. Doch Owyn wurde nicht langsamer; seine Füße trugen ihn über alle Hindernisse hinweg oder um sie herum, ohne dass er eine Note in seinem Lied übersprang.


    Wo sich seine Musik ausbreitete, wurden Blatt und Zweig wie vom Sonnenlicht vergoldet. Die Farben leuchteten heller, und die Luft duftete nach Sommerregen und wachsenden Pflanzen. Aber dahinter war das Unterholz so düster wie ein dunkler Wintertag. Schatten nisteten unter den Bäumen. Ein gewundener Tannenstumpf wurde zu einem höhnischen Gesicht; die Zweige einer zerzausten Eibe beugten sich über den Pfad und wurden zu Armen, die Tanith aus dem Sattel heben wollten.


    Sie blinzelte, und die Bäume waren wieder Bäume. Wenn Tanith sie unmittelbar ansah, erkannte sie ihre wahre Gestalt, aber sobald sie den Blick abwandte, schienen sie von – nur am Rande wahrnehmbaren – unheimlichen Gestalten bevölkert, die von Baum zu Baum hüpften und mit den Pferden mithielten.


    Hier ist gar nichts, sagte Tanith sich in Gedanken und richtete den Blick starr auf Owyns Rücken. Es waren nur Umrisse in den Schatten. Aber genau solche Umrisse in den Schatten hatten ihr als Kind schreckliche Angst eingeflößt, und sie wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde. Ganz leise, fast übertönt vom Lied der Flöte, hörte sie jemanden lachen.


    Sie wandte jäh den Kopf um und schaute in die Richtung, aus welcher der Laut gekommen war. »Hast du das auch gehört?«, fragte sie Ailric.


    »Den Vogel?«


    »Nein«, sagte sie und suchte mit ihren Blicken das verschattete Unterholz ab. »Es klang wie Gelächter und kam von irgendwo da hinten.«


    »Das hast du dir nur eingebildet«, höhnte er. »Es war bloß ein Vogel.«


    Sie runzelte die Stirn; sein Tonfall ärgerte sie. »Ich weiß, was ich gehört habe.«


    Aber was immer ihre Ohren ihr mitgeteilt haben mochten, ihre Augen zeigten ihr nichts als Felsen und Bäume und Furchen im Boden, die angesichts des hellen Bandes, das Owyns Musik in die Luft über ihnen zauberte, nur um so düsterer und unheilverkündender wirkten. Vielleicht spielte ihre Fantasie ihr tatsächlich einen Streich. Der Wald war so ungeheuer dicht, und es wirkte beinahe, als halte er den Atem an. Dies reichte im Zusammenspiel mit den Schatten, um jedermann eine Gänsehaut zu verursachen.


    Ein gebrochener Ast, der nur noch von der Rinde gehalten wurde, hing von einer Ulme an dem Weg, auf dem sie unterwegs waren. Tanith duckte sich darunter hindurch und keuchte auf, als plötzlich ein Luftzug ihren Kopf traf – als hätte etwas auf ihren Hals gezielt, ihn aber knapp verfehlt.


    Ailric fluchte hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie er den schwingenden Ast mit dem Arm abwehrte und dann abriss und ins Unterholz warf.


    »Er hätte mir beinahe den Kopf abgerissen.«


    »Ich habe ihn gar nicht berührt!«, wandte sie ein.


    Er rieb sich einige Borkenreste an der Lederhose ab. »Das musst du aber. Äste bewegen sich nicht von selbst.«


    »Ich schwöre, ich habe es nicht getan!« Seine Miene verriet ihr, dass er ihr nicht glaubte. »Ich bilde mir nichts ein, Ailric.«


    Etwas hatte den Ast in Bewegung versetzt, ohne dass sie ihn berührt hatte, und sie hatte Gelächter zwischen den Bäumen gehört. Sie war sich dessen sicher, und Ailrics Zweifel bestärkten sie in ihrer Überzeugung, dass sie nicht allein im Wald waren.


    Eine aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommene Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, aber als sie dorthin sah, erkannte sie nur Owyn unter seinem sich andauernd wandelnden Baldachin aus Musik. Tanith runzelte die Stirn und spähte angestrengt zwischen die Bäume.


    »Was ist denn jetzt los?«, brummte Ailric.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Es war sinnlos, nach den geisterhaften Gestalten Ausschau zu halten, und so richtete sie ihren Blick wieder auf den schäbigen Mantel des Waldbewohners und wartete. Entweder sie wurden kühner, oder Tanith war nun sensibler, denn nach ein paar Sekunden erschienen die körperlosen Umrisse wieder am Rand ihres Blickfeldes.


    Da.


    Mit einem kurzen Zerren an den Zügeln brachte sie ihre Stute zum Stehen. Ailric befand sich dicht hinter ihr auf dem schmalen Pfad. Die hin und her schießenden Gestalten verblassten, dann spähte ein hageres, grausames Gesicht mit harten Augen hinter einem Baumstamm links von ihr hervor. Andere drängten sich um das Wesen; sie waren dünn wie Gespenster.


    »Da«, keuchte sie. Tränen traten ihr in die Augen, während sie sich anstrengte, das Wesen nicht unmittelbar anzustarren. »Siehst du sie?«


    »Ich sehe gar nichts. Wonach sollte ich denn Ausschau halten?«


    »Nach Kreaturen in den Bäumen.« Taniths Atem stand in der Luft vor ihrem Gesicht. Die plötzliche Kälte stach ihr in die Wangen und zwickte ihr doppelt schmerzhaft in die Ohren. »Sie beobachten uns.«


    »Das bildest du dir bloß ein.«


    Das blasse, spitze Gesicht bleckte die gelben Zähne. Über dem Kopf schimmerten die letzten Fäden von Owyns Waldsang, und der Nebelatem des Winters hauchte durch die Bäume. Als er vorbeigezogen war, blühte Frost an jedem Felsen und umgab jedes Blatt mit einem eisigen Belag. Tanith zitterte.


    »Du kannst sie nicht sehen, wenn du sie unmittelbar anschaust, aber aus den Augenwinkeln heraus bemerkst du sie«, flüsterte sie. Nun war es eine große Gruppe, die hinter den Stämmen einiger Erlen hervorschaute. Die Gestalten waren dünn wie Ried, weiß wie Knochen, beobachteten sie mit ihren eishellen Augen und neideten ihnen die Wärme.


    »Wo?« Verärgerung lag in Ailrics Stimme. »Zeig es mir!«


    »Bei den Erlen links von uns.« Leder knarzte, als er sich hinter ihm im Sattel drehte. »Nicht zu weit, denn sonst siehst du sie nicht.«


    Nun starrte sie das Gesicht an, das sich ihr am nächsten befand; die Augen glitzerten wie Glimmersplitter. Allzu lange Finger packten die Erlenstämme, als die Kreatur ihren gewundenen Körper zwischen ihnen hindurchdrückte, und Frost breitete sich unter ihrem Griff aus.


    »Ich sehe nichts als Bäume.«


    »Aber es ist … genau … da!«


    Eine ungeheure Kälte erfasste Tanith und drang ihr bis in die Knochen. Ihre Gesichtsmuskeln wurden so steif, dass sie kaum den Kiefer bewegen und Wörter bilden konnte. Tränen gefroren auf ihrer Haut. O ihr Geister, es ist so kalt. Kälter als der Winter, kälter als der Tod. Ihr Atem glitzerte in Kristallen vor ihrem Gesicht. Kälter als der Raum zwischen den Sternen. »Siehst du sie nicht?«


    Er gab ein ungeduldiges Seufzen von sich. »Tanith, da gibt es nichts zu sehen.«


    Die nächste Kreatur hielt den Kopf schräg, und ihr Grinsen wurde breiter. Ein knochiger Arm streckte sich Tanith entgegen. Ein knorriger Finger kam auf sie zu, der elfenbeinfarbene Nagel daran schien ihr Kinn heben zu wollen. Tanith versuchte zurückzuweichen, aber ihre Muskeln waren durch die Kälte gelähmt. Sie konnte nicht einmal mehr den Kiefer bewegen und einen Schrei ausstoßen. Das Grinsen des Wesens wurde noch breiter.


    Liebe Geister. Bist du blind? Es ist unmittelbar vor mir. Warum siehst du es nicht? Die anderen kommen näher. Sie schießen von Baum zu Baum wie Vögel. Mit schräg gelegten Köpfen lauschen sie auf etwas, bewegen sich schneller. Jetzt! Ich muss von ihnen weg, aber ich kann mich nicht bewegen. O liebe Geister, mir ist so kalt. Kann mich nicht bewegen. Es greift nach mir. Hilf mir, Ailric! Kann mich nicht bewegen …


    Etwas stieß gegen ihr Bein. Etwas Großes. Alles um sie herum war weiß und kalt. Es war das Gesicht eines Mannes, sein Atem trieb vor seinem Mund dahin. Schön, wie Federn. Kalt.


    »Tanith?«


    Ich. Ja. Kalt. Ihr Arm wurde geschüttelt. Eissplitter fielen von ihm ab. Sie war schläfrig.


    »Tanith.«


    Schlafen.


    »Wir sind zurückgefallen, Liebste.« Noch mehr hübsche Federn. »Owyn wartet auf uns.«


    Owyn? Nein. Nicht auf mich. Lass mich allein. Will schlafen.


    Ein scharfes Knacken. Ein Wiehern. Die Welt machte einen Sprung und schüttelte Tanith durch.


    Nein. Halt. Ein Stoß in ihren Bauch. Eine braune Gestalt dicht vor ihrem Gesicht. Ihre Gedanken regten sich erneut. Sie bemühte sich, aufrecht zu sitzen, aber sie wurde andauernd hin und her geschleudert. Wieder ein Stoß in den Bauch. Das Sattelhorn? Ja. Sie befand sich auf einem Pferd, einem braunen Pferd. O Geister, so kalt. Ihre Glieder waren so steif wie Holzbalken, ihre Hände umkrampften die Zügel. Sie musste von diesem weißen, weißen Ort wegkommen.


    »Wir werden hier erfrieren«, rief Ailric und schlug ihrem Pferd wieder gegen die Flanke. Es fiel in Trab, und Tanith wurde im Sattel nach hinten gedrückt. Mit brennenden, schmerzenden Muskeln bemühte sie sich, im Sattel zu bleiben.


    Nach kurzer Zeit wand sich der Waldsang abermals um sie und hüllte sie ein wie eine warme, weiche Decke nach einem ausgelassenen Spiel im Schnee. Als die unnatürliche Kälte von ihr abfiel, verschwanden mit ihr auch die kriechenden und huschenden Gestalten am Rande ihres Blickfeldes. Ihr Blut erwärmte sich. Sie keuchte und saugte die feuchte Waldluft in ihre Lunge.


    Wärme. Gesegnete Geister, sie hatte Schmerzen. In ihren Gliedern pochte es, als der Blutkreislauf wieder in Bewegung kam. Am liebsten hätte sie sich wie ein Kind im Mutterleib zusammengekrümmt und geweint.


    »So kalt«, murmelte sie.


    »Bald wird dir wieder warm sein.« Ailric legte ihr seine Jacke um die Schultern, und sie zog sie eng um sich und nahm dankbar die Wärme auf, die noch von seinem Körper darin steckte. »Was ist passiert?«


    »Warum hast du sie nicht gesehen?«, fragte sie. In seine Jacke gehüllt, schaute sie auf, aber Ailrics Frage hatte nicht ihr gegolten. Er sah den Waldbewohner mit harter Miene an.


    »Sag es mir, Bregoriner!«, forderte er. »Welcher Gefahr sehen wir uns hier gegenüber?«


    Owyn lief vor ihren Pferden hin und her und spielte weiter auf seiner Flöte. Warme, goldene Töne trieben über ihm dahin wie kleine Stücke des Sommers. Dort, wo sie in den Wald flossen, schmolz das Eis, aber sie reichten nicht tief hinein. Winter lauerte im Unterholz zu beiden Seiten des Weges, zurückgehalten nur durch die Macht des Sangs.


    Lange hielt Owyn Ailrics Blick stand, dann sah er Tanith an.


    »Es geht mir gut«, sagte sie und mühte sich vergeblich, zu lächeln. »Mir ist kalt, aber ich bin wohlauf.«


    Er neigte den Kopf ein wenig, aber in seinen Augen lag eine Warnung. Dann sprang er wieder voran und führte sie weiter durch den Wildniswald. Tanith trieb ihre Stute an und folgte ihm.


    Ailric lenkte seinen Schwarzen neben ihr Pferd und passte seine Geschwindigkeit an die ihre an. »Bist du sicher, dass du reiten kannst?«


    »Es geht mir gut«, sagte sie. Mit der einen Hand hielt sie die Jacke eng um sich, in der anderen lagen die Zügel. Ihre Finger kribbelten, als das wärmende Blut sie endlich erreichte. »Wir dürfen nicht wieder den Anschluss an Owyn verlieren.«


    Er warf einen zweifelnden Blick voraus auf den Waldbewohner. »Können wir diesem Mann überhaupt trauen? Bisher hat er uns bloß in Gefahr gebracht.«


    Das stimmte nicht ganz, aber Tanith war zu müde für eine Auseinandersetzung. »Ich vertraue ihm.«


    »Ich wäre glücklicher, wenn du dich nicht zu dieser Reise entschlossen hättest«, sagte Ailric. »Du solltest dein Leben nicht auf diese Weise in Gefahr bringen.«


    »Es war ausschließlich meine eigene Entscheidung.« Tanith bewegte die Finger, damit das Blut darin besser zirkulieren konnte. Die Kälte hatte bis tief in sie hinein gereicht, auch wenn sie nun gewichen war. Sie wollte erst gar nicht daran denken, was mit ihr geschehen wäre, wenn die Kreatur sie berührt hätte. »Danke, Ailric. Wenn du mich nicht aus dieser Kälte befreit hättest, wäre sie mir wohl zum Verhängnis geworden.«


    Seine Miene wurde sanfter, und er lächelte. Seine flammenfarbenen Augen erhellten sich, und er verneigte sich vor ihr. »Stets zu deinen Diensten, Liebste.«


    Ailric sah ihren Ausdruck der Dankbarkeit als Erlaubnis an, während der nächsten Stunde dicht bei ihr zu bleiben, auch wenn der Weg manchmal kaum breit genug für ein Pferd war. Sie musste ihm mehrfach versichern, dass es ihr gut ging, und nach einem oder zwei Peitschenschlägen von herabhängenden Ästen ließ er sich endlich davon überzeugen, dass es besser war, wieder den Platz hinter ihr einzunehmen.


    Als die lange Dämmerung des Waldes endlich in die Nacht überging, rief Owyn bei einer uralten Eiche zum Halt. Ihr Stamm war so dick, dass sogar drei Männer sie nicht mit ausgestreckten Armen hätten umfassen können. Ihre mächtigen Wurzeln durchzogen den Waldboden unter einer dichten Decke aus Blättern und wirkten wie die Beine eines schlafenden Riesen. Nichts wuchs in ihrem Schatten, nicht einmal Efeu.


    Während sich Tanith und Ailric um die Pferde kümmerten und ein kaltes Abendessen vorbereiteten, schritt Owyn in weitem Kreis um die mächtigen Äste der Eiche herum und spielte dabei auf seiner Flöte. Der Waldsang stieg auf in die Luft und sammelte sich zwischen den jungen grünen Blättern über ihnen. Jeder Ton leuchtete wie ein Glühwürmchen, jede Melodie glitzerte im Blätterdach. Als er damit fertig war, setzte er sich, lehnte sich an den Stamm und stieß einen langen Seufzer aus.


    Tanith brachte ihm einen Becher Wasser und einen Teller mit Speisen. Er wirkte müde. Tiefe Falten, an die sie sich nicht erinnern konnte, verliefen von der Nase bis zu den Mundwinkeln, und Schatten lagen unter seinen Augen.


    »Danke.« Er trank ein wenig Wasser, setzte aber den Teller unberührt auf dem Boden ab.


    »Du solltest etwas essen«, sagte sie. »Du brauchst Nahrung und Ruhe.«


    »Ich weiß.« Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die gefurchte Rinde.


    Sie setzte sich vor ihm auf die trockenen Blätter.


    »Owyn, was habe ich gesehen, als die Luft so kalt wurde?« Er gab keine Antwort, öffnete aber die Augen und richtete den Blick auf die schimmernde Baumkrone über ihm. »Ailric sagt, dass ich mir alles nur eingebildet habe, aber auch er hat die Kälte gespürt. Das weiß ich.«


    »Das heißt nur, dass er nichts gesehen hat. Das heißt aber nicht, dass da nichts war.« Der Waldbewohner setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Vor langer Zeit gab es einmal einen tiefen, tiefen Winter. Der Schnee kam aus dem Norden, und es gab keinen Frühling und keinen Sommer, der ihn hätte vertreiben können. Der Winter überzog das Land und war so kalt, dass er den Lebewesen die Knochen brach und das Blut gefrieren ließ. Die Tiere flohen oder starben. Sogar der Wildniswald war davon betroffen, und deshalb erinnert er sich daran.«


    »Das also haben die Waldlinge gemeint.« Der Winter als Jäger, gekleidet in Weiß. Fein, still, doch alles tötend, was auf seinem Weg liegt. Sie zitterte und erinnerte sich an den zerstörerischen Griff der Kälte, den sie auf dem Weg gespürt hatte.


    »Der Waldsang hat euch davor geschützt, bis ihr aus seiner Reichweite geraten seid.« Nun nahm Owyn doch ein Stück Käse vom Teller, und anscheinend schmeckte er ihm, denn er brach sich ein weiteres, größeres Stück ab und steckte es sich in den Mund.


    »Und was waren das für Kreaturen, die uns beobachtet haben?«


    »Vermutlich Elementargeister. Wintergeister. Sie reiten auf den Rockschößen des Jägers wie Krähen auf denen des Sturms.«


    »Ich verstehe.«


    Der Waldbewohner schnitt einen Apfel in zwei Hälften und schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin, du verstehst es nicht.«


    Sie starrte ihn an.


    »Im Herzen des alten Wildniswaldes erinnern sich die Bäume. Sie erinnern sich an alles, was vergangen ist, und manchmal träumen sie. Du hast einen dieser Träume gesehen – jenseits der Runensteine.«


    Der verwundete Krieger. Seine blauen, verständnislosen Augen, die sich vor Schreck weiteten, als die Speerspitze aus seiner Brust hervorbrach. Es tut mir so leid!


    Sie schaute hinunter auf ihre Hände und drehte ein vertrocknetes Eichenblatt zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Jetzt aber befinden wir uns nicht jenseits der Runensteine. Der Traum vom Weißen Jäger hat sich befreit und streift durch den Wald.« Er biss in ein Apfelstück und kaute. »Hast du je einen Albtraum gehabt, Herrin, aus dem du nicht erwachen konntest?«


    »Ja.« Sehr oft seit den Ereignissen im Kapitelhaus.


    Er schluckte und neigte den Kopf. »Dann verstehst du es«, sagte er.


    Vorsichtig fragte sie: »Sind wir in Gefahr, Owyn?«


    »Nicht hier.« Er strich mit den Fingern sanft über die Wurzel neben ihm. »Die Eiche schützt uns, und der Waldsang verbirgt uns. Heute Nacht werden wir in Sicherheit schlafen. Morgen werden wir in die Stadt kommen, und der Weiße Jäger wird weit hinter dir sein.«


    »Und du? Wirst du in Sicherheit sein, wenn du dich auf den Rückweg zu deinem Volk machst?«


    In seinen dunklen Augen glitzerte es. »So sicher, wie du es in der Stadt sein wirst, glaube ich. Im alten Wald kommt einer allein gefahrloser voran als drei.«


    Sie lächelte und überließ ihn seinem Abendessen. Ihr eigenes wartete neben Ailric auf sie, aber sie war so rastlos, dass sie sich nicht setzen konnte, und so schritt sie für eine Weile unter den ausladenden Zweigen und Ästen der Eiche umher und beobachtete das Flackern und Glimmen des Waldsangs auf ihren Blättern.


    Morgen würden sie in Mesarild sein. Mit etwas Glück würden sie eine Audienz beim Herrscher erhalten. Sie sah auf ihre abgewetzte Lederkleidung herab und verzog den Mund. Sie würde vielleicht keinen guten Eindruck machen, aber ihre Botschaft war stets dieselbe, was sie auch tragen mochte. Wenn die Geister es wollten, würde das Gewicht ihrer Warnung ausreichen.
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    Die Schneestürme waren über das Gebrochene Land hinweggefegt und hatten es so weiß und unvertraut gemacht, dass Teia es kaum wiedererkannte. Selbst die Gestalten, die von ihr wegritten, waren durch ihre dicken Pelze und die Kapuzen, die sie vor dem schneidenden Ostwind und den stechenden Eiskristallen schützten, jeder Persönlichkeit beraubt.


    Sie richtete ihren Blick auf einen näheren Abschnitt und konzentrierte sich besonders auf eine einzelne Gestalt. Anas lederbraune Stirn war vor Anstrengung gerunzelt; sie hatte die dunklen Augen unter der behandschuhten Hand zusammengekniffen, als sie zum Horizont blinzelte. Keine Berge erhoben sich dort zum Himmel; es gab nur die sanften Wellen der Ebene, was die Reiserichtung des Clans bestätigte: nach Norden.


    Ein schmerzliches Gefühl des Verlusts stach in Teias Brust. Sie hätte so gern die Arme um ihre Mutter geschlungen und sie gedrückt, aber der Abgrund zwischen ihnen war nicht nur in räumlicher Hinsicht zu tief geworden.


    Macha möge dich beschützen, Mama. Ich werde zurückkommen. Das verspreche ich.


    Diese Worte klangen hohl. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, die vielen Meilen zwischen sich und ihr zu überbrücken, lauerte noch immer die Angst in ihrem Hinterkopf, dass es vielleicht nichts mehr gab, wohin sie zurückkehren konnte. Maegern ließ sich nicht so leicht aufhalten. Teia blinzelte ihre Tränen fort und beobachtete, wie ihre Mutter weiterritt, bis sie nur noch ein Fleck im Wasser war. Erst als der Clan sich so weit entfernt hatte, begriff Teia, wie wenige es waren. Die Anzahl von Pferdeschlitten, die jeder Familie folgten, war noch immer dieselbe, und die Alten, die nicht mehr gehen konnten, hockten zwischen dem Gepäck und den zusammengelegten Zelten. Dieselben Viehherden wurden von Jungen auf wendigen Ponys vorangetrieben, und Hunde huschten zwischen ihnen umher, aber es waren weniger Ziegen und Schafe und nur noch eine Handvoll Reservepferde.


    Ihr sank das Herz. Der Clan bewegte sich nach Norden, aber die Krieger waren nicht mehr da. Obwohl die dicken Pelze es unmöglich machten, das Geschlecht der einzelnen Personen zu erkennen, wusste sie, dass fast alle Gestalten, die sie beobachtete, Frauen waren. Jeder Mann, der noch einen Speer werfen konnte, angefangen von den grauen Veteranen bis hin zu den Jungen, die bei jeder Bemerkung, sie seien noch Kinder, in Wut gerieten, war dem Häuptling gefolgt.


    Auch ihr Vater würde unter ihnen sein. Seit ihrer Geburt war er kein Hauptmann mehr, denn er wäre in der verzweifelten Schlacht am Steinfluss, der den Aufstand beendet und Drw die Clanfackel gesichert hatte, beinahe gestorben, doch wie versehrt er auch sein mochte, blieb er doch ein ausgezeichneter Reiter und Späher. Zweifellos würde Drwyn eine Verwendung für ihn finden.


    Verflucht seiest du, Ytha! Du und dein Ehrgeiz! Wenn du diese Sache nicht begonnen hättest, wäre mein Vater jetzt in Sicherheit! Wir alle wären in Sicherheit, und ich könnte noch bei meiner Familie sein!


    Ihr Blick verschwamm in der Hitze des aufwallenden Zorns. Sie konzentrierte sich ganz auf Anas ferne Gestalt und beachtete das Ziehen nicht, das von der Sprecherin ausging. Durch ein wenig Übung hatte sie gelernt, wie sie es vermeiden konnte, von streunenden Gedanken abgelenkt zu werden, aber sie wusste noch immer so wenig, dass sie es nicht wagte, in Ythas Nähe zu verweilen.


    Eine Bewegung am Eingang ihres Unterschlupfes störte schließlich ihre Konzentration. Sie schaute von ihrer Wahrsageschale auf. Die Helligkeit des Schnees in ihrer Vision hatte die Düsternis ihrer Umgebung noch verstärkt, und so sah sie nun bloß undeutliche Schatten, die sich wie Geister vor der Decke bewegten, die als Vorhang diente. Ein drängendes Flüstern ging hin und her. Eine der Stimmen klang wie die Isaaks.


    Teia ließ ihre Macht fahren und stellte die Schale auf dem Boden ab. »Was ist los, Isaak?«


    Der junge Krieger schob sich an dem Vorhang vorbei und trat ein; seinen Bogen hielt er noch in der Hand. Sein Gesicht war schmaler geworden, so wie es auch bei allen anderen der Fall war, und sein Blick unter den zerzausten Locken kündete von Besorgnis.


    »Banfaíth«, sagte er und verstummte sogleich wieder. Er fingerte an dem Bogen herum, als ob er nicht wüsste, wie er fortfahren sollte. »Varn sagt, da ist jemand vor uns.«


    Ihr erster Gedanke war, es könnte Baer sein, aber sie erkannte schnell, dass er sie bei ihrem Vorsprung niemals hätte überholen können, und außerdem hätte er Spuren hinterlassen. Dies war die einzige Route durch das Gebirge unter dem Tir Malroth; sie hatten genug falsche Abzweigungen in Täler ohne Ausgang genommen, um sich dessen sicher zu sein.


    »Wie viele?«


    »Drei, vielleicht vier Reiter.« Isaak kratzte sich am Nacken. »Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber Varn hat gute Augen. Er sagt, sie sind vom nächsten Bergkamm heruntergekommen und dann im Wald verschwunden.«


    »Sind sie in unsere Richtung unterwegs? Nach Norden?«


    Er nickte. »Mehr oder weniger.«


    Männer aus dem Reich? Das war möglich, aber unwahrscheinlich, da die Steinfestungen leer standen. Weitere Verlorene vielleicht, die auf den Hochwiesen lebten? Das war noch unwahrscheinlicher, es sei denn, sie hatten Füße von der Größe einer Spitzmaus. In den vergangenen drei Tagen waren sie nämlich keinen größeren Spuren begegnet.


    »Es gibt keinen anderen Weg für sie als durch dieses Tal?« Sie betonte es wie eine Frage, damit sie Zeit zum Nachdenken hatte, auch wenn sie sich sicher war, wie die Antwort lauten würde.


    »Alles verengt sich auf dieses Tal hin, und anderswo ist es so steil, dass die Pferde dort nicht vorankommen.«


    Sie musste annehmen, dass ihnen diese Fremden feindlich gesinnt waren. Vermutlich handelte es sich um Drwyns Männer, die den Pass ausspähten. Dabei war sie sich völlig sicher gewesen, dass sie nicht herkommen würden, weil sie so große Angst vor dem Geisterberg hatten. Sie zitterte. O Baer, ich könnte dich jetzt hier gut gebrauchen!


    Es gab nur eines, was sie zu tun vermochte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, wenn sie ihr Volk schützen wollte.


    Sie mühte sich auf die Knie, packte Isaaks Arm und zog sich auf die Beine. »Wir müssen ihnen ein passendes Willkommen bereiten.«


    »Banfaíth?«


    Teia zwang sich, mit gleichmütiger Stimme zu sprechen und so zu klingen, wie Ytha es in einer solchen Lage tun würde: ruhig, selbstsicher und völlig beherrscht. »Mach deine besten Bogenschützen bereit. Wenn wir uns diesen Männern im Tal entgegenstellen müssen, dann soll es wenigstens zu unseren Bedingungen geschehen.«


    Isaak mochte zwar jung sein, aber er hatte in Baer einen guten Lehrmeister gehabt. An der engsten Stelle des Tales legte er den Hinterhalt. Er sowie seine drei Bogenschützen bezogen ihre Posten auf der anderen Seite des Flusses; zwei Speerwerfer lauerten ihnen gegenüber und vervollständigten die Falle. Sie hatten ihre Spuren verborgen, indem sie durch den dichten Kiefernwald gegangen waren. Für jeden Reisenden, der vom Kamm aus ins Tal kam, erstreckte sich die Schneedecke undurchbrochen bis zur Flussbiegung. Wenn Aedon ihnen wohlgesinnt war, würden die Reiter nichts Böses ahnen, bis es zu spät war.


    »Was kannst du erkennen?«, flüsterte Lenna und wurde von Neve rasch zum Schweigen gebracht.


    Ihre Worte strömten über Teia und verschwanden wie Blätter in einem Fluss. Sie hielt den Blick auf Isaak gerichtet, der sich mit den anderen Bogenschützen zwischen den Bäumen versteckt hatte. Von dort aus hatte er eine gute Sicht sowohl das Tal hinauf als auch hinunter zu der Stelle, wo die Falle zuschnappen würde, ohne dass er sich selbst bewegen und dadurch seine Gegenwart preisgeben musste. Nun blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    Sie war keine Kriegerin; sie hatte keine Ahnung, was sein Plan war, und sie konnte auch nicht mit ihm über die Positionierung der Kämpfer rechten, und deshalb war es sinnlos, sich Gedanken zu machen. Es kam, wie es kam. Nur die alten Götter wussten, wie es ausgehen würde.


    Das Bild in ihrer kleinen Schale verschob sich plötzlich, als etwas Isaaks Aufmerksamkeit erregte. Teia hatte sich mit dem Rest der Gruppe in einer Furche oberhalb des Hinterhalts versteckt und war so weit entfernt, dass sie nur das Plätschern des Flusses hören konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis das, was Isaak gesehen hatte, sich von selbst zeigte.


    Lenna und Neve beugten sich näher zu ihr; ihr Atem strich feucht über Teias Gesicht, als sie versuchten, ebenfalls etwas in der Wasserschale zu sehen.


    Da. Gestalten bewegten sich am Waldsaum der Südseite des Tales. Es waren drei, vielleicht auch vier Pferde; sie war sich nicht sicher. Die Schatten der Bäume, die über dem Schnee lagen, waren so dicht und das Bild in der Wasserschale so klein, dass außer dem Umriss von Reitern nichts deutlich zu erkennen war. Sie wartete und versuchte zu verhindern, dass ihr Zittern das Bild beeinträchtigte.


    Ganz schwach vernahm sie eine Stimme. Und knirschenden Schnee, ein schnaubendes Pferd. Die Bilder wurden schärfer, als die Reiter zwischen den Bäumen hervorkamen. Es waren drei Männer, eingewickelt in dicke Wolldecken. Einer von ihnen führte ein schwer beladenes Packpony an der Leine. Der Atem der Männer und Tiere trieb in der stillen Luft wie Rauch hinter ihnen her.


    Es waren also tatsächlich Drwyns Späher. Aber warum hatten sie den Pass verlassen? Das ergab keinen Sinn. Teia runzelte die Stirn, und das Bild verschwamm, da ihre Aufmerksamkeit schwand. Es sei denn, sie hatten ihre Aufgabe bereits erledigt und befanden sich auf dem Rückweg.


    »Was ist los? Ist das Isaak?« Es war Lennas Stimme, dann wurde sie von Neve scharf getadelt.


    »Sei still, Kind. Lass sie arbeiten.«


    Die Männer entfernten sich vom Pass und zogen ins Gebrochene Land, und sie hatten Vorräte für eine lange Reise bei sich. Eine Ahnung schwirrte in Teias Gedanken herum wie ein Vogel, der in der Höhlung ihres Schädels gefangen war. Der staubige Geruch seiner Federn kitzelte ihr in der Nase, und dann trugen große Flügel sie empor und mit mächtigem Schwung in die Schlacht.


    Pfeile sangen. Pferde wieherten, und Männer riefen in Triumph und in Verzweiflung. Der Tod kam, breitete seinen schwarzen Mantel über das Schlachtfeld, während tausend Raben auf die Leichen niedersanken und mit ihrem Festmahl begannen.


    Kaltes Wasser benetzte Teias Beine und riss sie zurück in die Gegenwart. Neve schüttelte ihre Schulter mit der einen Hand, während sie mit der anderen versuchte, ihr die halb leere Schale aus den tauben, verkrallten Fingern zu nehmen. Lenna hatte Tränen in den Augen; hinter ihr sah der Rest der Gruppe zu, der sich ängstlich gegen die Bäume drängte.


    Teia schluckte und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Sie schmeckte Blut und etwas Schlimmeres. Sie drehte den Kopf und wollte in den Schnee spucken, aber sie konnte keinen Speichel sammeln.


    »Wasser«, krächzte sie. »Bitte.«


    Neve füllte einen Becher aus einem Wasserschlauch und gab ihn ihr. Teia spülte sich zuerst den Mund aus, dann trank sie den Rest.


    »Langsam, Mädchen. Setz dich auf«, sagte Neve und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Du bist ja ganz blass geworden.«


    Lenna wirkte verzweifelt. »Was ist passiert? Was hast du gesehen?«


    »Eine Prophezeiung«, meinte Teia. Wie konnte sie so kühl bleiben und sich innerlich so heiß fühlen? Sie hielt den kalten Becher gegen die Stirn und schloss die Augen.


    »Eine scheußliche Prophezeiung. Aber jetzt ist sie vorbei.«


    Neves sanfte Berührung erinnerte Teia daran, wie sie als krankes Mädchen von ihrer Mutter gestreichelt worden war.


    Ich vermisse dich, Mama.


    Sie war plötzlich völlig erschöpft, lehnte sich gegen die ältere Frau und schmiegte sich in deren Umarmung.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, flüsterte sie in Neves kratzenden Wollschal. »Baers wegen. Wegen allem. Es tut mir so leid.«


    »Ganz still. Mach dir keine Vorwürfe.« Eine Hand rieb über ihren Rücken. »Es gibt nichts, weswegen du dich entschuldigen musst.«


    Doch, das gab es. Wenn sie nicht mit Baer gestritten hätte, wäre er nicht den Weg zurückgegangen, um ihr zu beweisen, dass sie unrecht hatte – oder auch nicht. Wenn sie nicht so rechthaberisch gewesen wäre, würde er jetzt noch leben. Starker Kopfschmerz pochte in ihr.


    Das Sirren von Bogensehnen war plötzlich über dem Rauschen des Wassers zu hören. Rufe folgten, ein Pferd wieherte. Teia richtete sich auf und schaute zwischen den Bäumen hindurch den Berghang hinunter. Die übrigen Verlorenen um sie herum taten das Gleiche; einige von ihnen sprangen auf die Beine, damit sie besser sehen konnten. Dann schrie ein Mann auf.


    Sie zuckte zusammen, und Neve schlang den Arm enger um sie. Bitte, lass es Isaak und den anderen gut gehen. Ich könnte es nicht ertragen, für noch mehr Todesfälle verantwortlich zu sein!


    Weitere Rufe ertönten. Jemand rannte durch den Wald auf sie zu. Gesichter erstarrten zu Masken des Schreckens, Frauen und Männer machten sich bereit, zu fliehen oder zu kämpfen. Wenige Minuten später kam Varn in Sicht; er hatte seinen Bogen über die Schulter geschlungen.


    »Es ist vorbei!«, rief er. »Wir haben ihre Pferde, ihre Vorräte, einfach alles!«


    Mit Neves Hilfe kam Teia wieder auf die Beine. »Geht es den anderen gut?«


    Er zwinkerte Lenna zu. »Sie haben nicht einmal einen Kratzer abbekommen.« Die junge Frau sackte vor Erleichterung in sich zusammen.


    Bei Macha, wie Teias Herz schmerzte. Sie konnte ihre Gedanken einfach nicht in Worte fassen; es gelang ihr kaum ein anerkennendes Nicken. Sie sollte nachsehen, was die Männer erbeutet hatten, aber schon der Gedanke daran war einschüchternd.


    Komm schon, Mädchen. Du bist schließlich jetzt die Anführerin dieser Menschen.


    Unter dem körperlichen Druck ihres schweren Bauches und der geistigen Last der Prophezeiung kämpfte sich Teia auf Finns Rücken und lenkte ihn vorsichtig den Hang hinab bis zu der Stelle, wo sie sich in das Haupttal öffnete.


    Unten beim Fluss waren zwei Männer dabei, Leichen mit Pfeilen im Körper in einer Reihe auszulegen. Zwei andere hielten die Zügel der reiterlosen Pferde und des Ponys, während Isaak das Gepäck durchstöberte. Er schaute auf, als Varn ihn grüßte, und trat auf Teia zu.


    »Banfaíth«, sagte er und neigte den Kopf. Er versuchte unerschütterlich zu wirken, doch ein jungenhaftes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.


    »Was haben wir denn hier, Isaak?«


    Er drehte den Kopf des am nächsten liegenden toten Kriegers zu ihr hin. Auch ohne die Tätowierung des knurrenden Wolfes auf seiner Wange hätte sie ihn als Angehörigen der Kriegerschar erkannt, aber an seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern.


    »Crainnh«, sagte sie. »Alle drei?«


    »Alle drei.« Er zeigte ihr die anderen Köpfe. Auch diese erkannte sie, doch beim Anblick des letzten zuckte sie zusammen. Ein Pfeil war durch sein Auge gedrungen. Ulloch würde ihren Vater nie wieder zum Knöchelspiel um ein paar Kupfermünzen auffordern.


    Allesamt Crainnh. Eisige Finger berührten Teias Rückgrat und ließen den Schweiß dort erkalten. Wenn Drwyn davon erführe … »Ist keiner davongekommen?«


    Isaak schüttelte den Kopf. »Es waren nur drei, und wir haben sie so sauber erledigt, wie du es gewünscht hast. Sie hatten kaum mehr Zeit zum Schreien.«


    Also würde niemand vom Geisterberg aus zu Drwyn zurückreiten.


    Teia befiel ein Gefühl des Schwindels. Das Tal drehte sich ihr vor Augen und wurde dunkel. Bei Machas Ohren, sie musste sich übergeben. Sie hielt sich am Sattelhorn fest, schloss die Augen und wartete darauf, dass die Übelkeit verschwand.


    »Banfaíth? Ist dir nicht wohl?«


    »Es geht mir gut, Isaak.«


    Aber ihr Magen wollte sich einfach nicht beruhigen; in ihm brodelte es wie in einem kochenden Topf. Säure brannte in ihrer Kehle. Sie schluckte, richtete sich auf und öffnete vorsichtig die Augen. Das Sonnenlicht auf dem Schnee war noch immer zu grell für sie und das über die Felsen rauschende Wasser zu laut, aber sie musste diesen Brechreiz überwinden. Sie musste sich von allem Schmerz frei machen und die Banfaíth sein, die die anderen in ihr sahen, egal, wie sie sich fühlte.


    Doch das war leichter gesagt als getan.


    Isaak stand neben Finns Kopf, und Runzeln der Besorgnis durchfurchten sein Gesicht. Sie rang sich für ihn ein Lächeln ab und hoffte, dass es besser aussah, als es sich anfühlte.


    »Ihr habt euch gut geschlagen«, sagte sie. »Die neuen Vorräte sind sehr wichtig für uns. Ich schlage vor, dass wir hier eine Rast einlegen. Eine warme Mahlzeit und ein paar Stunden Ruhe werden uns guttun.«


    Als sie ans Essen dachte, drehte sich ihr wieder der Magen um. Sie drückte sich mit der Hand gegen das Brustbein und wünschte, sie hätte unter ihren Kräutern noch ein wenig Wartgut. Willenskraft war nicht ganz so wirksam – auch wenn sie besser schmeckte.


    »Zieht die Leichen aus, bevor sie steif werden, und Neve soll dafür sorgen, dass die Kleider und Decken an diejenigen verteilt werden, die sie am dringendsten brauchen.«


    Isaak nickte. »Wie du wünschst, Banfaíth.«


    Er ging davon und rief seine Befehle den anderen Verlorenen zu, die nun zwischen den Bäumen hervorkamen.


    Teia wendete ihr Pferd und folgte ihm. Das Flussufer war dem Wind schutzlos ausgeliefert, der einen Weg unter ihre Kleidung gefunden hatte. Ihr Bauch war inzwischen so groß geworden, dass ihr nicht einmal mehr übergroße Männerkleidung passte, und immer wieder verrutschte der Stoff und ließ die Luft hindurch.


    Sie legte Finns Zügel auf dessen Hals, steckte sich die Fäustlinge zwischen die Zähne und fuhr sich mit beiden Händen unter den Mantel, um ihr Hemd wieder in die Hose zu stecken. Mit ein wenig Wadendruck trieb sie das Pferd voran, während sie mit ihrer Kleidung kämpfte. Es waren so viele Lagen, und sie alle mussten gelockert, glatt gezogen und wieder befestigt werden. Wäre der Stuhlgang nicht gewesen, hätte sie Neve gebeten, sie in die Kleider einzunähen. Dann wäre ihr wenigstens dauerhaft warm gewesen.


    Finn hielt an, und Teia schaute auf. Vor ihr erstreckten sich die verschneiten Kiefern bis hinunter zum Flussufer; zwischen ihnen lagen Felsen und umgestürzte Stämme, die wie die silbrig weißen Knochen eines gewaltigen Untiers wirkten. Seltsam, sie erinnerte sich nicht an diesen Anblick. Es dauerte eine Weile, bis sie den Ort wiedererkannte. Sie waren diesen Hang von der anderen Seite aus hochgeklettert und hatten die unwegsamen Felsen absichtlich umgangen. Verärgert schnalzte sie mit der Zunge. Wie dumm! Sie war abgelenkt gewesen und an der Stelle vorbeigeritten, an der Isaak und die anderen das Lager aufgeschlagen hatten.


    Teia steckte die kalten Hände wieder in die Fäustlinge und nahm die Zügel in die Hand.


    »Komm, mein Junge«, murmelte sie. »Wir müssen umkehren.«


    Als sie den großen Falben wendete, hörte sie in den Bäumen über ihr trockenes Holz knacken.


    Ihr Bogen befand sich in ihrem Gepäck, und das war bei Neve und den anderen, aber sie war nicht ganz wehrlos. Ihre Magie stieg bereits in ihr auf; eine süße, heftige Musik sang in ihren Muskeln.


    »Wer ist da?«, rief sie und beobachtete angestrengt die Bäume auf dem Hang vor ihr. Ihr Herz raste. Sie bewegte den rechten Arm vor und zurück, als würde sie eine Waffe schwingen. »Zeig dich!«


    Nichts regte sich zwischen den dunklen Stämmen. Hier herrschte nur wenig Licht; der Schnee war von dichten Schatten gefleckt, die von den Bäumen unter der hellen Sonne geworfen wurden, und dadurch war Teia im Nachteil. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, weil sie befürchtete, sie könnte gegen irgendetwas stoßen. Sie verfluchte ihre Unaufmerksamkeit.


    Langsam suchte sie die Bäume wieder mit ihren Augen von links nach rechts ab. Jemand beobachtete sie, das wusste sie. Sie spürte es tief in ihrem Innern. Die Magie summte, und um sie herum verdichtete sich die Stille. Es war nicht die Stille der Leere, sondern die Stille von jemandem, der versuchte, nicht den geringsten Laut zu verursachen.


    Das plötzliche Schimmern von Metall in der Sonne erregte ihre Aufmerksamkeit, aber sie schaute absichtlich daran vorbei und bemerkte am Rande ihres Blickfeldes einen Schatten, der nicht von einem Baumstamm geworfen sein konnte. Er wirkte wie der Umriss einer Schulter und eines Armes, der einen gespannten Bogen hielt.


    Er soll glauben, dass ich ihn nicht gesehen habe. Wenn er es wollte, wäre ich schon tot. Das war eine weitere Lektion ihres Vaters.


    Ihr Puls ging schneller, als sie ihre Magie zu einem langen Stab formte, und mit einem Fingerschnippen warf sie ihn in die tief verschneite Baumkrone unmittelbar über dem Versteck des Bogenschützen.


    Schnee fiel herunter, und jemand gab ein recht mädchenhaftes Kreischen von sich, als die Winterkälte auf seinem Kopf landete. Teia trieb Finn auf den Laut zu. Als sie bei der Gestalt ankam, hatte sie eine Faust voller Luft bereit, mit der sie sich verteidigen wollte, doch es war nicht nötig. Die Gestalt, die prustend im Schnee gelandet war, wirkte sehr jung und schien nur aus schlaksigen Armen und Beinen zu bestehen. Es war ein Mädchen, das kaum Busen und Hüften besaß und dessen schwarze Haare so kurz wie die eines Jungen geschnitten waren. Das Gesicht war knochig und vom Frost gezeichnet. Der störrische Ausdruck ihrer gerissenen Lippen lag im Widerstreit mit ihren schwarzen Augen, in denen bereits Tränen schwammen. Das Mädchen mochte etwa vierzehn Jahre alt sein – nicht viel jünger als Teia selbst.


    »Wer bist du?«, wollte Teia wissen.


    Das Mädchen gab keine Antwort; es war damit beschäftigt, sich den Schnee aus den Haaren und von den Kleidern zu entfernen.


    »Weißt du, da oben ist noch mehr Schnee.«


    »Mach ruhig weiter – kälter kann es mir nicht mehr werden.« Die junge Frau schenkte Teia einen mürrischen Blick. Ihr Gesicht war rot vor Verlegenheit. Sie durchwühlte den Schnee mit der Stiefelspitze und suchte nach ihrem Bogen.


    Teia ließ ihre Magie los und bedauerte das Mädchen beinahe. Seine schäbigen Kleider waren für die Kälte ungeeignet, und die Hände waren so blass und dürr, dass sie eher einem Bündel Hühnerknochen ähnelten. »Wie heißt du?«


    »Aelfen.«


    »Warum hast du mit deinem Bogen auf mich gezielt?«


    Endlich hatte das Mädchen seine Waffe entdeckt. Es ging in die Knie, holte sie aus dem Schnee, drehte sie um und untersuchte die nass gewordene Sehne. Teia seufzte. Dieses Gespräch war ziemlich einseitig.


    »Aelfen, warum hast du …«


    »Ich war mir nicht sicher, wer du bist. Klar?« Sie schniefte und fuhr sich mit dem Handschuh über die Nase. Ihre dunklen Augen leuchteten; sie wirkte wütend und verletzt. »Ich war mir nicht sicher, ob es stimmt. Ob du eine Sprecherin bist, wie Ulf behauptet hat.«


    Teia runzelte verwirrt die Stirn. »Ulf?«


    »Unser Häuptling. Zumindest war er das. Er hat uns eine Menge gesagt, was wahr sein sollte, sich aber dann als unwahr herausgestellt hat.« Das Mädchen ließ Schultern und Kopf hängen. Seine Finger zupften unablässig an der nassen Bogensehne. Der kleine Finger der linken Hand stach seltsam hervor; er war geschwollen und schwarz vor Prellungen, die auch noch die Handkante hochliefen.


    Allmählich ahnte Teia etwas.


    »Du bist verletzt«, sagte sie sanft. »Ich habe Medizin, die dir helfen wird, wenn du magst.«


    Aelfen schaute auf ihren abstehenden Finger. »Er ist gebrochen«, sagte sie.


    Und ich habe eine Ahnung, wer ihn dir gebrochen hat. »Ich kann dir Knochenheiltee kochen und den Finger richten und schienen. Er wird niemals richtig verheilen, wenn du ihn so lässt.« Sie wartete auf eine Antwort, erhielt aber keine. »Es liegt bei dir.«


    Aelfen hob die Schulter. Es war fast ein Achselzucken, das nichts bedeutete und gleichzeitig schon zu viel sagte. »Muss meinen Pfeil suchen. Hab nicht so viele, dass ich es mir leisten könnte, ihn zu verlieren.«


    Ohne ein weiteres Wort hockte sie sich nieder und durchwühlte den Schnee dort, wo sie ihren Bogen gefunden hatte. Teia beobachtete sie. Sie hatte kein Gepäck und auch keine Vorräte dabei, und in der Kleidung, die sie trug, würde sie die Nacht nicht überleben. Auch ein Mädchen – ein Kind – konnte eine Späherin für eine größere Gruppe sein.


    Vorsichtig sammelte Teia ihre Magie wieder für den Fall, dass noch andere, besser verborgene Bogenschützen in den Bäumen warteten. »Wie weit sind die anderen hinter dir, Aelfen?«


    »Nicht weit. Vielleicht eine Stunde.« Das Mädchen hielt inne, blies sich auf die Finger, um sie zu wärmen, dann plötzlich fuhr es sich mit den Händen über den Kopf, sodass die Haare nun in alle Richtungen abstanden. »Verdammte Läuse.«


    Teia kniff die Augen zusammen. Das Mädchen hatte die Macht gespürt. »Sie sind sehr unangenehm, nicht wahr?«


    »Manchmal. Vermutlich macht die Kälte sie hungrig. Sie beißen dann ziemlich heftig.« Aelfen grub wieder im Schnee herum. Kurze Zeit später zog sie ihren Pfeil mit einem triumphierenden »Ha!« heraus.


    Nein. Aelfen konnte die Gabe nicht haben. Oder?


    »Würdest du einen Moment lang bitte die Augen schließen?«, bat Teia.


    Aelfen mühte sich gerade damit ab, die Fiederung glatt zu streichen. Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Tu einfach, worum ich dich bitte, und sage mir, was du fühlst.«


    Mit einem theatralischen Seufzer gehorchte sie.


    Teia wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Aelfen nicht heimlich guckte, dann bog sie den Finger und erschuf ein winziges Licht, das nicht größer als eine Rotbeere war. Sofort rieb sich das Mädchen die Arme.


    »Ist dir kalt?«


    »Es sind wieder diese verdammten Läuse«, brummte Aelfen. »Diesmal haben sie wohl ihre Freunde mitgebracht. Kann ich die Augen wieder aufmachen?«


    Das Mädchen besaß die Gabe. Bei Machas Gnade, wie wahrscheinlich war es wohl, mitten im Gebirge jemanden mit der Gabe zu finden?


    »Ja, natürlich.«


    Aelfen öffnete die Augen und blinzelte die blassgelbe Kugel an, die über Teias Schulter schwebte. »Du bist tatsächlich eine Sprecherin.«


    »Ich bin die Banfaíth der Leute, die weiter unten am Fluss lagern.«


    Aelfen strahlte so sehr, dass sich ihre Nase kräuselte wie bei einem jungen Hund. »Dann bist du die, die ich gesucht habe.«


    Als die ersten Personen zwischen den Bäumen hervorkamen, nahm das Tageslicht bereits stark ab. Teia vergrößerte ihre Kugel und setzte sie höher in die Luft, sodass die Neuankömmlinge den Weg deutlich erkennen konnten. Zu zweit oder zu dritt schritten sie den Abhang herunter. Die anderen Verlorenen hatten das Lager verlassen und sich zu Teia gesellt, nachdem Isaak ihnen berichtet hatte, was gerade geschah.


    Sie befanden sich in einem traurigen Zustand, der noch elender war als der ihrer eigenen kleinen Schar. Die Männer und Frauen trugen zerfetzte Kleidung, hielten ihre Bündel eng an sich gedrückt und schauten sich unsicher um. Bei ihnen befanden sich einige großäugige, stille Kinder. Als Neve und die anderen vortraten und sie begrüßen wollten, weinten einige Frauen vor schierer Erschöpfung; ihre feuchten Gesichter schimmerten im Licht von Teias Magie.


    In der Mitte der Gruppe führte ein humpelnder Mann in abgetragener Kleidung ein Pony an der Leine. Seine eisenfarbenen Bartstoppeln passten zu dem langen Zopf über seiner Schulter und der halb verborgenen Elchkopftätowierung an seiner Wange.


    »Du bist wieder da.« Mehr fiel Teia nicht ein. Als sie sein vertrautes Gesicht sah, war es ihr beinahe, als ob sie ihrem Vater begegnen würde.


    Baer nickte. »Ja.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste sie an, und sie war hin und her gerissen und wusste nicht, ob sie ihm einen Kuss auf die bärtige Wange geben oder ihm wegen seiner Dreistigkeit eine Ohrfeige versetzen sollte.


    »Das wurde aber auch Zeit!«, rief Neve. Sie drängte sich zu ihm und schlang die Arme um ihn. Teia wandte sich ab. Der Schmerz über ihren eigenen Verlust war so groß, dass sie die Freude dieser Wiedervereinigung nicht mit ansehen konnte.


    Im dunkler werdenden Zwielicht führte Isaak die Gruppe am Flussufer entlang zum Lager. Baer folgte ihm mit Neve an seiner Seite. Er hatte die Kiefer fest zusammengepresst und wollte offenbar nicht zeigen, wie schwer seine Verletzungen waren, aber an ihren Augen war deutlich zu sehen, dass sie sich nicht zum Narren halten ließ. Sie waren wie ein altes Ehepaar, dachte Teia, die Finn hinter ihnen her lenkte. Sie spielten noch immer dasselbe Spiel, auch wenn sie die Züge des anderen schon lange vorhersehen konnten.


    Teia zählte die Köpfe vom Rücken ihres Pferdes aus, und ihr sank das Herz. Ihre kleine Schar hatte sich nun ungefähr verdoppelt. Wie um Himmels willen sollte sie alle ernähren? Die Neuankömmlinge hatten kaum etwas bei sich, was sie teilen konnten, und nur wenige Männer wirkten rüstig genug für die Jagd. Aber sie besaßen Bögen, und das war sehr hilfreich. Außerdem konnten jetzt mehr Wachen aufgestellt werden. Teia unterdrückte die jammernde Stimme in ihr, die sich darüber beklagte, dass nun noch mehr Münder zu stopfen waren. Die fette Fleischbrühe, die auf dem Feuer vor ihnen brodelte, hätte ihre eigene Schar zwei Tage ernährt. Die neue Gruppe war hungrig, durchgefroren und verängstigt, denn auf der Suche nach Teia hatte sie eine lange und beschwerliche Reise hinter sich gebracht. Sie würde diese Leute hier im Gebirge nicht sterben lassen.


    Später saß sie am Feuer neben Baer und genoss den ersten Becher Tee aus frischen Blättern, den sie seit Wochen gehabt hatte, was den Vorräten der Crainnh-Krieger zu verdanken war. Das Gepäck, das dem Pony aufgebürdet worden war, enthielt viele Vorräte, aber sie würden nur einen oder zwei weitere Tage reichen, wenn zweiundfünfzig Leute zu ernähren waren. Vielleicht auch vier, wenn die Männer ein wenig Wild erlegen konnten. Aber erst einmal bekam jeder eine warme Mahlzeit und danach ein paar getrocknete Beeren. Sobald das Kochen beendet war, fachten die Männer das Feuer weiter an, sodass es den Neuankömmlingen Wärme und Trost spenden konnte, und Teia fühlte sich beinahe wohl.


    Aelfen saß auf der anderen Seite des Feuers über ihre Schale gebeugt und hatte die knochigen Arme um sie geschlossen, als ob sie befürchtete, jemand könnte sie ihr wegnehmen. Sie aß schnell und ohne dabei auf ihren Löffel zu schauen. Unablässig schossen ihre Blicke hin und her und suchten nach Gefahren in den Schatten.


    Schmerz, dachte Teia. Schmerz und Hunger und das Gefühl, niemals in Sicherheit zu sein.


    »Dahinter steckt eine Geschichte«, murmelte sie.


    »Hinter wem? Aelfen?« Baer folgte Teias Blick. »Das ist wohl zu vermuten.«


    »Hat sie dir nichts erzählt?«


    »Nein.« Er kratzte mit seinem Löffel in der Schale den Rest des Essens zusammen. »Dieses Mädchen ist ziemlich kratzbürstig, aber ich weiß, woher der Wind weht.«


    »Hat dieser Ulf sie missbraucht?«


    »Ich nehme es an.« Baer blinzelte in die Flammen und seufzte. »Ich vermute, er hat sich alle Frauen genommen, die alt genug sind …« Der Löffel fiel klappernd in die Schale, und er streckte die Beine zum Feuer aus. »Schon besser. Was ein wenig warmes Essen nicht alles ausmacht!«


    »Es ist gut, dass du wieder da bist«, sagte Teia. »Ich war mir sicher, dass wir dich nie wiedersehen würden, sobald wir das Gebirge durchquert hätten.«


    »Nun, fast wäre es wirklich so gekommen.« Er wandte das Gesicht ab und stieß mit der Stiefelspitze nach einem Zweig, der aus dem Feuer hervorragte. »Ich habe vier Männer auf dem Pass verloren, weil sie mir nicht vertraut haben.«


    Diese Worte brachten eine Kälte mit sich, die kein heißer Tee vertreiben konnte. »Es tut mir leid, das zu hören.«


    Baer gab einen unverbindlichen Laut von sich. »Sie hatten von Anfang an Angst. Als sie die wandelnden Toten sahen, war das zu viel für sie.« Er trat noch einmal gegen den Zweig, und Funken stoben in die Nacht. »Weißt du, für ein Mädchen hast du einen ziemlich kräftigen Arm.«


    Sie blinzelte; der plötzliche Themenwechsel verblüffte sie. »Was?«


    »Dies sind die Verlorenen, gegen die wir neulich gekämpft haben, wie du schon vermutet hattest. Dieser Knabe, den du niedergemacht hast, war Ulf.«


    Etwas an der Art, wie er es gesagt hatte, alarmierte sie. »Habe ich ihn umgebracht?«


    »Nein, aber die Wunde hatte sich entzündet, weil sich niemand darum gekümmert hat«, sagte er und rieb sich seinen Schenkel. »Als ich ihn gefunden habe, war der arme Bastard halb verrückt vor Schmerzen und dem Gestank, den er von sich gab. Er hat getobt und uns gedroht, er werde an uns Rache nehmen. Nicht einmal seine eigenen Krieger wurden aus seinen Worten schlau.« Er schüttelte den Kopf und nippte an seinem Tee. »So sollte kein Mann sterben müssen.«


    Teia wagte kaum zu fragen und war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte. »Was ist dann passiert?«


    »Ich habe ihn weggeschickt.«


    Weitere Ausführungen waren nicht nötig. Angesichts dessen, was Baer bereits gesagt hatte, war es eine Gnade gewesen – und wenn ihre Vermutungen richtig waren, dann lag Aelfen und der anderen Frauen wegen eine gewisse Gerechtigkeit darin. Doch die Stille zwischen ihnen schrie nach einem Wort, vielleicht nach einer Anerkennung. Sie musste andeuten, dass sie es guthieß oder wenigstens begriff.


    Sie schaute in ihren Teebecher, den sie mit beiden Händen hielt, und zwang sich dann, Baer anzusehen. »Ich verstehe.«


    »Einige seiner Männer sind am nächsten Morgen aufgebrochen, aber der Rest der Schar ist mit mir gegangen. Anscheinend hatten sie gehört, dass wir eine Sprecherin haben. Sie dachten, das sei ein gutes Zeichen.«


    »Und so hast du sie hierhergeführt.«


    »Ich hätte sie doch nicht allein zurücklassen können, oder?«


    Er hielt ihr ihre eigenen Worte entgegen. Aber es lag keine Boshaftigkeit in ihnen und auch keine Bitternis. Er mochte ihre Entscheidung vielleicht nicht gutheißen, aber er respektierte sie. Er strich sich wieder über den Schenkel und zuckte zusammen.


    »Danke, Baer«, sagte sie. »Und was ist mit dir passiert? Du solltest besser die Wahrheit sagen, bevor Neve platzt.«


    Er kicherte. »Ich bin auf meinen Hintern gefallen. Er ist so schwarz und blau wie ein Gewitterhimmel.« Weiter hinten am Feuer schnaubte Neve verächtlich. »Es wird irgendwann besser werden«, fügte er hinzu und zwinkerte seiner Frau zu. Zu Teias großer Überraschung errötete sie wie eine Jungfer.


    Als es später im Unterschlupf still geworden war und sich alle Frauen in ihre Decken gewickelt hatten und der Geruch ungewaschener Körper durch die Luft trieb, setzte sich Teia in ihrer eigenen Decke vor den Eingang an die noch glimmende Glut des Feuers. Sie war zwar genauso erschöpft wie die anderen Maenardh, aber sie konnte nicht schlafen. Ihr Kind bewegte sich in ihr, und das Abendessen lag ihr so schwer im Magen, dass ihr die Säure bis in den Mund stieg, wenn sie sich hinlegte. So saß sie einfach nur da und lauschte dem Schnarchen der Frauen. Hin und wieder schürte sie die Glut mit einem Stecken und beobachtete die Funken, die wie Leuchtkäfer aufstiegen. Sie versuchte ihre jüngste Prophezeiung zu verstehen.


    Es waren viele Wochen vergangen, seit sie die letzte spontane Vision gehabt hatte. All ihre Träume waren von Dunkelheit und Vorahnungen durchzogen gewesen, aber im Tageslicht waren keine Bilder zu ihr gekommen. Klärte sich ihre Zukunft allmählich auf? Hatte sich das Gleichgewicht ihres Schicksals verschoben? Sie würde es nur erfahren, wenn sie wieder in das Wasser schaute, aber ihr Körper war so müde, dass er nicht hinaus in die kalte Nacht wollte, und im Unterschlupf der Frauen gab es keine Rückzugsmöglichkeit. Oder etwa doch? Sie warf einen Blick zurück. Alle schliefen, oder sie taten wenigstens so, oder sie hatten Teia den Rücken zugekehrt. Solange sie die Frauen nicht mit einem Schrei weckte, war sie so gut wie allein.


    Rasch, bevor der Mut sie wieder verlassen konnte, holte sie ihre Schale aus dem Beutel und füllte sie mit Wasser aus einem Kübel in der Nähe. Sie machte es sich mit ihren Rückenschmerzen und dem vollen Magen so bequem wie möglich, nahm ihren Willen zusammen und richtete ihn auf das Wasser.


    Zuerst war nur Dunkelheit zu sehen, wie immer – undurchdringlich und abschreckend wie der Tod. Sie griff tiefer.


    Zeig es mir.


    Die Musik prickelte über ihre Haut, und alle Haare stellten sich ihr auf, bis ihre Kleider juckten, als wären sie durch Kratzkraut gezogen worden. Funken krochen über die Oberfläche des Wassers und fielen von ihren Händen zu Boden, wo sie verschwanden. Die Dunkelheit zitterte. Teia schloss die Augen und rief noch mehr Macht in sich zusammen.


    Zeig mir das, was ich sehen will!


    Die Magie brandete in ihr auf und wirbelte höher und höher, an ihren Armen entlang, trat aus den Händen in die Schale und in ihre Vision dessen, was sein würde. Sie öffnete die Augen wieder, und die Dunkelheit wich.


    Das Zelt der Frauen war verschwunden. Stattdessen saß Teia auf einem Stein verloren auf einer Ebene. Das silbrige Gras war mit gelben und weißen, im Wind schwankenden Blumen gesprenkelt. Die Luft roch sanft nach Frühling, und die Sonne lächelte herunter. Teia schaute über die Schulter und sah ihren Schatten, der sich über die geborstenen und von Unkraut überwucherten Steine zog und auf den fischschwanzartigen Gipfel hinter ihr wies, der im Sonnenschein nicht länger unheilvoll wirkte.


    Hinter ihr.


    Teia lachte. Sie schaute nach Süden, und das Gebirge befand sich in ihrem Rücken. Vor ihr lag das Reich, und es sah aus wie ihr Zuhause.
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    Yelda war keine sehr schöne Stadt. Flussaufwärts wurde die Architektur von klobigen Gebäuden beherrscht; die Dächer bestanden aus rostbraunen Ziegeln, die Wände waren hell verputzt, die Straßen und Plätze in einem langweiligen Gittermuster angelegt. Weiter unten am Fluss, bei den Docks, drängten sich die Hütten wie Kröten unter einem Tuch aus Rauch und Lärm zusammen. Von seinem Aussichtspunkt auf einem Hügelkamm konnte Gair das gesamte breite Flusstal überblicken, das ihn an einen verschwitzten Arbeiter erinnerte, der ein sauberes Hemd angezogen hatte, um Besuch zu empfangen, dabei aber vergessen hatte, sich den Ruß von den Stiefeln zu wischen.


    Er streckte die Beine im Schatten einer mächtigen Eiche am Straßenrand aus, trank ein wenig Wasser aus seiner Feldflasche und beobachtete, wie die Schiffe auf dem Großen Fluss fuhren. Es gab kaum mehr Anzeichen der verheerenden Flut des letzten Winters; auf dem Fluss ging es so geschäftig zu wie auf einer Hauptstraße, und am Land zu seinen Seiten gediehen Blätter und Blumen üppig, ja, nahezu verschwenderisch. Weiter südlich war es völlig anders gewesen. Viele Läden und Wohnhäuser in den Hafenstädten trugen noch die Narben des Hochwassers auf dem bröckelnden Verputz, aber am schlimmsten hatten die kleinen Orte und dörflichen Gemeinden gelitten. Felder, auf denen nun Gerste oder Weizen wachsen sollte, lagen schwarz und unfruchtbar da, und leere Gehöfte bleichten wie Schädel unter der Sonne aus. Nichts Gutes konnte in der vom Salz verdorbenen Erde gedeihen. Sogar die Vögel waren geflohen; der Himmel war leer.


    Gair nahm noch einen Mundvoll Wasser und fragte sich, ob er sich den Rest über den Kopf schütten sollte, damit ihm endlich etwas kühler wurde. Er war froh, die schrecklichen Spuren der Flut hinter sich gelassen zu haben, doch je weiter er ins Landesinnere geritten war, desto schrecklicher war die Hitze geworden. Schweiß sammelte sich um seine Hüfte, obwohl er das Hemd bis zum letzten Knopf geöffnet trug. Für einen Nordmann wie ihn war die syfrische Feuchtigkeit sogar an einem Frühlingstag schwerer zu ertragen als die trockene Gluthitze Gimraels.


    Shahe graste neben ihm und hatte keine solchen Schwierigkeiten. Nachdem sie einen Tag lang mürrisch gewesen war und auf diese Weise ihrem Missfallen über die Seereise Ausdruck verliehen hatte – sowie ihrer Verärgerung darüber, in einer Schlinge auf die Kielkätzchen verladen und wieder aus ihr herausgeholt worden zu sein –, hatte sie sich sehr leicht an das Klima gewöhnt. Sogar die ungewohnte Nahrung machte ihr nichts aus, auch wenn Gair darauf achtete, dass sie nicht zu viel von dem neuen, frischen Gras fraß.


    Er klopfte ihr auf die Flanke. »Wenigstens einem von uns beiden geht es gut, nicht wahr?«


    Sie zuckte mit den Ohren und beachtete ihn nicht weiter.


    Er drückte den Stopfen in die Feldflasche und hängte sie an den Sattel. Es war Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Sein Hintern hatte sich endlich an den Gimraeli-Sattel gewöhnt, was sehr hilfreich war, da er weit reiten musste.


    Er griff in den Sang hinein und suchte nach Masens Farben. Alderan hatte ihm keinen Hinweis darauf gegeben, wo er den Torwächter im hohen Norden finden konnte, und daher blieb ihm nichts anderes übrig, als auf der Reise immer wieder nach ihm Ausschau zu halten. Ein lebhaftes Flackern auf der anderen Seite des Flusses erregte seine Aufmerksamkeit, aber als er es näher untersuchte, löste es sich in die Farben mehrerer Personen auf, von denen er keine kannte.


    Vielleicht lag dort das neue Versteck in Yelda, das jenes Haus ersetzte, von dessen Verlust Masen im letzten Jahr berichtet hatte. Wenn er es aufsuchte, würde man ihm und Shahe vermutlich Unterschlupf gewähren, und vielleicht könnte er sogar baden. Vor zwei Tagen war er ein wenig geschwommen, aber ein Teich war kein Ersatz für heißes Wasser und Seife. Die Gaeden dort wussten möglicherweise gar, wo sich der Torwächter aufhielt.


    Einen Augenblick lang wäre er der Versuchung beinahe erlegen, doch dann entschied er sich dagegen. Ein Lager im Freien bedeutete keine großen Entbehrungen, und ein wenig Schmutz würde ihn nicht töten. Es war besser, niemanden zu stören. Es hätte nur zu Fragen geführt – über ihn selbst und über Alderan –, und er hatte noch nicht die Kraft, Antworten zu geben.


    Seine Suche förderte keine Anzeichen von Masen zutage. Er dehnte seine Macht weiter aus, über die umliegenden Dörfer hinweg, die wie Perlen an den Straßen und dem Fluss aufgereiht lagen. Inmitten der verschwommenen Farbkleckse der vielen Menschen erschienen einige unausgebildete Gaben als hellere Punkte, aber nirgendwo sah er das Fichtenblau und Erdrot des Torwächters.


    Gair zog seine Macht zusammen, und eine bittere Note zitterte durch den Sang, den er festhielt. Zunächst nur ganz schwach, aber das reichte aus, um ihn wachsam zu machen. Es war wie der Stich in seiner Seite, der ihm bei jedem Atemzug verriet, dass die Schwertwunde über seinen Rippen noch nicht ganz verheilt war. Auch diese schwache Disharmonie war eine Warnung. Bei Resa in der Kapelle des Tochterhauses hatte er nicht gewusst, was es war; er hatte geglaubt, er habe bei ihrer Heilung etwas falsch gemacht. Erst nach den Ereignissen auf dem Platz während der Flucht der Nonnen durch El Maqqam hatte er erkannt, dass etwas nicht stimmte – ganz und gar nicht stimmte.


    Seine Gedanken trieben zurück zu der von Narben gezeichneten Schwester. War es die Vertrautheit nach der langen gemeinsamen Reise gewesen, die diese Narben schwächer und ihr Lächeln angenehmer gemacht hatte, als sie sich von ihm im Hafen verabschiedet hatte? Oder hatte er ihr mit der impulsiven Heilung tatsächlich geholfen? Vermutlich würde er es nie erfahren. Sie war nun fort, mit den anderen Schwestern in ihr Kloster zurückgekehrt, und ihre Pfade würden sich wohl nie mehr kreuzen.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Rasch setzte er seine Suche fort, aber sie war genauso fruchtlos wie die vorangegangenen. Von Masen war nichts zu bemerken. Er ließ den Sang los und zog ein Paar hirschlederne Reithandschuhe aus seinem Gürtel. Es war an der Zeit, dass er seine eigene Narbe verbarg, so heiß es auch sein mochte. Yelda war der große Knotenpunkt des Reiches, die drittgrößte Stadt und kein Ort, an dem man ein Risiko eingehen durfte.


    Als er die Handschuhe angezogen hatte, nahm er Shahes Zügel und stieg auf. Nördlich der Stadt trieb Staub über das Tal. Nur Tausende Füße oder viele Pferde konnten eine solche Wolke aufwirbeln. Das bedeutete, dass es sich um Soldaten handelte. Vielleicht wurde eine Garnison ausgetauscht, oder es gab wieder Schwierigkeiten in den Marschen von Arennor. Wie dem auch sei, die Straße würde bis nach Mesarild von weichem, rotem Staub bedeckt sein, wenn es ihm nicht gelang, an dessen Verursachern vorbeizukommen.


    Mit einem Druck seiner Schenkel trieb er die Stute voran, bis sie in einen leichten, wogenden Trab fiel. Die direkte Route nach Norden war die Hauptstraße, die mitten durch die Stadt führte. Auf den kleineren Straßen durch die angrenzenden Dörfer würde zwar weniger Verkehr herrschen, aber er kannte den Weg nicht genau, denn er war bisher erst ein einziges Mal durch Syfrien gereist, und dazu noch auf einem Flussboot. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Stadt zu durchqueren.


    Aber kurz vor dem Südtor musste er Shahe wieder beiseite lenken. Wagen um Wagen blockierte die Straße. Die Zugesel beschwerten sich lauthals, die Fahrer schwangen sich auf die anderen Böcke und unterhielten sich und lachten miteinander. Auf der einen Seite der Straße wartete eine Gruppe von Armeeoffizieren in grünen Reichsuniformen mit spiegelblank geputzten Stiefeln auf ihren Pferden im Schatten einer kleinen, moosbewachsenen Baumgruppe. Die Männer wirkten gelangweilt, und ihnen schien heiß zu sein, denn sie reichten immer wieder die Wasserflaschen herum.


    Gair ritt zum Kopf der Gruppe. Das Tor war sogar für Fußgänger nicht passierbar; einer der Wagen hatte unmittelbar vor dem Torhaus ein Rad verloren. Er war von neugierigen Passanten umgeben, von denen einige hilfreiche – oder auch nicht ganz so hilfreiche – Empfehlungen an die Abordnung von schwitzenden Soldaten gaben, die die schweren Mehlsäcke von der Ladefläche trugen, damit der Stellmacher seine Arbeit tun konnte. Gair betrachtete die lange Reihe von Karren. Diese Schlange konnte sich in einer Stunde aufgelöst haben, oder sie dauerte den ganzen Tag hindurch; es war nicht vorherzusehen.


    Er fluchte vor Enttäuschung, wendete Shahe und ritt die Straße zurück und auf die Bäume zu. Er wollte dem Beispiel der Offiziere folgen und eine Weile aus der Sonne gehen. Er fand ein wenig Schatten auf der anderen Seite der Eichen und stieg ab. Shahes Zügel legte er über einen abgebrochenen Zweig. Als er dem Tier Wasser gegeben und die Riemen gelöst hatte, damit Shahe es etwas bequemer hatte, drehte er sich um und stellte fest, dass einer der Offiziere an einem Stamm lehnte und ihn beobachtete.


    Der Offizier mochte etwas älter als dreißig Jahre sein, und seine mahagonifarbene Haut sowie die schwarzen Augen verrieten, dass er ein Wüstensohn war, aber er trug keinen Zirin. Sein rabenschwarzes Haar war nach militärischer Art kurz geschoren, sauber gekämmt und so stark eingeölt, dass es glänzte. Obwohl seine Uniform aus demselben grünen Kammgarn der Reichsarmee bestand, das auch die Soldaten trugen, die gerade den Wagen vor dem Tor entluden, war diese hier auf die Maße des schlanken Körpers zugeschnitten, und die Doppelreihe der Knöpfe zeigte den sanften Schimmer echten Silbers. Er war offenbar ein eitler Mann von der Art, die es sich leisten konnte, teure maßgeschneiderte Uniformen zu tragen, und die nichts darauf gab, wenn sie ruiniert wurden.


    »Die Stute ist wunderschön, Sayyar«, sagte er in der gemeinsamen Sprache und nur mit einem ganz schwachen Akzent. »Darf ich fragen, aus welcher Zucht sie stammt?«


    Gair hängte die Feldflasche wieder an den Sattel. Der Mann mochte ein eitler Geck sein, aber er verstand etwas von Pferden.


    »Sie ist eine Nachfahrin von Kierims Kriegspferd und einer von Uril al-Feqqins Stuten. Ich fürchte, mehr kann ich über ihren Stammbaum nicht sagen.«


    »Muss ich mehr wissen? Das ist eine beeindruckende Abstammung.« Der Offizier stieß sich von dem Baumstamm ab, umrundete Shahe und bewunderte sie aus jedem möglichen Blickwinkel, dann wollte er ihr über den Hals streichen.


    »Vorsichtig«, sagte Gair rasch. »Sie beißt.«


    Shahe warf die Lippen auf und legte die Ohren an, und der Offizier trat einen Schritt zurück.


    »Ah ja. Würdest du ein Gebot für sie annehmen?«


    »Sie steht nicht zum Verkauf.« Gair streckte den Arm aus, und das Tier drückte ihm das samtige Maul in die Handfläche. Als er bemerkte, dass seine Worte grob geklungen hatten, fügte er hinzu: »Es tut mir leid, aber ich mag sie sehr. Sie erinnert mich an jemanden, den ich gekannt habe.«


    »Dann beneide ich dich. Es muss jemand Wundervolles gewesen sein.« Ein Lächeln und ein Nicken verbargen die Enttäuschung des Mannes. »Falls du dich je dazu entschließen solltest, sie zur Zucht einzusetzen, wäre ich an einem ihrer Fohlen interessiert. Zu einem sehr guten Preis.« Er streckte Gair die Hand entgegen. »Ich bin Ysen al-B’kaa.«


    »Die Sonne lächelt über unserer Begegnung, Ysen.« Gair erwiderte den Händedruck. »Mein Name ist Gair.«


    Die Miene des Wüstenmannes hellte sich ein wenig auf. »Ich sehe, dass du durch den Sand gereist bist.«


    »Ein wenig.«


    »Warst du vor Kurzem da? Ich bin schon zu lange weg, und ich freue mich immer, wenn ich Neuigkeiten aus meiner Heimat höre.«


    Gair zögerte und versuchte abzuschätzen, wie viel er berichten konnte. Der Wüstenmann war höflich und zuvorkommend, aber es war unmöglich zu sagen, ob unter der elegant geschneiderten Uniform nicht doch ein Abbild der vielstrahligen Sonne steckte.


    »In El Maqqam ist es unruhig«, sagte er. »Der Gouverneur der Stadt hat die Enklave der Kaufleute aus dem Norden geschlossen und eine Ausgangssperre über sie verhängt.«


    Ysen schnalzte mit der Zunge. »Die Kultisten erweisen sich also als Heimsuchung?«


    »Den Gerüchten zufolge könnte es so sein.«


    Ein schmallippiges Lächeln erschien auf dem Gesicht des Wüstenmannes. »Sprich frei heraus, Sayyar«, sagte er. »Der Kult ist auf den Ländereien B’kaas nicht willkommen.«


    Gair entspannte sich ein wenig. »Dann solltet Ihr wissen, dass es nicht gut steht. Ich habe Sonnenzeichen über der Hälfte aller Häuser und Läden in El Maqqam gesehen. Der Handel leidet, und es herrscht Angst. Das Gesindel zeigt offen seine Zustimmung und bedroht jeden, der nicht dazuzugehören scheint.« Er gab Ysen einen kurzen Bericht dessen, was den tamasischen Nonnen zugestoßen war. Der Wüstenmann schüttelte den Kopf, während er zuhörte.


    »Eine schlimme Sache«, sagte er. »So frech sind sie seit vielen Jahren nicht mehr gewesen. Zhiman-dar war immer die am wenigsten konservative unserer Städte. Khalanjir al sho’meht wird sie genannt, denn sie öffnet ihre Arme jedem, der Geld hat.«


    Eine der Silben kam Gair bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen. »Wie bitte?«


    »Ah. Verzeih mir, es ist kein freundlicher Ausdruck. Khalanjir al sho’meht heißt in der Übersetzung Die Hure des Nordens.« Ysen hüstelte verlegen.


    N’rils Ausdruck war weniger grob gewesen, aber er hatte ungefähr das Gleiche damit gemeint. »Ich verstehe.«


    »Ich werde sofort einen Kurier mit dieser Nachricht an den Kriegsherrn senden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er erfreut darüber sein wird.«


    Der Wüstenmann schaute nach Süden und fluchte leise. Mit seinen rastlosen schwarzen Augen suchte er den Horizont ab. »Ich sollte nicht hier, sondern dort sein.« Er seufzte und warf Gair einen raschen Blick zu. »Aber so spielt das Schicksal nun einmal, nicht wahr? Es nimmt uns alle zu Geiseln. Ich habe Theodegrances Sold angenommen, und er wird mich erst entlassen, wenn ich dafür meinen Dienst abgeleistet habe.«


    Raues Jubeln drang vom Tor herbei und verriet, dass der Stellmacher eingetroffen war. Die Zuschauer zerstreuten sich, und die Fahrer kehrten zu ihren Wagen zurück. Bald würde sich der Stau aufgelöst haben.


    »Wohin seid Ihr unterwegs?«, fragte Gair, als er Shahes Riemen wieder festzog und sich für die Weiterreise bereitmachte.


    »Hast du es nicht gehört?«


    »Seit Sankt Saren bin ich auf dem Weg. Da habe ich nicht mehr viel mitbekommen.«


    »Der Kriegsherr hat angeordnet, dass die Archen-Grenzfestungen wieder bemannt werden sollen, womit er sich sowohl gegen den Herrscher als auch gegen den Rat wendet. Er hat die Sechste Legion nach Norden ins Gebirge geschickt, und die Neunte«, Ysen nickte in Richtung der fernen Staubwolke, »rückt gerade nach Fleet aus, um sie zu ersetzen.«


    Diese Neuigkeit bestürzte Gair. »Was ist denn passiert?«


    »Ich kann nur weitergeben, was ich vom Hörensagen weiß«, meinte Ysen. »Du wirst das alles und noch viel Schlimmeres in der Stadt hören, aber anscheinend regen sich die Clans der Nimrothi wieder.«


    Und das, während der Schleier geschwächt ist? »Das sind keine guten Nachrichten.«


    Ysen machte eine abwägende Handbewegung. »Wir werden sehen, was uns erwartet. Zu langer Friede ist nicht gut für die Soldaten, mein Freund.«


    Ein weiteres Jubelgeschrei deutete an, dass der Stellmacher seine Arbeit getan hatte. »Zu viel Krieg auch nicht«, sagte Gair und schwang sich in den Sattel. Der Wüstenmann lachte.


    »Ich fürchte, das ist die Gefahr, in der unser Berufsstand andauernd schwebt.« Er glättete seine Uniform; seine goldenen Rangabzeichen schimmerten in der Sonne. »Möge dein Weg dich schnell ans Ziel bringen, Gair.«


    »Und Euch der Eure.« Aus einem inneren Drang heraus fügte er hinzu: »Ich wünsche Euch viel Glück.« Obwohl er den Mann kaum kannte, mochte er ihn bereits.


    »Ich bin mit dem zufrieden, was Gott für mich vorgesehen hat.« Ysen winkte und lächelte, dann ging er dorthin zurück, wo die übrigen Offiziere warteten.


    Gair lenkte Shahe wieder auf die Straße und das Südtor von Yelda zu und in die vorderste Lücke zwischen den Wagen. Ysens Informationen machten es nun noch wichtiger denn je, Masen zu finden, und zwar schnell. Es schadete nichts, dass dies für Gair bedeutete, weiter nach Norden reiten zu müssen, denn schließlich hatte er dort noch etwas zu erledigen.


    Etwa sieben Meilen hinter Yelda überholte er eine Kolonne marschierender Soldaten. Der ausgedehnte Versorgungstross hatte sich durch die Stadt gewunden und ihn länger aufgehalten, als es ihm oder Shahe lieb gewesen war. Sobald sie das Tor hinter sich gelassen hatten, durfte die Stute so schnell laufen, wie sie wollte, bis sie sich beruhigt hatte, und dann suchte er am kühlen Abend einen Platz zum Ausruhen. Nachdem die unruhige Nacht einer feuchten und nebligen Morgendämmerung gewichen war, die einen weiteren warmen Tag versprach, befand er sich schon wieder auf dem Weg, noch bevor die Sonne einen Fingernagelbreit über dem Horizont stand.


    Nach Norden. Die Worte trommelten im Einklang mit Shahes Hufgetrappel in seinem Kopf und beanspruchten seine ganze Aufmerksamkeit. Als er in der nächsten Nacht aus einem weiteren hilflosen und hoffnungslosen Traum erwachte, hörte er es im Klopfen seines Herzens. Nach Norden.


    Zwei Tage trieb es ihn voran, während es allmählich kühler wurde. Am Morgen des dritten Tages brach plötzlich ein mächtiger Frühlingssturm über das Tal herein und verwandelte die Straße in einen schlammigen Morast, durch den sich Shahe zwölf Meilen weit kämpfen musste, bis sie schließlich zu einem Rasthaus kamen, in dem noch Zimmer frei waren. Nachdem die Stute trocken gerieben und gefüttert in einem gut mit Stroh ausgelegten Stall untergebracht war, brachte Gair sein durchnässtes Gepäck hoch auf sein Zimmer und gab einen weiteren silbernen Sechspfennig aus, um eines der hüfttiefen Bäder des Rasthauses benutzen zu dürfen.


    Ein Junge mit Sommersprossen im Gesicht brachte Kübel um Kübel mit heißem Wasser, das er in den Zuber schüttete, wobei er Gair immer wieder Blicke zuwarf, der ohne Hemd vor dem Spiegel an der Wand stand und versuchte, den Faden, mit dem die Wunde an seiner Seite vernäht war, mit dem Messer herauszupulen. Schwester Resa hatte gute Arbeit geleistet, aber ihr Faden war fester als Alderans gekochte Seide. Eine Rasierklinge wäre besser gewesen, doch ihr fehlte die Spitze, die dazu nötig war, den Knoten von der Haut abzuheben. Gairs Gürtelmesser hatte eine solche Spitze, war aber nicht scharf genug, wofür er allerdings sehr dankbar war, als er einmal abrutschte.


    »Verdammt, ich brauche drei Hände!«


    Er sah sein Spiegelbild finster an. Regenwasser tropfte aus seinen Haaren und rann wie Tränen an den Wangen herunter. Er hob den linken Ellbogen so hoch wie möglich und versuchte es erneut. Im Spiegel sah er, wie der Wasserträger ihn beobachtete.


    »Ja?«, knurrte Gair.


    »Der Schnitt da. Is’ der von ’nem Schwert?«, fragte der Junge.


    »Ja.«


    »Tut bestimmt mächtig weh.«


    »Ein bisschen.«


    Gair hatte es geschafft, die Spitze des Messers unter den ersten Stich zu schieben und hielt den Atem an. Er hob das Messer rasch, ein scharfer Schmerz fuhr durch die Haut, und der Faden rutschte von der Klinge ab. Schon wieder. Er schluckte einen Fluch herunter.


    »Has’ du ihn getötet?«


    Ich bin mir ziemlich sicher. »Ich habe nicht angehalten und nachgesehen.«


    Der Junge schwenkte seine leeren Kübel hin und her, als ob er gerade einen großen Gedanken wälzte. »Meine Ma hat ’ne Schere. Könnt sie für dich hol’n.«


    Gair senkte den Arm und versuchte freundlich zu sein. »Das wäre eine große Hilfe.«


    »Für ’nen halben Pfennig.«


    Obwohl er bis auf die Knochen nass war und schlechte Laune hatte, musste Gair grinsen.


    »Wenn du schnell bist, bekommst du einen ganzen Pfennig«, sagte er, und der Junge schoss davon wie ein Hase. Einen Pfennig auszugeben war ihm lieber, als drei Treppen hinaufzulaufen und seinen Wetzstein aus der Satteltasche zu holen, um von den vielen Schnitten in den Fingern danach erst gar nicht zu reden.


    Etwa eine Minute später klopfte es an der Tür, und eine Frauenstimme fragte, ob es genehm sei, wenn sie eintrete. Als er es ihr erlaubte, wurde die Tür geöffnet. Eine rundgesichtige, rundhüftige Frau stand in einer Kochschürze vor ihm und hielt eine Handarbeitsschere in der Hand.


    »Mein Junge hat gesagt, du hast ein paar Nähte, die aufgeschnitten werden müssen?«


    »Ja, vielen Dank.« Er wandte ihr die linke Seite zu und hob wieder den Arm. »Verzeih, aber ich habe seit Langem nicht mehr gebadet.«


    Die runden Wangen der Frau bekamen Grübchen, da sie lächelte. »Ach, weißt du, ich hab keine Angst vor ein bisschen Schweiß an einem Mann.« Sie zwinkerte ihm zu. »Gutes Fleisch braucht etwas Salz in der Soße.« Geschickt schnitt sie die Fäden durch und zupfte sie heraus, nachdem sie die Schere in ihre Schürzentasche gesteckt hatte. »Na bitte, so gut wie neu.«


    Gair wusste nicht, ob es an den anzüglichen Bemerkungen der Frau lag, die seine Mutter hätte sein können, oder ob er es seiner Müdigkeit zu verdanken hatte; jedenfalls hatte er die linke Hand nicht schnell genug weggezogen. Er hatte nicht bemerkt, dass die Frau seine Hand angestarrt hatte, aber ihr Lächeln und die Lachfältchen um ihre Augen verschwanden. Sie entfernte sich hastig und warf die Tür heftig hinter sich zu.


    Er seufzte. Würde er es denn nie lernen?


    Ihm blieb noch die Zeit, sich zu baden und anzuziehen, aber er kam nicht mehr dazu, sich zu rasieren, bevor die Tür wieder geöffnet wurde – diesmal, ohne dass jemand vorher angeklopft hätte. Der Mann, der in das Badhaus trat, war zwar nicht so groß wie Gair, aber er füllte trotzdem den gesamten Rahmen aus und trug einen Schwarzdornstab in seinem breiten Ledergürtel. Seine Miene war genauso düster wie sein Bart.


    »Ich würde mir gern deine Hände ansehen«, brummte er.


    Gair kämmte zuerst noch seine feuchten Haare und schob den Zirin darüber. Dann hob er ohne ein Wort die Hände und drehte die Handflächen nach oben.


    »Ja, das ist es, was die Köchin gesagt hat. Pack deine Sachen zusammen. Wir wollen hier keinen Ärger bekommen.«


    »Wieso glaubst du, dass ich Ärger machen könnte?«


    Der Mann legte die Hand bedeutungsschwer auf den dicken Knoten am Ende seines Stabes. »Wir verehren die Göttin, und es sind Kinder hier. Mach dich also auf den Weg, Scheußling.«


    Es hatte keinen Sinn, etwas dagegen einzuwenden. Er konnte nichts vorbringen, was die Lage nicht bloß noch schlimmer gemacht hätte. Also nahm Gair seine feuchte Kleidung und verließ das Badhaus. Seine Füße schmatzten unangenehm in den noch immer nassen Stiefeln.


    Nachdem er den Rest seiner Sachen aus dem bereits bezahlten Zimmer geholt hatte – es war ihm nicht einmal vergönnt gewesen, das Bett auszuprobieren –, und nachdem er Shahe beladen hatte, kehrte er in den Schankraum des Ratshauses zurück. Der massige Mann stand hinter dem Tresen; sein Schwarzdornstab lag in Reichweite. Als Gair auf den Tresen zutrat, verstummten alle Gespräche der Gäste und wurden durch eine erwartungsvolle Stille ersetzt. Er spürte die Blicke im Rücken; es war, als würden sie auf dem Langschwert über seiner Schulter Funken schlagen.


    Er holte einen Pfennig aus seiner Tasche und warf ihn auf die polierte Theke. »Das ist für den Jungen«, sagte er. »Ich halte, was ich verspreche.«


    Gemurmel folgte ihm, als er durch die Tür trat. Einige tapfere Seelen riefen sogar hinter ihm her.


    »Ja, mach dich aus dem Staub!«


    »Wir wollen hier kein Hexenvolk haben!«


    Stühle wurden zurückgeschoben, und Schritte waren auf dem hölzernen Fußboden zu hören. Auf der Veranda, die das Haus umgab, klangen sie dumpfer. Zweifellos wollten sich die Gäste vergewissern, dass er auch wirklich ging. Gair beachtete sie nicht, obwohl seine Schwerthand auf dem kurzen Weg in den Hof immer wieder zuckte. Es waren einfache Menschen mit einfachen Ängsten. Er hätte im ländlichen Syfrien nichts anderes erwarten sollen – eigentlich nirgendwo im ganzen Reich –, aber diese Erfahrung hatte ihm ein Loch in die Geldbörse gerissen, und außer dem Bad hatte er nichts dafür bekommen.


    Niemand folgte ihm bis zu den Stallungen, aber er spürte, dass er weiterhin beobachtet wurde, und stellte sich vor, wie sie halb neugierig, halb ängstlich um die Ecke des Rasthauses spähten. Eine Sekunde lang überlegte er, ob er die Luft zusammenschieben und einen Donnerschlag über ihren Köpfen heraufbeschwören sollte, doch dann besann er sich eines Besseren. Es wäre vielleicht lustig, sie zusammenzucken zu sehen, und er könnte seinem Ärger auf diese Weise Luft machen, aber andererseits würde es sie nur reizen. Jemand würde zum nächsten Lektor laufen, und Gair hätte auf dem ganzen Weg nach Norden wieder die Kirche im Nacken.


    Dieses Risiko wollte er nicht eingehen, nur weil er verärgert war. Er holte Shahe aus dem Stall, schloss die Tür rasch und hoffte, dass die Gaffer inzwischen gelangweilt waren und ihn in Ruhe ließen. Doch dieses Glück hatte er nicht. Sie standen noch immer da und schlugen furchtsam das Schutzzeichen, als er an ihnen vorbeiritt.


    Shahe gefiel es nicht, eine feuchte Decke auf dem Rücken tragen zu müssen, und sie warf den Kopf herum, als er sie auf die Straße hinaustrieb, die noch immer voller Matsch war. Unter dem plötzlich wieder blauen Himmel stiegen Dämpfe aus dem Schlamm hoch. Er ritt nach Norden. Immer wieder schaute er hinter sich, aber niemand folgte ihm.


    Vielleicht wäre es besser, wenn er die anderen Menschen völlig mied, egal wie das Wetter war. Jede Begegnung führte nur zu Fragen und Misstrauen. Und zu Verlust, wenn ihm die anderen zu nahe kamen. So war es bei Darrin und auch bei Alderan gewesen. Und bei Aysha. Ein bitterer Schmerz fuhr ihm bis ins Herz. Wie bei allen, die mir je etwas bedeutet haben. Vielleicht war es besser, allein zu bleiben.


    Sobald der Boden genügend getrocknet war, verließ Gair die Straße und begab sich ins offene Gelände. Dort, wo das nördliche Syfrien ins südliche Elethrain überging, waren die Ortschaften klein – kaum mehr als einige zusammengedrängte Hütten um ein Rasthaus oder eine Taverne. Der Himmel war bedeckt, und es herrschte Wind, aber wenigstens blieb es halbwegs trocken, und so konnte er sich von den Bewohnern dieser Dörfer fernhalten, wenn er nicht gerade Vorräte für sich oder Shahe kaufen musste, und oftmals waren die einzigen Geschöpfe, die ihn beobachteten, Hunde oder ein paar Gänse auf dem Dorfanger.


    Fünf Tage nach den Unannehmlichkeiten in dem Rasthaus zwang ihn der dichte Wald zu beiden Seiten der Straße wieder zurück auf diese. Nun führte sie durch die Hügel im Süden von Mesarild. Es war ein einsamer Abschnitt der Nordstraße, denn das umliegende Land war so steil und steinig, dass es sich nicht für den Ackerbau eignete, und es war zu bewaldet für Schafsherden. Diese Einsamkeit gefiel ihm. Immer wenn er eine verräterische Staubwolke auf der Straße vor sich bemerkte, sorgte er dafür, dass er außer Sichtweite blieb. Trotz seiner hirschledernen Handschuhe scheute er vor jeder Begegnung mit Fremden zurück, und immer wieder suchte er nach dem Torwächter – ohne Erfolg.


    Der nächste Ort lag schon wieder mehrere Meilen hinter ihm, als Shahe plötzlich lahmte. Gair stieg ab und beruhigte sie, indem er sie ein wenig streichelte, dann zog er den rechten Vorderhuf hoch und untersuchte ihn. Das Hufeisen war in Ordnung, aber es hatte sich ein Stein zwischen das Eisen und den Huf geschoben. Als Gair ihn herauszog, hörte er plötzlich hinter sich das leise Knacken eines Bogens, der unter Spannung stand.


    Er senkte Shahes Huf und richtete sich langsam auf. Den scharfkantigen Stein, den er herausgepult hatte, hielt er noch in der Hand.


    »So ist es richtig: langsam und ruhig«, sagte ein Mann mit weichem, syfrischem Akzent. »Schnall dein Schwert ab, Freund.«


    Gair entledigte sich seiner Waffe und hängte sie an den Sattelknauf. Er hatte nur eine einzige Stimme gehört, aber er bezweifelte, dass der Sprecher allein war. Räuber kamen zumeist in Scharen, wie Straßenköter. Der Geschwindigkeit nach, mit der sie sich ihm genähert hatten, mussten sie ihn schon seit einiger Zeit verfolgen, und Shahes Lahmen hatte ihnen die Unannehmlichkeit eines Hinterhaltes erspart.


    »Ich besitze nichts von Wert«, sagte Gair und drehte sich um. Er sah ein unangenehmes Grinsen über einem Schwert, dessen Spitze auf ihn gerichtet war. Kein Bogen. Der Schütze muss sich zwischen den Bäumen befinden.


    »Nichts von Wert, sagt er.« Der Mann lachte. »Das Pferd sollte ein hübsches Sümmchen einbringen, was, Jungs?«


    Aus den Augenwinkeln sah Gair zwei weitere Männer. Sie hatten ihre kurzen Bögen gespannt und näherten sich ihm vom Waldrand aus. Sie waren genauso unrasiert wie der Mann mit dem Schwert und steckten in Kleidung, die schon etliche harte Winter erlebt hatte.


    Er griff nach dem Sang in seinem Innern. Zeit für ein Tänzchen. »Sie steht nicht zum Verkauf.«


    Das Grinsen wurde breiter. »Noch nicht.«


    »Niemals.«


    Mit der rechten Hand schleuderte er den Stein dem Mann entgegen und traf ihn über dem Auge. Mit der linken Hand hielt er einen schimmernden Schild zwischen sich und die Bogenschützen. Die Sehnen wurden losgelassen, und die Pfeile zersplitterten an dem Schild. Shahe wieherte und tänzelte zurück.


    Fluchend rieb sich der Schwertkämpfer das Blut mit der Handfläche aus den Augen. Scharlachrote Striemen zogen sich nun über sein Gesicht. Er hob seine Waffe. Er war ungeschickt. Gair wirbelte auf dem einen Fuß herum und trat ihm mit dem anderen in die Magengrube, während zwei weitere Pfeile vor ihm zersplitterten. Der Schwertkämpfer sackte auf die Knie; seine Klinge lag im Staub.


    Bevor er sich wieder erheben konnte, hielt Gair ihm seine eigene Schwertspitze gegen die weiche Höhlung des Schlüsselbeins.


    »Mach weiter und stirb«, knurrte er.


    Der Mann hatte nach seinem eigenen Schwert greifen wollen, doch nun erstarrte er mitten in der Bewegung. In seinen braunen Augen aber lag keinerlei Angst, als er Gair ansah. Hinter ihm rannten die beiden anderen Räuber nun den schlammigen Hügel hinunter und hatten Messer in den Händen. Sie stießen gegen eine Mauer aus verfestigter Luft und wurden auf den Rücken geschleudert.


    Der Sang summte unangenehm. Gairs Schild flackerte, richtete sich wieder auf, aber irgendetwas Falsches sägte durch die Musik in seinem Kopf wie ein rostiges Messer.


    »Ich reite nach Norden«, sagte er und bemerkte, wie die beiden Bogenschützen wieder aufstanden. »Du und deine Freunde könnt nach Süden oder sonstwohin reiten, solange ihr euch von mir fernhaltet. Ich will euch nie wiedersehen.«


    Der Mann schluckte und richtete den Blick auf die Stelle, wo die Schwertklinge gegen seine Luftröhre drückte. Er nickte vorsichtig.


    »Dann haben wir uns verstanden.« Gair machte einen Schritt zurück und steckte sein Schwert in die Scheide.


    Die drei Räuber sammelten ihre Waffen ein und wischten sich den Staub ab, während sie ihm giftige Blicke zuwarfen. Ihr Anführer fuhr sich mit dem Handgelenk über die blutige Stirn und sah ihn finster an. Er war besiegt, aber nicht gebrochen.


    »Jede Richtung außer der nördlichen.« Gair sprach mit ruhiger Stimme. Er ging dorthin, wo Shahe mit nervös zuckenden Ohren wartete, und nahm die Zügel in die Hand. »Ich schlage vor, ihr setzte euch in Bewegung.«


    »Du Schattenkind-Bastard«, murmelte einer von ihnen und spuckte aus.


    Als sich Gair in den Sattel schwang, prallte hinter ihm etwas von seinem Schild ab. Er wendete das Pferd und sah einen Dolch im Straßenmatsch schimmern. Er streckte den Arm aus; der Sang in ihm brodelte bereits. Feuer stieg nun auf und entzündete die Räuber wie Fackeln.
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    Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung saßen Tanith und Ailric wieder im Sattel. Das Waldstück, durch das Owyn sie nun führte, war nicht so verwildert und düster wie jene Bereiche, in denen der Weiße Jäger sie beinahe in die Falle gelockt hatte. Vielmehr handelte es sich um einen Hochwald aus mächtigen Buchen und Eichen, in den das morgendliche Sonnenlicht eindringen konnte. Die Musik aus Owyns Flöte klang leichter, spielerischer, und borgte sich Melodien von den vielen Vögeln, die in den Kronen saßen und so fröhlich zwitscherten, dass Tanith schon fast erwartete, sie würden ihrerseits wiederum die Lieder der Flöte aufnehmen.


    Hin und wieder bemerkte sie auf ihrer Reise Eingriffe von Menschenhand: abgeschnittene Zweige mit einem Köhlerofen dazwischen, einen weiteren, der erst halb errichtet war, einen grob gezimmerter Pferch, in dem zwei Säue die Erde umgruben. Der Waldbewohner schlug einen großen Bogen um diese Stellen und suchte stets die am wenigsten begangenen Wege, doch nach einigen Stunden hielt er unter einer Eiche an, aus der noch der Frühlingsregen tropfte, und senkte seine Flöte. Furchen der Anstrengung hatten die Falten um seine Augen vertieft, und er atmete schwer; es war, als hätte das Spiel mehr von ihm erfordert als nur Luft.


    »Stimmt etwas nicht, Owyn?«, fragte Tanith und zügelte ihr Pferd.


    »Ich kann nicht weitergehen«, sagte er. »Diese Bäume … Es ist schwierig für mich, hier einen Weg zu finden.«


    Ailric trieb sein Pferd noch ein paar Schritte voran und schaute düster auf den Waldbewohner hinunter. »Du hast gesagt, du bringst uns zum Rand des Waldes«, meinte er barsch.


    Tanith zuckte bei seinem Ton zusammen. Ailric hatte nie viel von den Bregoriern gehalten. Seit Owyn ihn getadelt hatte, weil er dessen Anweisungen nicht beachtet hatte und daraufhin hinter den Runensteinen gefangen gewesen war, verhielt sich Ailric offen feindselig gegen ihn. Und nun versuchte er, seinen erhöhten Platz auf dem Pferderücken zur Einschüchterung des Mannes zu benutzen.


    »Ailric«, ermahnte sie ihn. Der Waldbewohner aber erwiderte seinen Blick mit großer Gelassenheit.


    »Alles ist gut, Herrin«, sagte er. »So nahe bei der Straße wird euch nichts geschehen. Wenn ihr die Sonne stets rechts von euch haltet und geradeaus reitet, werdet ihr die Straße in weniger als einer Stunde erreichen.«


    »Das war nicht unsere Vereinbarung«, sagte Ailric verärgert.


    Der Blick, den Owyn ihm schenkte, war verachtungsschwer. »Ich habe meine Vereinbarung nur mit der Herrin getroffen, Astolaner. Du solltest ihrem Wort folgen.« Er wandte sich an Tanith. »Ich werde das, was du mir im Hain gesagt hast, weiterleiten. Ich weiß nicht, was der König mit dieser Nachricht anfangen wird, aber wenigstens hat er dann eine Grundlage für seine Entscheidung.«


    »Danke, Owyn. Für alles.« Tanith suchte in ihrer Tasche nach dem Eichelzeichen und hielt es ihm entgegen, aber er schüttelte den Kopf.


    »Bitte behalte es. Wenn du mich noch einmal brauchen solltest, rufe mich an einer Eiche. Ich werde dich finden.« Er verneigte sich leicht vor ihr, nicht aber vor Ailric, und hob die Flöte wieder an die Lippen. Als er sein Spiel fortsetzte, brach eine zwitschernde Amsel durch das Geäst der Eiche, und instinktiv drehte Tanith den Kopf und folgte mit ihren Augen dem Flug des Vogels zwischen den Bäumen. Als sie sich wieder Owyn zuwenden und sich von ihm verabschieden wollte, war er verschwunden.


    Tanith schaute umher und lauschte, aber sie hörte nichts außer dem Wind in den Baumkronen und dem Prasseln des Regens auf den Blättern. »Er ist weg«, sagte sie. Er hatte sich nicht zwischen den Bäumen versteckt, sondern war vollkommen verschwunden, war wieder eingegangen in den Wildniswald, der zwar an diese Welt grenzte und mit ihr verwoben war, aber genauso wenig ein Teil von ihr war, wie ein Traum ein Teil des Tages.


    »Mürrischer Kerl«, erboste sich Ailric. »Wie konnte er es wagen, so mit mir zu sprechen?«


    »Du bist nicht besonders freundlich zu ihm gewesen«, betonte Tanith und trieb ihr Pferd wieder an.


    Der Astolaner richtete sich im Sattel auf. »Ich habe mich nicht um die Gefahren gerissen, in die er uns gebracht hat.«


    »In die meisten dieser Gefahren haben wir uns selbst gebracht. Dafür kannst du Owyn nicht verantwortlich machen. Wir haben es ihm zu verdanken, dass wir heil hier angekommen sind.«


    »Vielleicht.« Ailric spielte mit seinen Zügeln. »Wenn du so gereist wärest, wie es deinem Rang zukommt, nämlich auf der Hauptstraße, wärest du wohl überhaupt nicht in Gefahr geraten.«


    »Gütige Geister, ich bin eine erwachsene Frau und nicht etwa ein Kunstwerk aus Inselkristall, das in Lammwolle eingepackt werden muss, damit es nicht zerbricht!«


    »Nein, du bist etwas noch viel Kostbareres«, gab er zurück. »Du bist eine Tochter des Weißen Hofes und die zukünftige Königin von Astolar! Du kannst es dir nicht leisten, leichtfertig deine Sicherheit aufs Spiel zu setzen.«


    Tanith rollte mit den Augen. Es waren stets dieselben altbekannten Argumente, deren sie so müde war. »Wenn ich auf der Hauptstraße gereist wäre, und zwar mit einer bewaffneten Eskorte, wie es mein Vater wünschte, dann hätte diese Reise fünfmal so lange gedauert – vielleicht sogar zehnmal so lange. Jetzt aber ist es nur noch ein Tagesritt bis Mesarild, und ich habe meine Heimat erst vor weniger als einer Woche verlassen.« Sie sah hinüber zu ihm und fragte sich, ob sie ihm das, was so klar zutage lag, wirklich noch einmal erklären musste. »Ich musste durch den Wald reisen, Ailric. Diese Sache ist so wichtig, dass keine Zeit zu verlieren ist. Das Reich muss gewarnt werden.«


    Verärgert hob er die Hand. »Und warum ist es ausgerechnet deine Aufgabe, den Herrscher zu warnen? Du hättest einen Legaten schicken und daheim in Astolar bleiben können. Warum hast du dich selbst auf den Weg gemacht?«


    »Weil ich es musste«, fuhr sie ihn an. »Weil ich dabei war, als der Schleier zerrissen ist, und ich habe gesehen, wozu Savin in der Lage ist. Selbst wenn Emelia mir erlaubt hätte, die Hofkuriere zur Überbringung einer Nachricht zu benutzen, würden diese nicht das gleiche Gehör finden wie im Falle einer persönlichen Übermittlung.«


    Ihre Stimme besaß kein großes Gewicht unter den Zehn, aber sie glaubte – sie musste glauben –, dass die Menschen die Gefahr erkennen würden. Sicherlich würden sie sich an das letzte Mal erinnern, als der Schleier zerrissen war, und sie würden verstehen. Wenn dem nicht so sein sollte und Taniths Worte wieder einmal unbeachtet blieben, würden mehr Menschen sterben, als sie zählen konnte.


    Wütend trieb Tanith ihre Stute an. Je eher sie nach Mesarild kamen, desto schneller konnte sie Ailric loswerden. Aber bis dahin würde sie seinen Hohn ertragen müssen, und es würde zweifellos viel in der Stadt geben, was diesen Hohn provozierte – von der Architektur der Paläste bis zum Gestank der Misthaufen. Natürlich würde er es als Sorge um ihre Bequemlichkeit und ihr Wohlergehen tarnen. Seiner Meinung nach sollten sie in einer verhängten Sänfte reisen, damit ihr der Staub der Straße erspart blieb und ihm der Anblick so vieler Menschen. Eine Eskorte von Soldaten sollte ihnen den Weg durch die Stadt frei räumen und die abscheulichen Kreaturen auf Abstand halten, als wäre die Menschheit so etwas wie eine ansteckende Krankheit.


    Tränen der Wut traten in ihre Augen, und sie schüttelte den Kopf. Bei den gesegneten Geistern, was hatte sie bloß je in ihm gesehen?


    Vor ihnen erschien ein weiteres Köhlerlager. Zwei rußgeschwärzte Männer fegten gerade den Ofen aus, und dahinter wurde der Wald allmählich lichter. Tanith erhaschte einen Blick auf grüne Hügel und auf einen hellen Frühlingshimmel. Die ausgewachsenen Bäume wichen Schösslingen und Gebüsch, und dann gelangten sie auf einen sanften, mit Ginster bewachsenen Hang, der noch vom letzten Regen glitzerte. Unter ihnen lag das breite Band der Nordstraße, und Mesarilds rotes Sandsteingebirge beherrschte den südlichen Horizont wie ein Stück aus einem gewaltigen Schichtkuchen.


    Die Reichshauptstadt war beträchtlich größer, als Tanith erwartet hatte. Ehrlich gesagt, war sie riesig. Einen Augenblick lang konnte Tanith nur auf ihrem Pferd sitzen, in die Ferne starren und sich fragen, wie sie in einer so gewaltigen Stadt die Botschaft des astolanischen Hofes finden sollte.


    Ailric hielt sein Pferd neben ihr an, warf einen neidischen Blick auf die bedrückend riesige Stadt mit ihren zinnenbewehrten Mauern und den Türmen, die bis in den Himmel ragten, und meinte: »Das sieht ja aus wie ein Ameisenhaufen. Wo liegt der Palast des Legaten?«


    Tanith biss die Zähne zusammen und versuchte freundlich zu bleiben. »An der Königinnenstraße, oben bei der Zitadelle. Vater hat mir die Adresse gegeben, aber wir können uns sicherlich am Tor nach dem Weg dorthin erkundigen.«


    Der Neid wurde rasch zu Missfallen, als er die Straße unter ihnen betrachtete. Bauernkarren und Kaufmannswagen hatten die Oberfläche in Matsch verwandelt, und er seufzte. »Also gut. Je schneller wir in zivilisierte Gesellschaft kommen, desto besser.«


    Mit zivilisierter Gesellschaft meinte Ailric natürlich andere Astolaner: die Mitarbeiter des Legaten, die übrigen Adligen des Weißen Hofes sowie Gelehrte und Künstler, die in der Stadt zu tun hatten und hier vorübergehend wohnten. Keine Menschen natürlich. Sie kniff die Lippen zusammen. Kein bloßer Mensch, wie edel seine Abstammung auch sein mochte, konnte in Ailrics Augen je eine ihm ebenbürtige Stellung einnehmen.


    »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, warnte sie ihn mit leiser Stimme. »Wie du auch immer über die Menschen denken magst, sie sind nicht unsere Feinde, sondern unsere Verbündeten.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie ihn mit ihren Zukunftsängsten und Enttäuschungen bedrängte, aber sie zitterte unter den Anstrengungen, die es sie kostete, sich im Zaum zu halten.


    »Ich weiß, dass du der Meinung bist, Astolar sollte sich nicht um Savin kümmern, aber er stellt die größte Bedrohung dar, die diese Welt seit tausend Jahren gesehen hat, und wir werden all unsere Verbündeten und Freunde brauchen, wenn wir uns ihm entgegenstellen wollen. Wenn ich dir wirklich etwas bedeute, solltest du mich in dieser Sache unterstützen, denn du wirst es nicht schaffen, meine Meinung zu ändern.«


    Nun hatte sie es ausgesprochen. Es war ein Fehler gewesen, ihm zu erlauben, sie durch den Wald zu begleiten. Ihre Absichten waren gut gewesen. Sie hatte ihren Vater beruhigen und einen möglichen Verbündeten unter den Zehn gewinnen wollen, aber bei allen Geistern, es hatte einen hohen Preis gefordert. Ailric hatte Owyn gegen sich aufgebracht, war für sie ein Anlass zu andauernder Verärgerung gewesen und hatte ihrer aller Sicherheit bei den Runensteinen aufs Spiel gesetzt. Es stimmte, dass er sie aus der eisigen Umarmung des Weißen Jägers gerettet hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie seine Anmaßung und seine absichtliche Blindheit gegenüber den vor ihnen liegenden Gefahren auch nur einen einzigen weiteren Augenblick ertragen konnte.


    Zu ihrer Überraschung lächelte er. Seine Augen wurden hell, warm und golden wie Kerzenschein. »Aber natürlich, meine Liebste«, sagte er. »Du brauchst mich nur zu bitten, und ich werde dir alles geben, was du haben willst.«


    Diese plötzliche Kapitulation brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Oh.« Sie erlangte die Fassung wieder und fügte hinzu: »Danke.«


    »Stets zu deinen Diensten.« Er verneigte sich kurz und deutete nach vorn. »Sollen wir weiterreiten? Je schneller wir den Legaten erreichen, desto schneller erhältst du deine Audienz beim Herrscher.«


    Er schüttelte die Zügel und trieb sein Pferd den Hang hinunter auf die Straße zu. Tanith folgte ihm und versuchte seine Verhaltensänderung zu begreifen. In den vielen Jahren, die sie ihn nun schon kannte, hatte er der Welt außerhalb von Astolars Grenzen nie große Beachtung geschenkt; er hatte lediglich hin und wieder seine Verachtung für sie ausgedrückt. Tanith war kaum anders gewesen, bevor sie zu den Westinseln gereist war und dort die Heilkunst erlernt hatte. Letzteres hatte ihr die Augen geöffnet und eine neue Sichtweise geschenkt. Doch während ihr Respekt für die Menschheit mit den Jahren gewachsen war, hatte sich Ailrics Haltung bloß verhärtet.


    Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Was hatte zu diesem plötzlichen Wandel geführt? Weil sie an seine Gefühle appelliert hatte, statt ihn mit Vernunftgründen umstimmen zu wollen? Sie war sich nicht sicher – sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihr nur zugestimmt hatte, um ihre Dankbarkeit zu verdienen, damit er sich ihrer für seine eigenen Ziele bedienen konnte.


    Es war ihr unmöglich, dieses Rätsel zu lösen. Sie besaß seine Unterstützung, und das war im Augenblick alles, was zählte. Um den Rest würde sie sich später kümmern.


    Tanith hatte Ailric eingeholt, als dieser sein Pferd hinter einem Karren mit Käfigvögeln auf die Straße lenkte. »Sobald wir den Palast erreicht haben, kannst du nach Astolar zurückkehren«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass Owyn dich wieder durch den Wald geleiten wird.«


    »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, dich in dieser Stadt allein zu lassen, Liebste.« Er schien verletzt, dass sie diesen Vorschlag überhaupt gemacht hatte. »Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich mich um deine Sicherheit kümmere, und meine Pflicht ist erst erfüllt, wenn ich dich wieder bei ihm abgeliefert habe.«


    Wollte er tatsächlich mit ihr in der Stadt bleiben? Bestürzt rief sie aus: »Aber was ist mit deinen Verpflichtungen in Astolar? Mit deinen Ländereien?«


    »Ich habe einen sehr fähigen Verwalter.« Er lächelte, als wäre er ein Vater, der voller Nachsicht mit seinem Kind redete. Dann drückte er ihren Arm. »Im Augenblick bis du meine ganze Sorge. Du bist meine zukünftige Königin.« Er senkte die Stimme, und sein Blick wurde feurig. »Und die Königin meines Herzens.«


    Tanith befreite ihren Arm aus seinem Griff. »Bitte nicht, Ailric – das schickt sich nicht.«


    Enttäuschung flackerte in seinen Augen auf; er verbarg sie, indem er den Kopf senkte. »Verzeih mir, ich bin zu weit gegangen.« Aber es war die Wahrheit, meine Liebste.


    Bevor sie ihn dafür tadeln konnte, dass er in ihre Gedanken eingedrungen war, gerieten sie mitten in dem Verkehr, der auf die Stadt zuströmte, in einen Stau und mussten anhalten. Hufgetrappel erklang auf der Straße, und ein flatterndes grünes Banner erschien über den Köpfen der Fuhrleute.


    »Macht Platz!«, rief eine Stimme von fern. »Verlasst die Straße! Macht Platz!«


    Tanith stellte sich in die Steigbügel und schaute nach vorn. Ein Wagen nach dem anderen fuhr an den Straßenrand, bis diese beinahe frei war.


    Nun konnte Tanith den Reiter sehen, der ihr entgegenkam. Nach seiner Lederkleidung und den Federn in den Haaren zu urteilen, war es ein Clansmann. Die wehende Fahne zeigte einen weißen Bullen.


    »Irgendein emporgekommener Tölpel will wohl die Straße für sich allein haben«, murmelte Ailric gereizt und lenkte sein Pferd ins Gras.


    Tanith setzte sich wieder. »Nein«, sagte sie. »Das ist der Bannerträger eines Kriegsherrn, und er hat es sehr eilig.«


    Ein Donnern wie von vielen trabenden Pferden drang nun an ihre Ohren. Sie schaute wieder nach vorn und sah eine größere Gruppe von Berittenen hinter dem Bannerträger. Sie trugen hirschlederne Kleidung und ritten schnell.


    Warum sollte sie im Palast warten, bis sich der Herrscher dazu herabließ, mit ihr zu reden, wenn der Kommandant der Streitkräfte unmittelbar auf sie zukam?


    Sie trieb ihre Stute zurück auf die Straße, hob den Arm und sprach den Fahnenträger in der gemeinsamen Sprache an.


    Er verlangsamte sein Pferd. »Ich muss dich bitten, die Straße freizumachen!«, rief er zur Antwort. »Der Herr der Ebenen hat im Norden dringende Geschäfte zu erledigen!«


    »Und ich habe dringende Nachrichten für ihn.« Tanith hatte ihr Pferd mitten auf die Straße gelenkt und zwang so den Clansmann, an seinen Zügeln zu zerren, damit er nicht gegen sie prallte. »Ich komme unmittelbar vom Weißen Hof und muss mit dem Kriegsherrn reden.«


    Einige Fuhrleute in der Nähe drehten sich auf ihren Böcken neugierig um. Der Bannerträger versuchte sein unruhiges Pferd zu bändigen, verärgert über dieses Hindernis.


    »Herrin«, begann er. Das Donnern der Hufe hinter ihm war nun lauter, und er warf einen raschen Blick über die Schulter. Dann sah er Tanith wieder an. »Dies ist nicht der rechte Ort.«


    »Diese Nachrichten können nicht warten«, sagte sie fest.


    Die herannahenden Reiter wurden langsamer – alle außer einem großen Clansmann auf einem mächtigen rotbraunen Pferd und einem kleineren, gelehrt wirkenden Knaben in Reichsgrün auf einem viel schmächtigeren graubraunen Pferd. Trotz der Armeeuniform bezweifelte sie, dass er der Kriegsherr war.


    »Bei Slaines Eiern, Colm! Was soll das hier?«, brüllte der große Mann, als er sie erreicht hatte. Seine Stimme war tief und voll, und seine Miene erinnerte an ein herannahendes Sommergewitter. Der Bannerträger lenkte sein Pferd aus dem Weg und deutete mit einem Kopfnicken auf Tanith.


    »Jemand will mit Euch reden, mein Häuptling.«


    Wilde, katzengrüne Augen richteten sich auf sie. In der weichen Hirschlederkleidung und mit den traditionellen Sattelamuletten wirkte der Kriegsherr wie ein Wildhüter der Ebene. Nur das Fehlen von Zöpfen in seinem dichten braunen Haar und der schwere goldene Siegelring an seiner linken Hand verrieten, dass er mehr war, als er zu sein schien.


    Er stieß verärgert die Luft aus. »Sprecht. Meine Zeit ist knapp.«


    Die übrigen zwei Dutzend Clansmänner umringten die kleine Gruppe in der Straßenmitte, ohne dass sie den Befehl dazu erhalten hätten.


    Ailric lenkte sein Pferd etwas näher an den Kriegsherrn heran. »Aradhrim, ich möchte Euch die Herrin Tanith aus dem Hause Elindorien vorstellen, Tochter des Weißen Hofes und Zweite Anwärterin auf den Thron von Astolar.«


    Ehrfürchtiges Gemurmel erhob sich unter den Fuhrleuten. Tanith spürte ihre Blicke auf sich ruhen, während sie versuchten, die Titel mit der jungen Frau auf dem schlammbespritzten Pferd in Verbindung zu bringen, und kurz wünschte sie sich, einen oder zwei livrierte Diener bei sich zu haben, die ihr Ansehen vor dem Kriegsherrn heben würden. Sie richtete sich im Sattel auf und reckte das Kinn. Nein, es kam nicht auf die Lakaien an; es war allein die Botschaft, die zählte.


    Der Kriegsherr hob eine seiner buschigen Brauen, doch ansonsten zeigte er keine Reaktion auf ihren Rang.


    »Vergebt mir meine barschen Worte«, sagte er unvermittelt. »Ich hatte nicht erwartet, in dieser Umgebung auf eine Dame zu treffen.«


    »Und ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu begegnen, aber ich habe Nachrichten, die Ihr anhören müsst.«


    Er schnalzte mit der Zunge. »Ich bin in Zeitnot, Herrin, und ich habe mehr zu tun, als ich mit meinen beiden Händen bewältigen kann. Wäre es für Euch nicht besser, in die Stadt zu reiten und durch Euren Legaten um eine Audienz beim Rat zu bitten?«


    »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete sie. »Dies ist eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Ich bin quer durch den Wald gereist, nur weil ich so schnell wie möglich hier sein wollte. Daher möchte ich keine Zeit in irgendeinem Vorzimmer vergeuden.« Sie warf einen Blick auf die Fuhrleute, von denen sich einige nun erhoben hatten, damit sie über den Ring der Clansmänner hinwegsehen konnten. Aradhrim folgte ihrem Blick.


    »Sagt es mir, während wir reiten. Ich muss zwanzig Meilen weitergekommen sein, wenn die Sonne untergeht.«


    Die erste Meile brachten sie im Trab hinter sich. Colm, der Bannerträger, sorgte dafür, dass die Straße vor ihnen frei war. Sobald sie den größten Teil des Verkehrs, der auf die Stadt zuströmte, hinter sich gelassen hatten, verlangsamten sie ihren Ritt, damit sich die Pferde ein wenig ausruhen konnten, und Tanith lenkte ihre Stute neben den Kriegsherrn.


    »Was führt Euch in solcher Hast nach Osten, Herrin?«, fragte er.


    Sie hatte keine Ahnung, wie viel Aradhrim bereits wusste. Masen hatte das, was er von den Clanleuten am Brindlingsfall erfahren hatte, an die Meister weitergegeben, aber wie weit seine Informationen schon vorgedrungen waren, vermochte Tanith nicht zu sagen.


    »Darf ich frei sprechen?«


    »Ich bitte darum.« Er verzog den Mund und fügte hinzu: »Ich habe in der letzten Zeit genug Ausflüchte gehört.«


    Sie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. »Ich ebenfalls. Deshalb bin ich hergekommen. Ich glaube, von allen Mitgliedern des Reichsrates versteht Ihr die Art der Gefahr am besten.«


    Aradhrim hob die Hand. »Wenn Ihr auf die Schwächung des Schleiers anspielt, die der Torwächter entdeckt hat, muss ich Euch sagen, dass meine Männer mir darüber schon beim Erstmond berichtet haben.«


    »Es geht um mehr, fürchte ich.« Sie holte tief Luft. »Ein abtrünniger Gaeden streunt umher und jagt nach der Sternensaat, die Corlainn Fellbann zur Beendigung der Gründungskriege eingesetzt hat. Findet er sie, könnte er den Schleier in Fetzen reißen.«


    Der Kriegsherr kniff die Augen zusammen. »Ein abtrünniger Wächter?«


    Tanith zuckte mit der Schulter. »Jede Familie hat ihr schwarzes Schaf. Es geschah, bevor ich zu den Westinseln ging, und der Orden spricht nicht gern darüber. Daher weiß ich nur, dass Savin außerordentlich begabt und ebenso grausam ist. Der Orden hat ihn verstoßen, aber zu Beginn des Jahres ist er zurückgekehrt und hat auf der Suche nach der Sternensaat das Kapitelhaus angegriffen.«


    Aradhrims Augen wurden noch schmaler. »Hat er sie gefunden?«


    »Sie ist nie dort gewesen«, sagte Tanith. »Aber Savin hatte geglaubt, sie läge dort schon seit Jahrhunderten, weil so viele Ritter auf der Flucht vor den Säuberungen der Inquisition auf die Westinseln geflohen waren. Er dachte, sie hätten sie mitgenommen.«


    Aradhrim fluchte leise und massierte sich die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen hätte. Ein Gefühl der Unruhe breitete sich in Taniths Magengrube aus.


    »Herr?«


    »Das … verkompliziert alles.« Er legte die Hand wieder in den Schoß, seufzte und schaute an seinem Bannerträger und den übrigen Reitern vorbei auf die grünen Hügel von Elethrain, die ihn von seiner Heimat trennten. »Ich reite nach Norden, um meine Häuptlinge auf einen möglichen Angriff der Nimrothi-Clans auf Arennor vorzubereiten.«


    »Wie bitte?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Seid Ihr sicher?«


    »Ja, sehr sicher. Sie haben einen Häuptling der Häuptlinge ernannt und ihre Absicht erklärt, die Gebiete zurückzuerobern, die sie bei der Gründung verloren haben, wobei ihnen die Wilde Jagd vorauseilt. Sie haben bereits zwei von Maegerns Hunden bei sich.«


    Die Wilde Jagd zu entfesseln bedeutete, den Schleier zu durchbrechen – und waren Nimrothi-Sprecherinnen unter einem Häuptling der Häuptlinge vereint, stellten sie eine Gefahr dar, die Savins Bestrebungen im Vergleich beinahe belanglos erscheinen ließ. Die Unruhe in Taniths Magen wurde zu schrecklicher Angst, und sie schloss die Augen.


    »Dann haben sie die Sternensaat«, sagte sie.


    Bei allen Geistern, das hätte sie nie für möglich gehalten. Ihre Bemühungen, die Zehn zu überzeugen, und ihre Reise durch den Wald waren reine Zeitverschwendung gewesen. Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Savin gerichtet, während die größte Gefahr aus einer völlig anderen Richtung drohte.


    »Verzweifelt nicht, Herrin«, sagte der Kriegsherr. »Ich glaube, wir wüssten es, wenn die Nimrothi den Stein besäßen, und bisher haben meine Späher außer diesen beiden Hunden keine Anzeichen der Wilden Jagd bemerkt. Uns bleibt noch ein wenig Zeit.«


    Seine Worte beruhigten Tanith nicht sehr. Auch ohne die Sternensaat stellten die Sprecherinnen der Nimrothi eine beachtliche Macht dar, deren Bekämpfung unmöglich war. »Wie wollen die Sprecherinnen denn die dunkle Göttin befreien, wenn sie den Stein nicht besitzen?«


    »Das weiß ich nicht«, gab Aradhrim zu. »Auf dem Weg nach Norden will ich mir Rat bei meiner eigenen Sprecherin Maera von den Tränen holen, und dann sehen wir weiter. Aber wenn die Nimrothi in Arennor Krieg suchen, dann werden sie ihn finden.« Er blinzelte nachdenklich. »Glaubt Ihr, dieser Abtrünnige hat sich mit den Clans des Gebrochenen Landes verbündet?«


    »Das wäre möglich«, sagte sie. »Wir wissen, dass er sich irgendwo im Norden befindet – die Nordmänner gewähren ihm Unterschlupf –, aber ob er auch einen Pakt mit den Nimrothi geschlossen hat … So wie ich Savin kenne, steckt er genauso voller Überraschungen wie die Taschen eines Zauberers.«


    Die Zähne des Kriegsherrn schimmerten, als er grinste. »Ich vermute, er ist auch genauso gefährlich?«


    »Allerdings.« In knappen Sätzen berichtete sie ihm von der Belagerung des Kapitelhauses und wie Darrin mit einem glitzernden Kristall dazu gebracht worden war, die Verteidigung zu durchbrechen, und welch schreckliche Verluste sie erlitten hatten, bevor der Schild wiedererrichtet werden konnte. Starke Gefühle durchwoben ihre Worte, tränkten sie wie Blut einen Verband. Es war ihr unmöglich, über die Abschlachtung der Kinder zu berichten und dabei teilnahmslos zu bleiben. Sie ersparte Aradhrim die Einzelheiten dessen, was Gair zugestoßen war, und sagte ihm nur, ein Gaeden sei beinahe gestorben, als er dem Orden die Nachricht von Savins Absichten brachte. Über seine Wunden zu reden, als ob er ein Fremder wäre, hätte sich für sie wie Verrat angefühlt.


    Als sie fertig war, spürte sie, wie Ailric sie von hinten anstarrte; er ritt neben Aradhrims Adjutanten. Sie fragte sich, wie viel er mitbekommen hatte und ob er sie dafür tadeln würde, dass sie sich wieder einmal für menschliche Belange in Gefahr gebracht hatte.


    Der Kriegsherr seufzte und schaute erneut nach Norden. »Ich bin dankbar für Eure Warnung, Herrin Elindorien, auch wenn sie meinen eigenen Sorgen noch weitere hinzufügt«, sagte er mit müder Ergebenheit. »Die dringendste Aufgabe besteht jedoch darin, die nördliche Grenze vor jeder Invasion zu schützen. Darauf muss ich meine ganze Aufmerksamkeit richten. Wenn Arennor fällt, ist das ganze Reich verwundbar, und ich muss dafür sorgen, dass es nicht untergeht.«


    »Das verstehe ich.« So war es wirklich, aber sie spürte trotzdem einen Stich der Enttäuschung. Doch was erwartete sie von ihm? In ihr formte sich ein Gedanke. »Ich würde Euch gern zu Eurer Sprecherin begleiten. Sie besitzt vielleicht Kenntnisse über den Aufbewahrungsort der Sternensaat, die für den Orden des Schleiers sehr hilfreich sein könnten.«


    Er sah sie zweifelnd an. »Es wird ein beschwerlicher Ritt sein, und wir sind nicht in der Lage, einer Dame Eures Ranges die ihr gebührenden Bequemlichkeiten zu bieten.«


    »Ich fürchte mich nicht davor, auf dem Boden zu schlafen«, versicherte sie ihm und deutete auf ihre lederne Reithose.


    Er lächelte. »Es hat den Anschein. Wenn Euch die Straße nicht einzuschüchtern vermag, seid Ihr willkommen. Eine Patrouille der Garnison in Fleet ist in den Marschen stationiert, und von ihr erwarte ich, Nachrichten von Maera zu erhalten. Wenn wir dort sind, werdet Ihr die Möglichkeit haben, Euch zurückzuziehen. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen mögt; ich habe noch einiges mit meinem Hauptmann zu besprechen.«


    Er verbeugte sich knapp vor ihr und trieb sein Pferd auf die Clansmänner zu, die vor ihm ritten. Sein Adjutant folgte ihm, und sofort nahm Ailric wieder den Platz neben Tanith ein.


    »Ich nehme an, wir werden heute Nacht nicht die Annehmlichkeiten des Legatenpalastes genießen«, sagte er auf Astolanisch. Tanith entdeckte einen leichten Tadel in seiner Stimme.


    »Ich fürchte, nicht.«


    »Hast du noch immer nicht genug, meine Liebe? Du hast deine Botschaft überbracht. Wäre es nun nicht an der Zeit, nach Astolar zurückzukehren?«


    Er hatte recht. Sie hatte die Aufgabe erfüllt, die sie sich selbst gestellt hatte; sie könnte es dabei belassen, nach Hause zurückkehren und die Schäden beheben, die sie in ihrer Hitzköpfigkeit im Ratssaal angerichtet hatte. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie genau dies tun sollte, doch das würde bedeuten, dass sie nur den Buchstaben und nicht den Geist dessen erfüllte, was sie sich vorgenommen hatte. Solche Halbherzigkeiten konnte sie nicht ertragen.


    »Noch nicht«, sagte sie. »Savin sucht weiterhin nach der Sternensaat. Der Kriegsherr ist kein Gaeden und kann ohne die Hilfe eines anderen Gaeden nicht mit Savin fertigwerden. Wenn seine Sprecherin uns helfen kann, den Stein aufzuspüren, hilft das uns beiden.«


    »Aber sicherlich …«


    »Nein, Ailric!« Sie drehte sich so heftig zu ihm um, dass ihr Pferd einen Schritt zur Seite wich. »Ich kann hier etwas bewirken. Ich darf nicht einfach wegreiten und darauf hoffen, nachts ruhig zu schlafen, während ich mehr hätte tun können. Das ist mir unmöglich.«


    Er stieß einen gereizten Seufzer aus. »Es liegt nicht in deiner Verantwortung, Tanith.«


    »Niemand außer mir hat sie übernommen. Ich werde diese Sache zu Ende bringen, egal was dafür nötig ist, denn wer weiß, was geschehen wird, wenn ich es nicht tue?« Sie mäßigte ihren Ton. »Du hast gesagt, dass du mich unterstützen wirst. Wenn du feststellen solltest, dass du das nicht kannst, solltest du jetzt gleich zu meinem Vater zurückkehren.«


    »Und dich ohne Schutz bei diesen Grobianen lassen?« Ailric zeigte auf die Clansmänner in ihrer Hirschlederkleidung.


    Sie verdrehte die Augen. »Ich bin bei dem Kriegsherrn in Sicherheit, Ailric. Und diese Männer sind seine Leibwache – seine Ehre liegt in ihren Händen.«


    »Vergib mir, wenn ich nicht so vertrauensselig bin«, knurrte er. »Ich habe deinem Vater geschworen, dass ich für deine Sicherheit sorge, und das habe ich auch vor.«


    »Dann musst du mich nach Norden begleiten.«


    Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde mit ihr streiten. Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, schloss ihn jedoch und schaute weg. Als er sie wieder ansah, war das wütende Feuer in seinen Augen zu einem Glimmen herabgesunken. »Wie du wünschst, Liebste.«


    Ein greller Pfiff der Clansmännern vor ihnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Einer der Männer hob die Faust und ließ sie über seinem Kopf kreisen. Auf dieses Signal hin trieben alle anderen ihre Pferde zu einem Galopp an, und es gab keine Zeit mehr für Streit. Nun ging es darum, entweder zu reiten oder zurückgelassen zu werden.
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    Schweiß perlte auf Lennas nackter Haut, obwohl es im Unterschlupf der Frauen nicht sehr warm war, auch wenn dort ein Feuer brannte. Teia wrang ein Tuch über einer Wasserschale aus und wischte damit über Brust und Gesicht der jungen Frau.


    »Mach, dass es aufhört«, jammerte Lenna. »Mach, dass es aufhört!«


    »Es dauert noch eine Weile, meine Süße«, sagte Neve, die auf einem Schemel hinter ihr saß. Lenna hockte zwischen Neves Knien; die ältere Frau hatte ihr die Hände auf den Bauch gelegt und tastete nach dem Umriss des Kindes unter der milchblassen Haut und den hauchdünnen Venen. Eine weitere Wehe führte dazu, dass Lenna aufschluchzte und mit den Händen Neves Knie packte. »Atme im Gleichklang mit ihnen, Kind. Kämpfe nicht dagegen an.«


    »Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst es, Lenna. Jede Frau kann es. Macha hat uns nach ihrem Bild geschaffen, damit wir Mütter sind wie sie. Du kannst es.«


    Neve schaukelte die junge Frau sanft von der einen Seite zur anderen und redete beruhigend auf sie ein. In all den Stunden seit dem Einsetzen von Lennas Wehen hatte ihre Stimme nicht ein einziges Mal geschwankt. Lenna schüttelte den Kopf und schluchzte.


    Teia wusch sich die Hände und fragte sich, ob ihre eigenen Wehen genauso heftig sein würden. Es konnte auch bei ihr nicht mehr lange dauern. Sie hatte gespürt, wie sich das Kind in ihrem Bauch bewegte, und ihr Leib veränderte sich, während ihre Tochter sich allmählich auf den langsamen Abstieg in die Welt machte.


    Sie kniete sich vor Lenna und fuhr mit den Fingern zwischen die glitzernden Schamlippen der jungen Frau. Fast sofort berührte sie die glitschige Schädelwölbung des Babys. »Ich kann es fühlen«, sagte sie und lächelte in Lennas müdes Gesicht. »Dein Baby kommt, Lenna.«


    »Vielleicht dauert es doch nicht mehr so lange.« Neve drückte der jungen Frau einen Kuss auf den Kopf und warf Teia einen raschen Blick zu. »Eine gute Übung für dich, was?«


    Lenna jaulte auf, als eine weitere Wehe kam. Etwas Dunkles drang an die Luft und zog sich wieder zurück, blieb aber inmitten des Fleisches der Mutter sichtbar.


    Teia stand auf und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Ich habe eine Idee.«


    Sobald sie aus dem kleinen Unterschlupf trat, in dem sie den größten Teil der letzten anderthalb Tage verbracht hatte, richtete sich die Aufmerksamkeit jedermanns im Lager auf sie. Sie schluckte; ihr war unbehaglich zumute. Ihr kleiner Vorrat an Medizin und die grundlegenden Kenntnisse, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, hatten ihr innerhalb ihres kleinen Clans den Ruf einer Heilerin eingebracht. So war es kein Wunder, dass ihr die Aufgabe zugefallen war, sich während Lennas Geburt um sie zu kümmern, auch wenn es eigentlich Neve war, welche die größere praktische Erfahrung besaß.


    Isaak schlenderte auf sie zu und sah sie besorgt an. »Banfaíth?«


    »Noch nicht, Isaak«, sagte sie und atmete tief die kalte, saubere Luft ein. Sie war so erfrischend nach dem Rauch und dem Schweiß sowie dem seltsam fleischigen Geruch der Geburt. »Aber bald. Sehr bald.«


    Er warf einen gequälten Blick auf den Unterschlupf. »Ich habe sie weinen hören. Darf ich nicht zu ihr gehen?«


    Teia erinnerte sich an das, was Ytha zu Teviras Mann gesagt hatte, als ihre Schwester mit ihrem ersten Sohn in den Wehen gelegen hatte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das ist Frauenarbeit«, sagte sie. »Deine Pflichten kommen später, wenn du ein Heim für deine Familie errichten und deinem Sohn beibringen musst, was es heißt, ein Mann zu sein.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Es ist ein Junge?«


    Woher wusste sie das? Sie hatte keine Ahnung, aber es klang einfach richtig, wie der klare Ton einer Glocke, und sie nickte.


    Isaak ergriff ihre Hände. »Ich habe einen Sohn? Ich habe einen Sohn!«


    Die Männer kamen aus ihrem Unterschlupf und umringten ihn, klopften ihm auf die Schulter und riefen ihm ihre Glückwünsche zu. Zum ersten Mal erhob sich in der kleinen Schar der Verlorenen richtiges Lachen.


    Teia zog sich zurück und ging zum Unterschlupf der Frauen, weil sie den Spiegel aus ihrer Satteltasche holen wollte. Als sie zu Lenna und Neve zurückkehrte, war der Schädel des Babys schon deutlicher zu sehen, und blutige Flüssigkeit tropfte in die Schüssel zwischen den Beinen der jungen Frau.


    Neve schaute auf, als Teia niederkniete und den Spiegel ausrichtete. Sie lächelte. »Sieh nur, Lenna.«


    Lenna öffnete die Augen. Sie waren matt und blickten ins Leere. Ihr ganzes Gesicht war eingefallen vor Erschöpfung. Es dauerte einige Sekunden, bis sie das helle Spiegelbild ihrer Weiblichkeit erkannte, die sich um das hervorkommende dunkle Oval schloss.


    »Dein Sohn«, sagte Teia. »Hör nur. Die Männer draußen feiern schon.«


    »Mein Sohn?«, murmelte Lenna. Sie griff hinunter, berührte ihn, streichelte das feuchte schwarze Haar. »Er hat Haare.«


    »Ja. Bald wirst du ihn in den Armen halten können, Lenna«, sagte Neve. Die junge Frau packte ihre Knie, als die nächste Wehe kam. »Teia?«


    Teia stellte den Spiegel beiseite und wusch sich abermals die Hände. Lenna jammerte; ihr Körper spannte sich an, und mit einem feuchten Geräusch und einem Schwall von Flüssigkeit kam der Kopf des Babys heraus. Unter Neves Anweisungen wischte Teia die glitschige Membran vom Gesicht des Kindes.


    »Beim nächsten Mal geht alles besser«, sagte die ältere Frau.


    Danach war es überraschend einfach. Lenna drückte noch einmal, und mit ein wenig Hilfe von Teias vorsichtigen Fingern drang ein Gewirr aus Armen und Beinen und einer purpurfarbenen Nabelschnur heraus. Das Gesicht des Neugeborenen war verschrumpelt, und es wirkte, als würde es die Stirn runzeln. Es war nass und mit weißer Schmiere bedeckt, aber als Teia es mit einem feuchten Tuch wusch, holte es Luft und schrie. Draußen jubelten die Männer.


    Heftige Gefühle stiegen in Teias Brust auf, und ihre Hände zitterten, als sie das Neugeborene in Lennas Arme legte. Die junge Frau weinte vor Erleichterung und Freude, und auch an Teias Wagen liefen die Tränen herunter. Es gab noch einiges zu tun; sie musste sich um die Nachgeburt kümmern und die Nabelschnur durchschneiden, aber nun konnten sich die drei Frauen erst einmal ausruhen und bestaunen, was soeben eingetreten war: ein neues Leben in der Welt. Draußen brüllten die Männer vor Vergnügen, bis der Nachthimmel erbebte, und für einige Minuten vergaßen die Maenardh alles, was sie verloren hatten.


    Kaltes Wasser tropfte Gair in den Nacken. Er wickelte sich enger in seinen Mantel, aber auch die Wolle war schon feucht; der Regen würde bald den Weg hindurch gefunden haben. Mit nur einem gesunden Arm hatte er sich keinen wirksamen Schutz gegen das Wetter errichten können, als die Nacht anbrach, aber auch wenn es nicht geregnet hätte, wäre es ihm wohl kaum möglich gewesen, Schlaf zu finden.


    Er drückte den linken Unterarm gegen die Brust. Er strahlte eine unnatürliche Hitze ab, genau wie die Hand. Die Haut wirkte straff gespannt, als ob sie von der Sonne verbrannt worden wäre, und die kleinste Bewegung stach wie eine Schnittwunde. Er konnte es nicht ertragen, wenn etwas den Arm berührte, aber er musste den Mantel darumwickeln, damit keine Regentropfen darauf fielen. Wenn sie die Haut trafen, musste er aufschreien. Es war nichts zu sehen, was diese Schmerzen hätte erklären können. Sein Arm war unverletzt, aber in seinem Innern brannte ein unheiliges Feuer.


    Er hatte sie getötet. Bei allen Engeln und Heiligen, er hatte diese drei Männer bei lebendigem Leibe verbrannt. Je mehr er versucht hatte, das Feuer zu ersticken, desto heller hatte es gelodert. Immer wenn er die Augen schloss, sah er sie wieder – er sah, wie sie ziellos umhertaumelten, während die Flammen sie verzehrten, und er hörte ihre Schreie, die ihm in die Ohren stachen. Sogar Shahe war entsetzt gewesen und hatte an den Zügeln gezerrt, weil sie dem Lärm und dem Gestank hatte entkommen wollen. Dann hatte das Schreien aufgehört, und nur noch das Brüllen der Flammen war übrig geblieben.


    Das Zischen und Brutzeln bratenden Fleisches. Keine Menschen mehr, nur noch Fleisch.


    Galle stieg in seiner Kehle hoch. Als sich ihm der Magen umdrehte, beugte er sich auf den Knien von seiner Ausrüstung weg, aber er war völlig leer und konnte sich nicht mehr übergeben. Dennoch krampfte sich sein Magen zusammen; die Muskeln schmerzten bereits von den wiederholten Zuckungen. Er spuckte etwas bitteren Speichel in die Finsternis und setzte sich auf die Hacken zurück. Nun befand er sich außerhalb des armseligen Unterschlupfes, aber es war ihm gleichgültig. Ihm war kalt, und er war schon völlig durchnässt und verdammt in alle Ewigkeit. Was konnte ihm da noch ein wenig Regen anhaben?


    Zusammengerollt wie ein Fötus. Fettiger Zunder.


    O Göttin. Er schloss die Augen fest und warf den Kopf zurück. Der Regen prasselte auf sein Gesicht, und Gair wünschte, er würde ihn reinwaschen. Ich bin ein Ungeheuer.


    Er hatte früher schon getötet, in El Maqqam, vielleicht sogar zu oft. Aber so war es noch nie gewesen. Er hatte noch niemanden mit Feuer umgebracht – mit dem Sang. Mit Stahl war es einfach; es war ehrlich. Man stand vor dem Gegner, kannte dessen Absichten, und er kannte die eigenen. Dafür hatte Gair den größten Teil seines Lebens geübt, und ein Schwert in seiner Hand fühlte sich genauso natürlich an wie die Atemluft in seiner Lunge. Aber das hier … Er hatte nach dem Bild des Feuers gegriffen, weil er diese Räuber aufhalten wollte, doch stattdessen hatte er sie lebendig verbrannt, und es war ihm unmöglich gewesen, das Feuer zu löschen.


    »Meine Güte, du hattest einen anstrengenden Tag, nicht wahr?«


    Die sanfte, hämische Stimme war ihm vertraut. Gair öffnete die Augen und blinzelte in die Nacht. Ein Mann in einem hellen Seidenhemd lehnte an einem Baumstamm in der Nähe und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Das schimmernde dunkle Haar fiel ihm auf kunstvoll nachlässige Weise bis über die Schultern. Belustigt hob er eine Braue; seine schwarzen Augen leuchteten.


    »Möchtest du mich nicht einmal begrüßen?«


    Savin.


    Wut. Plötzlich, instinktiv. Gair warf seinen Mantel von sich, hob das Schwert auf, griff an. Wie konnte es der Mann wagen, hier und jetzt zu erscheinen und ihn zu verspotten? Aber es sah ihm ähnlich. Gair war so aufgebracht, dass er die Schmerzen in seinem Arm nicht mehr spürte. Er hieb mit aller Kraft auf Savin ein, und die regennasse Klinge fuhr dem Abtrünnigen durch die Körpermitte, ohne sein Hemd in Unordnung zu bringen.


    Der fehlende Widerstand brachte Gair aus dem Gleichgewicht. Er taumelte, richtete sich wieder auf, griff erneut an, hielt das Schwert mit beiden Händen und rammte es Savin durch das Schlüsselbein und die Hauptschlagader bis tief in die Brust. Es wäre ein tödlicher Stoß gewesen, und Gair hatte sein volles Gewicht hineingelegt. Aber die Klinge fiel auf den Waldboden, und er stolperte nach vorn und verlor den Halt auf den nassen Blättern. Er landete auf dem Knie und keuchte schwer.


    Savin schnalzte mit der Zunge. »Ich dachte, du hättest es schon nach deinem ersten Versuch begriffen«, sagte er. »Ich bin nicht wirklich hier. Es ist nur eine Illusion, eine Entsendung. Du weißt doch, wie sehr der Regen die Seide verdirbt.« Müßig zupfte er an seinen makellos sitzenden Ärmeln.


    »Schade, denn sonst würdest du jetzt deinen letzten Atemzug tun.« Gair nahm sein Schwert von der weichen Erde auf und hielt inne. Die plötzlichen Bewegungen hatten seinen linken Arm zum Pochen gebracht. »Was willst du?«


    »Ich wollte dir die gleiche Frage stellen. Du denkst schon seit Wochen an mich.« Savin schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Hast du mich etwa vermisst?«


    Gair bleckte die Zähne. »Erst, seit ich dich sehe. Beim nächsten Mal mache ich dich fertig.«


    »Oh! Wie beängstigend.« Savin täuschte ein Schaudern vor; sein elfenbeinfarbenes Hemd schimmerte. »Sag, hast du deine Geliebte auch so angeknurrt, wenn du sie genommen hast? Hast du sie mit deinen prächtigen Muskeln überwältigt?«


    Dieser Spott traf Gair wie ein Messer. Er sprang auf, hob das Schwert, bereit zuzustoßen. »Halt den Mund.«


    »Was sonst – wirst du mich töten?«


    »Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!« Die glühende Wut brodelte in Gairs Bauch, und er glaubte, sich wieder übergeben zu müssen.


    »Sieh dich doch an«, höhnte Savin. »Du bist bloß ein Barbar. Du glaubst, ein Schwert löst alles, während ein Skalpell doch viel hilfreicher wäre. Dir mangelt es an jener Feinheit, Leahner, die der rohen Kraft um ein Vielfaches überlegen ist. Du wärest gut beraten, immer daran zu denken.« Er schnaubte verächtlich. »Aber Weisheit war noch nie deine Stärke. Schließlich hattest du ja Alderan, der das Denken für dich besorgt hat. Wo ist der alte Mann übrigens? Ich bin überrascht, dass er dich frei herumlaufen lässt – besonders in deinem Zustand.«


    Gair packte den Griff seines Schwertes fester. Er brannte darauf, dieses hübsche Hemd zu einer blutigen Masse zu zerfetzen, aber Savins Gestalt war nur ein Trugbild, besser als alle, die er je gesehen hatte. Er spürte nicht einmal das Gewebe dahinter. Es besaß keine Substanz, kein Fleisch, das er zerhacken konnte, und kein Blut, das er vergießen konnte, aber die Versuchung war so groß.


    Langsam senkte er die Waffe, stellte sie an seine Seite und wäre beinahe unter der Schmerzwelle zusammengebrochen, die nun an seinem Arm entlanglief und ihn schwindlig machte. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder durchatmen konnte.


    »Alderan hat in El Maqqam zu tun. Ich habe ihn dortgelassen.«


    Savin zog die dunklen Brauen hoch. »Ihr seid also tatsächlich nach Gimrael gegangen. Das hatte ich mir gedacht. Schrecklicher Ort, nicht wahr? Schade, dass ihr dort eure Zeit verschwendet habt, aber immerhin habt ihr es wunderbar geschafft, ein wenig Unruhe zu stiften.«


    »Habe ich meine Zeit wirklich verschwendet?« Gair sagte es wie beiläufig, aber in Savins Augen glitzerte es.


    »Sei doch nicht so zurückhaltend. Du weißt sehr genau, was ich meine.«


    »Sag es mir.«


    »Die Sternensaat, nach der du suchst. Die in Corlainns Besitz war. Ich weiß, wo sie ist.«


    Gair sank das Herz. Sie waren zu spät gekommen. Vermutlich war es schon von Anfang an zu spät gewesen, wodurch Alderans Tod nur noch unsinniger wurde. Er versuchte, den Schmerz aus seiner Miene zu verbannen. »Warum glaubst du, dass ich danach suche?«


    »Mein lieber Junge.« Hämische Freude klang in diesen Worten mit. »Wonach solltest du denn sonst suchen? Alderan glaubt, dass der Schleier damit geschützt werden kann.«


    Bruchstückhafte Erinnerungen blitzten auf, scharfkantig und schmerzhaft. Schnee und grauer Himmel, ein eisenfarbenes Meer. Und Savins Stimme in Gairs Kopf. Wo ist der Schlüssel? Du kannst ihn vor mir nicht verstecken, Junge! Unwillkürlich zuckte er zusammen.


    »Wie ich sehe, erinnerst du dich.« Savin lächelte, und Gair warf ihm einen finsteren Blick zu. Der Bastard genoss es!


    »Genug der Spielchen«, keuchte er. Regenwasser tropfte ihm in die Augen, und er blinzelte es weg. »Ich habe keine Lust, mich mit dir zu unterhalten.«


    »Bist du dir dessen sicher?«, fragte Savin sanft und hielt den Kopf schräg. »Für jemanden, der nichts mit mir zu tun haben will, hast du in der letzten Zeit ziemlich oft an mich gedacht. Ich hätte taub sein müssen, um es nicht mitzubekommen.«


    Gair war es bisher nicht klar gewesen, aber nun ergab alles einen Sinn. Niemand hätte so weit in seinen Geist eindringen können, ohne Spuren zu hinterlassen. »Du kannst meine Gedanken lesen.«


    Savin kicherte und stieß sich von dem Baum ab. Sein Hemd schimmerte wie ein polierter Knochen im Licht eines Mondes, der anderswo am Himmel stand.


    »Natürlich. War dir das etwa nicht bewusst? Ich kenne dich, Leahner. Ich kann alles in dir lesen. Jeden Gedanken. Jeden Traum. Jedes Verlangen.« Seine dunklen Augen funkelten. »Ich muss sagen, dass ich deine Erinnerungen sehr genossen habe. Sie waren süß, nicht wahr? Wie Erdbeeren.«


    »Du hast kein Recht, über sie zu reden«, knurrte Gair.


    Savins Kichern wurde zu einem Lachen. »Und ich vermute, du konntest vergessen, dass sie ein Krüppel war, wenn du das Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergraben hast, oder?«


    Die Wut machte Gair blind. Sie fraß den Schmerz in seinem Arm.


    »Bastard!«


    Stahl schwang auf Savins Bauch zu und bohrte sich in den Stamm einer jungen Buche. Gair riss das Schwert heraus und hieb erneut zu. Schmerz und Wut brüllten in ihm. Andere Gedanken verhallten darüber ungehört; nun trieb nur noch der Instinkt seine Muskeln an, und sein Instinkt schrie nach Blut.


    »Du hast kein Recht dazu!«


    Knochenweiße Splitter flogen durch die Luft. Die Wucht des Aufpralls fuhr Gair in die Handgelenke und machte seine Finger taub. Er zerrte die Klinge abermals aus dem Holz, und seine Stiefel rutschten über den glatten Blätterbelag aus dem letzten Jahr. Er geriet ins Taumeln und sackte auf die Knie; das alte Schwert fiel ihm aus den Händen.


    Die Nerven in seinem linken Arm schmerzten, als ob die Haut zerfetzt worden wäre, und jeder Regentropfen war wie Essig in einer offenen Wunde. Er schluchzte und hielt sich den Arm fest, versuchte, ihn mit seinem Körper zu schützen.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es sinnlos ist«, tadelte Savin ihn. Sein Trugbild war nun sehr nahe gekommen, und Gair konnte die glänzenden schwarzen Stiefel sehen, ohne den Blick heben zu müssen. Weder Feuchtigkeit noch Schlamm klebte an ihnen. Gütige Göttin, sein Arm tat so weh.


    »Ich werde dich finden«, keuchte Gair, zog den Fuß unter sich, stieß sich langsam ab und ging wieder zu Boden, als der Schmerz ihn so schwindlig machte, dass er ins Taumeln geriet. Der Magen drehte sich ihm um. »Du wirst für alles zahlen, was deine Kreaturen ihr angetan haben.«


    Savin schnaubte verächtlich. »Versuch es doch. Aber ehrlich, wenn du Alderans große Hoffnung für den Orden des Schleiers bist …« Er schüttelte den Kopf. »Trotz seines ganzen Moralisierens und seiner hohen Ziele hat er gar nichts erreicht – außer der Bewahrung einer überholten Vorstellung vom Dienen, die genauso veraltet ist wie eure kostbaren Ritter!« Er lachte. »Ist dir das noch immer nicht klar? Es gibt keine Göttin und keinen höheren Sinn und Zweck. Es gibt nur die Macht, und jene, die sie besitzen, werden herrschen.«


    Das Trugbild trat zurück und wurde blasser. »Auf Wiedersehen, Gair. Mach dir nicht die Mühe aufzustehen. Es passt besser zu dir, wenn du auf den Knien bleibst.«


    Gair ballte die Rechte zur Faust. »Ich habe genug von deinen Spielchen!«, knurrte er und kämpfte sich auf die Beine. »Stell dich mir offen und ehrlich entgegen, du Mistkerl!«


    Ohne ein weiteres Wort verschwand das Trugbild in der verregneten Nacht.


    »Stell dich mir!«


    Es war nichts mehr zu hören außer dem Prasseln des Regens auf den Blättern und dem sanften Geräusch, wenn er auf den Boden traf. Savin war weg. Unberührt, unberührbar.


    Und er wusste, wo sich die Sternensaat befand.
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    Der dürre junge Bibliothekar betrat Anselms Arbeitszimmer mit den Händen in den Ärmeln und wartete darauf, dass der livrierte Wachmann die Tür hinter ihm schloss. Staub fleckte die Ärmel seiner braunen Robe, und er blinzelte unbehaglich in das abendliche Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel; er wirkte wie ein Maulwurf, der mitten am Tag aus der Erde gekommen war.


    Als sich die Tür geschlossen hatte, legte Ansel seine Feder beiseite. »Nun, Alquist?«, fragte er, auch wenn ihm die traurige Miene des Bibliothekars schon verraten hatte, dass er keine guten Neuigkeiten brachte.


    »Es tut mir sehr leid, Herr, aber ich konnte nichts finden.«


    »Hast du überall gesucht?«


    »In allen Regalen, zu denen ich Zugang habe. Ich vermute, es könnte sich in den verschlossenen Gewölben befinden, aber nur Hüter Vorgis hat die Schlüssel zu ihnen.« Er holte einen Messingschlüssel aus seiner Tasche und legte ihn behutsam auf den Schreibtisch des Präzeptors, dann verschränkte er wieder die Arme. »Es tut mir so leid.«


    Also blieb Malthus’ Tagebuch unvollständig, und die Wahrheit, die es enthielt, blieb verborgen.


    Ansel warf einen finsteren Blick auf die Papiere vor sich, ohne sie wirklich zu sehen. Solange er das Tagebuch nicht in seinem Besitz hatte, konnte er seinen Verdacht nicht beweisen. Es gab keine zeitgenössischen Darstellungen, die nicht von der Kirche bearbeitet worden waren; alle Berichte über die Gründung, die er in den großen Bibliotheken des Reiches gefunden hatte, wichen in den Einzelheiten der letzten verzweifelten Schlachten nur unwesentlich voneinander ab. Es war ein kleines Wunder, dass die ersten Bände des Tagebuchs den Scheiterhaufen der Inquisition entgangen und stattdessen zwischen den Apokryphen verschimmelt waren. Vielleicht war die Hoffnung vermessen, dass noch alle Bücher existierten.


    Verdammt, ihm lief die Zeit davon. Die erste Phase seines Plans war abgeschlossen. Er hatte dafür gesorgt, dass der Orden sich auch für Frauen öffnete, die der Göttin ihre Treue und ihre Dienste anbieten wollten. Er konnte es sich nicht leisten, dass die Sache nun an Schwung verlor. Der Winter war schon fast vorüber, und er würde keinen weiteren Frühling mehr erleben. Es war Zeit für den nächsten Zug.


    »Oder es wird alles umsonst gewesen sein«, murmelte er.


    »Herr?«


    »Hm?« Der Brief, den er vorhin hatte unterschreiben wollen, lag nun zerknittert unter seinen gespreizten Fingern. Er glättete das Papier vorsichtig. »Das hast du gut gemacht, Alquist. Ich bin dir für all deine Bemühungen zutiefst dankbar. Wir müssen …«


    Ein leises, beinahe unterwürfiges Klopfen ertönte von der Tür her. Was ist denn jetzt schon wieder?


    »Ja?«, rief er.


    Der Wachmann öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte ins Zimmer. »Vergebt mir, wenn ich Euch störe, Herr, aber der Älteste Goran verlangt Euch zu sprechen.«


    Ausgerechnet heute! Ansel warf einen Blick aus dem Fenster auf den rötlichen Himmel. Die Sonne war schon fast untergegangen. Auch ohne diesen überfütterten Perversen blieb ihm kaum mehr genug Zeit. »Sag ihm, er soll morgen früh einen Termin mit meinem Sekretär vereinbaren, so wie es jeder macht.«


    »Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber er ist sehr beharrlich«, sagte der Wachmann. Dann wurde die Tür nach innen aufgeworfen, und Gorans massige Gestalt füllte den ganzen Rahmen mit dem Scharlachrot der Kurie aus. Der Wachmann und ein gleichermaßen verwirrter Marschall waren hinter ihm nur noch undeutlich zu sehen.


    Anscheinend bleibt mir keine Wahl.


    Ansel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, faltete die Hände vor dem Bauch und entließ den Wachmann mit einem Nicken.


    »Ältester«, sagte er kühl. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


    Elf Wochen der Gefangenschaft in seinen bequemen Gemächern im Mutterhaus mit nichts anderem zu tun, als die Bibliothek zu besuchen und den Göttinnendienst zu feiern hatten dem Ältesten nicht viel anhaben können. Wenn es nach Ansel gegangen wäre, hätte man diesen Mann in Eisen gelegt, aber bis seine Schuld zur Zufriedenheit des Vogtes bewiesen war, genoss er die Privilegien der Kurie. Und deshalb war Gorans Gesicht so fleischig und gerötet wie immer, was an den feinen Weinen und den ausgezeichneten Speisen lag, die seine persönlichen Diener ihm brachten. Er schritt so überheblich in den Raum hinein, wie es seine massige Gestalt zuließ, und warf die Tür schwungvoll hinter sich zu.


    Ansel runzelte die Stirn. Vielleicht hätte ich auf einer Büßerdiät aus Brot und gekochtem Fisch bestehen und dem Mann alle Annehmlichkeiten entziehen sollen. Dann würde seine Robe jetzt viel besser sitzen.


    »Wir müssen reden, Ansel«, bellte Goran und trat weiter in den Raum hinein. Alquist quiekte auf und drückte sich gegen die Bücherregale.


    »Ach, wirklich? Nachdem ich den Propst gebeten habe, dich mir aus den Augen zu schaffen, hätte ich niemals geglaubt, dass wir uns noch etwas zu sagen haben.«


    Ansel nahm seine Feder wieder auf, tauchte sie in das silberne Tintenfässchen und unterschrieb den obersten Brief. Als er ihn für seinen Sekretär zur Seite legte, schaute er auf und heuchelte Überraschung. »Du bist noch immer da?«


    Goran hatte den Schreibtisch erreicht und stützte sich mit den Fäusten auf dem Rand ab. »Du magst mich zwar nicht beachten, aber das, was ich dir zu sagen habe, kannst du nicht unbeachtet lassen.«


    »Tatsächlich? Und was wäre das?«


    »Hexen«, verkündete der Älteste mit einer ungesunden Freude. »Magier. Ein ganzes Nest von ihnen, entdeckt auf den Westinseln.«


    Obwohl Ansel eine plötzliche Angst verspürte, befleißigte er sich weiterhin eines gelangweilten Tonfalls und durchblätterte die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Ich verstehe. Darf ich fragen, wie du während deines Arrests an diese Information gekommen bist?«


    »Dieser Verräter, den du letzten Sommer hast gehen lassen. Ich habe ihn verfolgen lassen.« Gorans Lächeln war ausgesprochen unangenehm. »Er hat meinen Mann geradewegs zu ihnen geführt. Es sind Hunderte, und sie sind alle an einem einzigen Ort. Sie nennen es das Kapitelhaus, was eine abscheuliche Parodie auf unseren eigenen Orden darstellt.«


    Aus seinem Ärmel zog er ein Blatt beinahe durchsichtigen Papiers hervor, das mehrfach gefaltet und zusammengerollt war, denn es hatte in der Messingkapsel einer Brieftaube gesteckt. Er faltete es auseinander und legte es mit einer Geste des Triumphes auf den Schreibtisch.


    Wenn Ansel es las, würde er dabei zumindest ein wenig Zeit zum Nachdenken haben. Er zog das Blatt zu sich heran und betrachtete die gedrängte Handschrift. Es war nicht das Werk eines geübten Schreibers, aber es war durchaus entzifferbar und las sich wie ein Militärbericht: Anzahl, Verteidigungsanlagen, Versorgungswege und zivile Unterstützung.


    »Bemerkenswert«, sagte er. »Dein Mann hat sehr genaue Beobachtungen durchgeführt. Besitzt dein Hexenschnüffler militärische Erfahrung?« Er hob den Blick und bemerkte ein schuldbewusstes Flackern in Gorans Augen. Ansel verzog die Lippen. Dieser Mann tat noch immer fromm, auch wenn er mit okkulten Mächten umging. Diese Heuchelei war atemberaubend. Er legte das Blatt auf die Tischplatte. »Ich danke dir, dass du meine Aufmerksamkeit darauf gelenkt hast, Ältester. Ich werde mich beizeiten darum kümmern.«


    »Beizeiten?« Goran lief rot an. »Dieses Vipernnest muss sofort ausgehoben werden, bevor sich die Verderbnis ausbreiten kann!«


    »Diese Entscheidung bleibt allein mir überlassen.«


    »Es ist deine verdammte Pflicht, Ansel – die Pflicht eines jeden suvaeonischen Ritters!«


    Unter starken Schmerzen in den Hüften erhob sich Ansel von seinem Stuhl, und beinahe wären ihm die Füße auf dem polierten Boden nach hinten weggerutscht. Auch er stützte sich nun auf die Tischplatte, und sein Gesicht befand sich so nahe vor Gorans, dass er den Goldwein roch, dessen Duft aus den Poren des Mannes drang.


    »Ich werde erst dann handeln, wenn ich es für richtig halte«, knurrte er. Goran kniff die Augen zusammen. »Ältester, du scheinst vergessen zu haben, dass deine Ränke erfolglos waren. Ich bin hier der Präzeptor, und wenn ich der Meinung bin, dass dieser Bericht eine wahre und genaue Einschätzung der Lage darstellt, werde ich geeignete Maßnahmen ergreifen.«


    Der Älteste warf einen Seitenblick auf Alquist. Ansel konnte beinahe sehen, was in Gorans Kopf vorging, als dieser seine nächsten Worte mit der Sorgsamkeit eines Apothekers abwog.


    »Vergib mir, wenn ich voreilig war, Präzeptor. Ich hätte wissen müssen, dass diese Entdeckung für dich nichts Neues ist.« Er richtete sich auf und steckte die Hände in die Ärmel seiner Robe. »Ich muss dich für deine Weisheit loben. Die Kurie wird höchst beeindruckt sein.«


    Ansel sagte nichts, sondern nahm vorsichtig wieder auf seinem Stuhl Platz. Er wollte dem fetten Mann nicht die Genugtuung gönnen, ihn unter Schmerzen zusammenzucken zu sehen. Er hätte einen Gegenschlag erwarten müssen. Goran war schon zu lange ruhig gewesen. In seiner Jugend war der Älteste ein guter Schachspieler gewesen. Er gab seine Informationen jetzt nur preis, weil er sie als Köder für eine Falle nutzen wollte. Er bot seine Königin als Lockmittel an, während seine Springer schlagbereit waren. Seine Gefangennahme hatte ihm nur Zeit und Gelegenheit gegeben, seine nächsten Schachzüge zu planen.


    Gute Göttin, mein Verstand nimmt genauso schnell ab wie meine Kraft.


    »Wenn bekannt wird, dass du den Leahnerjungen freigelassen hast, damit er dich zu diesen Häretikern führt und die Ritter sie vernichten können, wird dem Orden klar werden, dass der Held von Samarak noch immer ein würdiger Anführer ist. Wir brauchen nicht zu befürchten, dass er uns in die Irre führen wird.« Der Älteste deutete eine Verbeugung an.


    Ansel biss die Zähne zusammen. Goran musste nicht weitersprechen. Nicht, solange sein Putschversuch allen im Mutterhaus noch frisch in Erinnerung war – und auch in Anwesenheit dieses Zeugen in Gestalt des großäugigen jungen Bibliothekars blieb es um ihrer beider willen besser ungesagt.


    »Sehr freundlich von dir, es so auszudrücken«, erwiderte er absichtlich kühl. »Du wirst verstehen, warum es nicht in meiner Macht stand, dies schon früher öffentlich zu machen. Ich durfte nicht das Risiko eingehen, dass diese Information in die falschen Hände gerät.« Er sah den Ältesten streng an. »Und das darf ich noch immer nicht.«


    »Selbstverständlich.« Goran war gleichermaßen kühl, aber ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel wie bei einem kleinen Jungen, der nichts Gutes im Schilde führt.


    »Ich muss gestehen, dass ich ein wenig überrascht bin, weil du einerseits meine Absichten erraten und andererseits deinen eigenen Agenten auf dieselbe Mission geschickt hast.«


    »Unsere Gedanken sind in dieser Sache sicherlich nahe beieinander, Präzeptor. Wir beide haben nur die Interessen des Ordens im Sinn.«


    Ansel betastete das dünne Papier der Botschaft. Gerade heute konnte er so etwas nicht brauchen. Es war Zeit, etwas zu geben, damit er etwas bekommen konnte.


    »Ich nehme an, ich kann mit deiner Verschwiegenheit in dieser Sache rechnen?«, fragte er. »Bis mein eigener Agent mir Bericht erstattet und die Informationen korrekt ausgewertet sind?«


    Wieder eine Verbeugung, tiefer diesmal. »Selbstverständlich.« Der Älteste hielt ganz kurz inne und sagte dann mit gezwungener Beiläufigkeit: »Ich nehme an, dass sich bis dahin alle Beschuldigungen gegen mich als haltlos erwiesen haben werden und ich meinen Sitz im Rat wieder einnehmen kann. Es ärgert mich, müßig herumsitzen zu müssen, während noch so vieles zu tun ist, aber ich verstehe, dass die vorgeschriebenen Verfahren eingehalten werden müssen.«


    Diese aufgesetzte Ernsthaftigkeit war so abscheulich, dass sich Ansel beinahe der Magen umdrehte.


    »Wenn Bredon seinen Bericht abgegeben hat, werde ich dir seinen Inhalt sofort mitteilen.« Er tauchte seine Feder in die Tinte und griff nach dem nächsten Brief. Er war es leid, mit diesem Mann zu ringen. »Guten Abend, Ältester Goran.«


    »Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Abend.« Goran verneigte sich und ging.


    Ansel riss sich zusammen, bis der verärgerte Wachmann die Tür hinter dem Ältesten geschlossen hatte. Erst dann hieb er mit der Faust so fest auf den Tisch, dass das silberne Tintenfässchen klapperte.


    Goran drohte ihm also? Die Göttin möge ihn verrotten lassen! Kannte sein Ehrgeiz denn keine Grenzen? Ansel warf einen finsteren Blick in den Kamin ihm gegenüber. Denk nach, Mann, denk nach.


    Was wusste Goran? Dass die Wächter existierten, wie viele es waren und wo sie zu finden waren. Mehr nicht. Das war nicht unmittelbar gefährlich. Aber wenn Ansel nicht so handelte, wie es von ihm erwartet wurde, dann würde Goran sich an den Rat wenden – oder eher würde Ceinan das auf Gorans Geheiß tun – und behaupten, die Suaevon brauchten einen neuen Präzeptor, und es würde mehr als einer gekauften Mehrheit bedürfen, um dies zu verhindern. Doch er konnte das Schweigen des Ältesten erkaufen, indem er die Anklage gegen ihn fallen und seine Folterexzesse und Perversionen unbestraft ließ.


    Nicht, solange ich noch einen Funken Leben in meinem Körper habe, bei der Göttin!


    Es musste einen anderen Weg geben, Zeit zu schinden. Bredon hatte Anweisung gegeben, keine Strafverfolgung einzuleiten, solange der Leahner nicht gefunden war, und es würde noch einige Wochen dauern, bis er wusste, ob seine Marschälle erfolgreich gewesen waren oder nicht. Wie immer war die Zeit knapp. Die Zeit zum Nachdenken und die Zeit zum Handeln. So vieles an seinem Plan hing davon ab. Er hatte immer geglaubt, er habe genug Zeit.


    Ein Rascheln erinnerte ihn daran, dass Alquist noch da war. Er schaute auf und sah, wie der Junge auf die Tür zuschlich. Er wirkte entsetzt. »Äh, war das alles, Präzeptor?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Ja, Alquist, vielen Dank. Wenn ich dich noch einmal brauchen sollte, werde ich nach dir rufen lassen. Geh zu deinem Abendessen.«


    Der Junge machte eine hastige Verbeugung und floh beinahe aus dem Zimmer. Zweifellos hatte er die wahre Bedeutung hinter den Worten, die er gehört hatte, nicht verstanden, aber das war auch gut so. Wenn er es nicht verstanden hatte, konnte er wenigstens keinen Verrat üben.


    Ansel schaute durch das Fenster auf die kupferfarbenen Wolken, die über den Türmen der Sakristei hingen, und schon glommen die ersten Sterne am dunklen Himmel dahinter. Gleich würden die Glocken ertönen und den Tag ausläuten. Er hatte sich selbst versprochen, dass er dann bei ihnen sein würde. Goran hatte er zu verdanken, dass es dafür nun zu spät war, aber die Lebenden würden es verstehen, und die Toten, die schon so lange warteten, konnten auch noch ein wenig länger warten.


    Wenn die Sakristei die Krone der eadorischen Kirchenarchitektur war, dann war die Ritterkapelle die vollkommene Perle darin. Sie war nicht ausgeschmückt – keineswegs. Sie war so einfach und streng wie der Eid eines Ritters, aber in dieser Einfachheit, in den klaren Linien und der wundervollen Handwerkskunst, lag eine unübertreffliche Schönheit.


    Blasse Marmorsäulen, in deren Kapitelle Eichenblätter und Eicheln eingemeißelt waren, stützten das Kreuzrippengewölbe. In der Apsis stand ein einfacher Altar, der von einem weißen Tuch bedeckt war, auf das mit Goldfäden die Heilige Eiche gestickt war. Und dahinter kniete die Statue des Ritters.


    Er hatte den Kopf geneigt und die Augen im Gebet geschlossen, und die Spitze seines Schwertes hielt er vor sich gesenkt, während die andere Hand auf seinem Schild ruhte. Seit der Gründung des suvaeonischen Ordens hatte er mit jedem Novizen die Vigil gehalten und mit jedem Ritter am Vorabend einer Schlacht gebetet. Er hatte jeden zerschmetterten Körper betrauert, der zu Ehren der Göttin vor ihm unter einem weißen und goldenen Banner aufgebahrt wurde. Und niemand kannte seinen Namen.


    Einige sagten, er sei nach Endirion gestaltet, aber ihm fehlten die massige Statur und der kurz geschorene Bart des Ordensgründers. Andere behaupteten, es handle sich um Agostin, den einzigen Ritter in der Geschichte des Ordens, der in den Heiligenstand erhoben worden war und dessen Bleireliquiar unter dem Altar ruhte. Die Geschichten über die Statue des unbekannten Ritters waren so zahlreich und unterschiedlich wie die wilden Blumen, die auf dem Tempelberg wuchsen, und keine von ihnen stimmte.


    Doch andererseits entsprachen sie in gewisser Hinsicht eigentlich alle der Wahrheit. Die Statue stellte das Idealbild eines Ritters dar, das jeden Novizen inspirieren sollte. Er sollte den Mut finden, die Wahrheit zu sagen, und er sollte dementsprechend handeln, auch wenn es möglicherweise seinen Tod bedeutete. Er sollte Stärke für die Schwachen zeigen, er sollte die Wehrlosen verteidigen und seinem Eid sowie seinem Wort stets die Treue halten.


    Für Eiche und Göttin, bis zum letzten Atemzug. Ansel lächelte und beobachtete, wie das Licht der Altarkerzen über die ernsten Gesichtszüge des Ritters flackerte. Wenn er wirklich gelebt hat, war er vermutlich unerträglich.


    Dann erinnerte Ansel sich und seufzte. Er hatte mit einigen zusammen gedient, die in jeder Hinsicht bessere Ritter gewesen waren, als er je hätte werden können. Er hatte neben ihnen gekämpft, hatte in ihrer Gemeinschaft viele Bierkrüge gehoben, mit denen sie sich den Staub der Schlacht aus der Kehle gespült hatten, während manchmal die Blutflecken auf ihren Mänteln noch nicht getrocknet waren. Sie hatten über Scherze gelacht, die nicht lustig gewesen waren, nur weil sie sich gefreut hatten, dass sie einen weiteren Tag überlebt hatten.


    So viele Gesichter, die nun bloß noch Erinnerung waren. So viele Hände, die er, während diese Männer qualvoll gestorben waren, gehalten hatte, bevor er mit ihren Namen auf den Lippen wieder in die Schlacht geritten war und zum Ausgleich anderen das Leben genommen hatte. Ihre Gesichter trieben durch seine Gedanken wie der Rauch der Scheiterhaufen, stachen ihm in die Augen und lösten sich auf.


    So viele verlorene Freunde.


    Er berührte das Brevier auf der Bank vor ihm und hauchte ein Gebet für sie – für seine Brüder, die zur Göttin heimgegangen waren, während er noch immer hier weilte. Der Weg vom Mutterhaus hatte ihm so sehr zugesetzt, dass er weinend vor Gelenkschmerzen in seiner Bank saß, aber solange er noch gehen konnte, würde er jedes Jahr an diesem Tag herkommen – am Jahrestag des Sieges bei Samarak – und der Toten gedenken.


    Und wenn ich nicht mehr gehen kann, werden sie mich in einem Rollstuhl herfahren, wie den armen Tercel. Oder sie tragen mich auf einer Bahre, aber ich werde euch weiterhin ehren, meine Waffenbrüder.


    Für gewöhnlich ging er hoch zum Altar und entzündete für sie eine Kerze zu Füßen des unbekannten Ritters, auch wenn das Protokoll es eigentlich nicht erlaubte, aber dieses Mal konnte er es nicht tun. Die Apsis der Kapelle war mit einer weißen Kordel abgesperrt, deren Enden durch ein Bleiband gesichert waren, das vom Novizenmeister in der Mitte mit dem großen Siegel versehen worden war. Dahinter war eine junge Gestalt in Kontemplation versunken – zur letzten Vorbereitung. Morgen früh würde Ansel das Siegel erbrechen und einen neuen Ritter hinausgeleiten, damit er seine Sporen erhielt.


    Von seinem Platz in einer der rechten Bänke aus sah Ansel, wie die junge Gestalt in der weißen Robe mit gesenktem Schwert betete, beinahe ein Spiegelbild der Statue hinter dem Altar. Weitere Erinnerungen beanspruchten Ansels Aufmerksamkeit: Erinnerungen an seine eigene Vigil und an den Augenblick, als er sich von der Gnade der Göttin berührt gefühlt hatte. Es war wie ein Sonnenstrahl gewesen, der durch ein Fenster auf sein Gesicht fiel. Andere, in gleichem Maße bewegende Erinnerungen führten dazu, dass er die Hand auf den abgeschabten Ledereinband seines Breviers legte und das mehrfach zusammengefaltete Blatt Papier darin berührte. Er kannte jedes Wort von Jenaras Brief auswendig. Das Blatt war so oft zusammengelegt und wieder auseinandergefaltet worden, dass es an den Rändern und Knickkanten eingerissen war. Aber er behielt den Brief, versteckte ihn in seinem Gebetbuch, sodass er nie ohne seine beiden Stützen sein musste, die seines Glaubens und die seines Herzens.


    Draußen in der Welt gibt es für mich jetzt keinen Platz mehr, hatte sie geschrieben. Ich habe gelebt und geliebt, ich habe gesündigt und bin gesegnet worden; jetzt ist es für mich an der Zeit, etwas für all die Gaben, die ich in diesem Leben erhalten habe, zurückzugeben. Die kostbarste Gabe, Ansel, lege ich in Deine Hände. Bitte bewahre sie vor allem Unglück, denn an ihr hängt mein Herz.


    Er blinzelte, als ihm plötzlich Tränen in die Augen traten, und schaute sich abermals in der Kapelle um. Er sah den aufgerichteten Rücken und die gereckten Schultern. Obwohl die Wunde, die sie im Turnier empfangen hatte, ihr starke Schmerzen verursachen musste, hatte Selsen darauf bestanden, die Vigil zu halten. Nicht einmal Hengfors hatte es gewagt, mit ihr darüber zu rechten, obwohl der Arzt ihr geraten hatte, den Arm vor die Brust gebunden zu tragen, auch wenn es ihr Gleichgewicht beeinträchtigte, solange sie das Schwert hielt. Die Asymmetrie in ihren Umrissen deutete an, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte.


    Und am Morgen würde sie gegen alle Widerstände und nach drei langen Ratssitzungen, die bis zur Zustimmung nötig gewesen waren, ihren Traum zur Wirklichkeit machen.


    ICH WERDE NICHT VERSAGEN.


    Ansel lächelte. Seine verkrümmten Finger fuhren an den Umrissen des Briefes entlang, der aus dem ledernen Einband des Breviers leicht hervorragte.


    Ah, Jenara. Sie wird der Ritter sein, der ich nie sein konnte. Sie wird dich stolz machen, wo immer du bist. Sanft strich er über das Buch. Sie wird uns beide stolz machen.

  


  
    


    16


    Ytha nahm die Hände vom Rand der Bronzeschale, die auf dem Teppich vor ihr stand. Im Wasser wich das Bild von Fels und Schnee und Bäumen einer bloßen Widerspiegelung der Öllampen, die von den Zeltpfosten über ihrem Kopf herabhingen.


    Drwyn war die ganze Zeit in seinen verschlammten Stiefeln über ihren Teppich auf und ab gelaufen, und nun wandte er sich ihr zu. »Und?«


    »Nichts«, sagte sie und griff nach ihrem Tee. Sie zog eine Grimasse, als sie spürte, dass der Becher kalt geworden war. Es zeigte, wie lange sie hier gesessen und den endlosen Schnee in der Wahrsageschale beobachtet hatte. Die Berge waren so weiß und so ungestört wie verwitterte Knochen, aber Drwyn war noch immer unzufrieden.


    »Wir werden den Pass bald erreicht haben«, murmelte er. »Es dauert noch acht oder neun Tage. Ulloch und die anderen sollten inzwischen auf dem Rückweg zu uns sein.« Er nagte an seiner Unterlippe. »Bist du sicher, dass es keine Anzeichen von ihnen gibt?«


    Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, in dem die Autorität all ihrer Jahre als Sprecherin der Crainnh lag. »Ja, Häuptling, ich bin mir sicher.«


    »Du hast gehört, was Gwil gesagt hat, und jetzt haben wir diese Botschaft von Eirdubhs Sprecherin bekommen, nach der seine Späher ein paar Gefangene gemacht haben. Und da waren noch diese beiden arennorischen Reiter, die sie schon getötet hatten, bevor sie noch das Vorgebirge erreicht hatten. Wie viele von denen gibt es denn? Was ist, wenn auch Ulloch und seine Männer geschnappt wurden?«


    »Es gibt noch andere mögliche Erklärungen.«


    Drwyn grunzte und trank gierig aus dem Becher in seiner Faust.


    Ytha beobachtete ihn und bemerkte, wie sehr seine Besorgnis nach dem Auseinandergehen zugenommen hatte, seit sie in Richtung Osten über die Ebene zogen. »Die Berge sind gefährlich. Deine Männer könnten durch schlechte Witterung oder eine Lawine aufgehalten worden sein. Letztere sind im Archen-Gebirge nicht ungewöhnlich, wenn das Tauwetter einsetzt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind geschnappt worden. Ich weiß es.« Er nahm seinen rastlosen Gang wieder auf, trat den Schlamm in einer langen, schmutzigen Linie in ihren Teppich. »Und wir wissen nicht, was uns dort erwartet – außer Schwierigkeiten, verdammt!«


    Bei den Ältesten, dieser Mann war so ängstlich wie ein unerfahrener Krieger vor seiner ersten Schlacht. Er machte sich mit Uisca Mut und sah hinter jedem Baum einen Feind. Wo war bloß der Häuptling der Häuptlinge geblieben, der die Treueschwüre der anderen Clans vor dem Auseinandergehen entgegengenommen hatte und dabei so sicher und ruhig gewesen war? Verlor er die Nerven? Oder schlimmer noch: Verlor sie sein Vertrauen?


    Es kostete sie einige Mühe, ihren gleichmütigen Tonfall beizubehalten. »Ohne Beweise solltest du nicht gleich das Schlimmste annehmen. Meine ganze Suche hat mir nur wenige Spuren gezeigt, und nichts deutet an, dass sich die Späher des Reiches in großer Zahl so weit aus ihren Steinfestungen hinausgewagt haben.«


    »Ein einziger heftiger Schneesturm würde alle Spuren verwischen.« Drwyn leerte seinen Becher und warf ihn von der einen Hand in die andere. »Diese Festungen sollten leer sein, Ytha.«


    »Wie ich dir schon gesagt habe, als Gwil uns die Nachricht brachte: Manchmal ändern sich die Dinge«, meinte sie kühl.


    »Manchmal ändern sich die Dinge«, äffte er sie in kindlichem Singsang nach. »Du sagst, du kannst das zu unserem Vorteil drehen, aber davon bemerke ich nichts! Nur Aedon weiß, wieso sie so gut vorbereitet sind.«


    Ytha biss die Zähne zusammen und bemühte sich, nicht wütend zu werden. »Vielleicht haben sich deine ersten Späher verraten – die fünf, die nicht vor dem Erstmond zurückgekehrt sind.«


    Er schnaubte verächtlich. »Es könnte uns passieren, dass wir mit unserer Kriegerschar ihrer ganzen Armee in die Arme laufen! Ich habe den Häuptlingen versprochen, dass ich ihre Männer nicht verheizen werde. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht Gwlach bin, und jetzt stehen wir vor der Katastrophe. Dafür werden sie meinen Kopf fordern!«


    Ganz ruhig, Ytha, ganz ruhig. »Ich habe die Festungen in meinen Wasserspiegeln beobachtet. Ich habe keine Armee gesehen.«


    »Bist du dir dessen sicher?«, wollte er von ihr wissen. »Weißt du, wie viele Männer sie haben?«


    »Nein«, sagte sie eiskalt. »Ich habe beobachtet, wie sie Holz für neue Tore und Ausbesserungen gefällt haben, aber sie arbeiten in Schichten. Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind. Ich kann nur sagen, dass es mehr als hundert sind.«


    »Mehr als hundert«, wiederholte Drwyn. »Kannst du es nicht genauer herausfinden?«


    »Bei Maegerns Zähnen, Drwyn!«, fuhr sie ihn an. »Ich kann die Soldaten des Reiches nicht jede Minute des Tages beobachten. Schließlich habe ich noch anderes zu tun, bis wir den Pass erreichen. Wir halten an unserem Plan fest.«


    Die beiden Hunde schoben die Zeltklappe mit ihren blutigen Schnauzen beiseite. Sie hatten offenbar eine gute Mahlzeit genossen. Ytha lächelte und breitete einladend die Arme aus. »Ah, meine Tierchen.«


    Ohne Drwyn anzusehen, liefen sie sofort zu Ytha und warfen sich ihr zur Rechten und zur Linken auf den Teppich. Sie fuhr mit den Fingern durch das dichte gelbliche Fell und kraulte sie hinter den Ohren. Die Tiere ließen die Zunge heraushängen und keuchten glücklich.


    Als sie den Blick hob, sah sie, wie Drwyn sie finster anstarrte und an dem dicken Ring zerrte, der um seinen Hals lag. Die Smaragdaugen der Wolfsköpfe an den beiden Enden glitzerten.


    »Das gefällt mir nicht«, knurrte er. »Ich hatte damit gerechnet, dass die Festungen unbemannt sind.«


    »Du hast doch wohl nicht geglaubt, du kannst ohne jede Gegenwehr ins Reich einreiten?«


    »Ich bin kein Narr, Ytha.« Seine Ungeduld verlieh den Worten eine gewisse Schärfe. »Ich hatte nur gehofft, einen Überraschungsangriff führen zu können.«


    Sie lachte auf. »Oh, sie werden überrascht sein; darauf kannst du wetten!« Sie streichelte den Hunden den Hals und stellte sich vor, wie sie auf ihr Kommando durch die Ebene stürmten. Wie sie die Zähne in grüne Uniformen und Lederkleidung senkten und das Fleisch darunter zerrissen.


    Sie konnte es kaum erwarten.


    »Was hast du von dem Mädchen gesehen?«


    Diese Frage überraschte sie. Sie hatte geglaubt, dass er nicht mehr an Teia dachte und sich von der Vorstellung verabschiedet hatte, sie sei mit seinem Erben schwanger, aber nein, die alte Wunde juckte offenbar wieder. Er musste ungefähr ausgerechnet haben, wann ihre Zeit kommen würde. So viel Unternehmungsgeist seinerseits war … ihr nicht willkommen.


    Während sie weiterhin die Hunde liebkoste, sagte sie: »Wenn sie die Wahrheit gesagt hat, trägt sie eine Tochter unter dem Herzen.«


    Drwyn grunzte, zerrte ein letztes Mal an dem Halsring und ließ ihn wieder los. »Wenn sie die Wahrheit gesagt hat.«


    »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie gelogen hat.«


    »Aber in jeder anderen Hinsicht hat sie dich belogen«, erwiderte er. »Sie hat bezüglich ihrer Gabe gelogen. Jahrelang hat Teia sie vor dir und auch vor ihrer Familie geheim gehalten und damit das Clanrecht gebrochen. Wie schwer wäre es wohl für sie, auch das Geschlecht ihres Kindes vor dir zu verbergen? Du hast gesagt, dass du das Kind nicht ausforschen kannst.«


    Ytha schürzte die Lippen. Die Erinnerung an ihr Versagen schmerzte stärker als jede Wunde. Irgendeine Macht war da am Werk gewesen, dessen war sie sich sicher. Irgendeine Macht, die sie nicht verstand. Wie sonst konnte sie es erklären? Und jetzt das. Bei den Ältesten, sogar mutmaßlich tot war dieses Mädchen noch eine Plage.


    Und nun wusste Drwyn, dass Ytha nicht allmächtig war, und das war das Schlimmste von allem. Er hatte gesehen, wie sie von einem jungen Mädchen zum Narren gehalten worden war, und jetzt stellte er ihr Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.


    Verflucht sollte dieses Miststück sein! Verflucht auch Drwyn, weil er es wagte, sich gegen seine Sprecherin zu stellen!


    »Die Wahrheit zu verbergen ist nicht das Gleiche wie zu lügen«, sagte sie angespannt. »Ich habe sie nie dabei erwischt, dass sie offen die Unwahrheit gesagt hat.«


    »Haarspaltereien«, höhnte er. »Wie immer du es auch drehst und wendest, Ytha, sie hat dich zum Narren gehalten.«


    »Sie hat uns beide zum Narren gehalten! Glaub nicht, dass ich das auch nur für einen einzigen Augenblick vergessen hätte!«


    Sie sah ihn düster an, aber er blickte ihr nicht in die Augen, sondern schnaubte nur verächtlich und fuhr damit fort, ihren Teppich zu besudeln, indem er von der einen Seite des Zeltes zur anderen und wieder zurück schritt.


    »Ich will das haben, was sie unter dem Herzen trägt«, brummte er. »Ich will meinen Sohn haben.«


    »Du hast mit der Hälfte der Mädchen des Clans geschlafen. Bestimmt wird dir eine von ihnen bald einen Sohn schenken.« Es sei denn … Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was macht sie für dich so wertvoll, Drwyn?«


    Er antwortete nicht. Ytha überdachte die Möglichkeiten. Die nächstliegende war, dass er die junge Frau mochte, auch wenn er in der Vergangenheit nicht die Angewohnheit gehabt hatte, in seinen Frauen etwas anderes zu sehen als Lustobjekte. Es wäre jedoch nicht das erste Mal, dass Ytha einen verliebten Mann sah, bei dem sie eine solche Regung nicht erwartet hätte. Es gab aber noch eine andere Möglichkeit, und diese war weitaus beängstigender. Vielleicht sah er Teia als zukünftigen Schutz oder sogar als Waffe gegen Ytha an, und das konnte sie auf keinen Fall hinnehmen.


    Ytha duldete keine Rivalin, wie jung und unausgebildet sie auch sein mochte.


    »Ist sie dir etwa wichtiger als ein Sieg deines Volkes und die Rache für deine Ahnen?«, fragte sie.


    Er drehte sich ruckartig zu ihr um. In seinen schwarzen Augen glitzerte es. »Dieses Kind ist von meinem Blut. Es ist mein Erbe. Ich will es haben.«


    »Dann verlangst du mehr, als wir erreichen können.«


    Drwyn starrte sie finster wie eine Gewitterwolke an. Ytha erhob sich. Sie hatte ihm die Peitsche gezeigt, nun war es Zeit für das Zuckerbrot. »Du stehst kurz vor dem großen Ruhm, Drwyn. Du kannst erreichen, dass dein Name größer als alle anderen in der Geschichte wird, wenn du unser Volk nach Hause führst. Lass dir diese Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen. Du kannst jederzeit einen neuen Sohn zeugen.«


    Sein Hunger nach Ruhm war schon immer seine größte Schwäche gewesen. Stets hatte es ihn danach verlangt, bedeutender als sein Vater zu sein. Sie sah, wie ihre Worte seine Stirn glätteten und die Muskeln beruhigten, die an seinem Kiefer gezuckt hatten. Er öffnete sogar die Fäuste.


    Gut. Gut, dass er sich daran erinnerte, wer ihn so schnell so weit gebracht hatte. Schon ein halbes Jahr nach Drws Tod war er zum Häuptling der Häuptlinge geworden, wie sie es ihm versprochen hatte, und die Kriegerscharen der siebzehn Clans hatten sich seinem Willen untergeordnet. Teia hätte ihm niemals zu so großer Macht verhelfen können.


    »Behalte die Beute im Auge, Häuptling«, sagte sie sanft. »Wenn das Schicksal es will, wirst du deinen Sohn bekommen, aber erst einmal winkt dir ein größeres Ziel.«


    Es folgte ein Schweigen, und er fuhr sich mit beiden Händen durch das dichte Haar. »Deine Worte sind weise wie immer, Sprecherin. Wir halten an unserem Plan fest.«


    »Sind deine Hauptmänner bereit?«


    »Ja. Was ist mit diesen neuen Gefangenen, die Eirdubh gemacht hat?«


    Ytha lächelte verkniffen. »Ich werde seiner Sprecherin mitteilen, dass er sie erst einmal behalten soll. Er soll herausfinden, was sie wissen, und wenn wir nah genug herangekommen sind, soll er dem Reich durch sie eine Botschaft senden.«


    Ein wölfisches Grinsen teilte Drwyns Bart. »Jetzt beginnt die Zeit der Abrechnung.«


    Maegerns Hunde leckten sich die blutigen Lefzen und schienen ebenfalls zu grinsen.


    Lenna lächelte auf ihren neugeborenen Sohn hinunter, der inmitten eines Nests aus Pelzen und Decken beherzt an ihrer Brust saugte.


    Die Männer hatten Isaak dabei geholfen, für die beiden einen Schlitten aus jungen Kiefernstämmen zu zimmern, den eines der Pferde ziehen konnte. Isaak führte das Tier, damit er stets in ihrer Nähe war. Immer wieder lächelte er, vor allem wenn er glaubte, dass ihn niemand ansah.


    Teia ritt auf Finn neben dem Schlitten her und betrachtete Mutter und Kind. Lennas hübsches Gesicht war eingefallen, und es würde noch eine Weile dauern, bis sie reiten oder gar weite Strecken zu Fuß gehen konnte, aber der begeisterte Blick, mit dem sie ihr trinkendes Baby ansah, war ein gutes Zeichen. Nichts sonst auf der Welt schien ihr noch etwas zu bedeuten, und sie nahm vermutlich weder den Schnee noch das Ruckeln des Schlittens wahr.


    »Hast du dir schon einen Namen für ihn ausgesucht?«, fragte sie.


    »Noch nicht.« Lenna strich zärtlich über den dunklen Haarschopf des Kindes.


    »Er ist erst zwei Tage alt. Du hast noch viel Zeit.«


    Sie beugte sich hinunter und drückte Lennas Schulter, dann trieb sie Finn zum Kopf der Kolonne, wo Baer mit Neve an seiner Seite die kleine Schar anführte. Er stützte sich auf einen großen Wanderstab, obwohl er nicht mehr so stark hinkte, und sie trug ein Pelzbündel.


    »Banfaíth«, begrüßte er sie. »Ein schöner Tag, nicht wahr?«


    Es war tatsächlich ein schöner Tag. Keine Wolken waren am blauen Himmel zu sehen, und nun, da die Sonne schien, lag eine unbestreitbare Sanftheit in der Luft. Hier und da hatten die Bäume das winterliche Weiß abgeschüttelt und zeigten wieder ihr Grün, und in stillen Momenten wurde das Schweigen der Berge durch das leise Tröpfeln von Schmelzwasser durchbrochen. Auch das Vorankommen war leichter geworden. Obwohl der Schnee noch immer knietief lag, reisten sie nun durch ein breites, flaches Tal, das mit etlichen Bäumen bestanden war, und die Gipfel vor ihnen waren erheblich niedriger als jene, die in ihrem Rücken lagen.


    »Ich glaube, jetzt haben wir das Schlimmste überstanden«, sagte Baer, der wie gewöhnlich ihre Gedanken erraten hatte. Auch in dieser Hinsicht erinnerte er sie an Teir. Der Schmerz, den ihr der Abschied von ihren Eltern bereitet hatte, war zu einem stetigen dumpfen Pochen unter ihrem Brustbein geworden. Er bedrückte noch immer ihr Herz, aber er bohrte nicht länger in ihr. Es war, als ob die Entfernung abstumpfend wirkte.


    Ob sie wohl an Teia dachten? Ob sie sich fragten, wo sie jetzt sein mochte, oder betrauerten sie den Tod ihrer jüngsten Tochter, so wie es alle Eltern taten, deren Kind in die Verbannung geschickt worden war? Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich fragte, ob Drwyn sie vermisste, denn schließlich war das Kind in ihrem Bauch von ihm. Sie schüttelte den Kopf über diesen närrischen Gedanken. Drwyn hatte schon eine Tochter von seiner ersten Frau und hatte sie zu ihren Großeltern geschickt, nachdem er ihre Mutter verstoßen hatte, weil sie ihm keinen Sohn gebären konnte. Warum sollte er sich Gedanken um eine weitere Tochter machen?


    Dieses Schicksal würde ihrer Tochter nicht widerfahren. Es spielte keine Rolle, wer ihr Vater war und wie sie gezeugt worden war. Sie gehört mir.


    »Banfaíth?« Neves Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ja?« Teia hielt ihr Pferd an, dann lenkte sie Finn zur Seite, damit die anderen an ihr vorbeigehen konnten. Baer und seine Frau folgten ihr.


    »Du kommst einer Sprecherin von uns allen am nächsten«, sagte Neve. Sie atmete schwer, weil sie besonders deutlich sprechen wollte, während sie durch den Schnee stapfte. »Daher sind die Frauen und ich der Meinung, dass du das hier haben solltest.«


    Sie hielt Teia das Bündel hin, das sie in den Händen trug. Teia nahm es entgegen und faltete den dicken Pelzumhang auseinander. Es handelte sich nicht um einen weißen Polarfuchs, sondern um zusammengenähte Wolfspelze, die um die Schultern herum silbrig glänzten.


    Eine außerordentliche Erregung befiel sie, als sie mit den Fingern über das Fell fuhr. »Das habt ihr gemacht? Für mich?«


    Neve lächelte scheu. »Wir haben genommen, was wir hatten. Die Crainnh hatten Pelzwesten, und die brauchten sie schließlich nicht mehr. Das ist nur recht und billig.«


    »Neve, das ist wunderschön. Danke.« Sie hielt Finn mit den Knien ruhig und legte sich den Mantel um die Schultern.


    »Das sieht gut aus«, meinte Neve.


    Baer räusperte sich. »Aber da fehlt noch etwas«, brummte er und streckte ihr seinen Wanderstab entgegen. »Ich glaube, das dürfte passen.«


    Der Stab war größer als Teia und aus einem einzigen wettergebleichten Holzstück geschnitzt. Das obere Ende war mit dem Verlauf der Maserung zu einer Flamme gearbeitet. Es waren die Robe und der Stab einer Sprecherin. Das entsprach zwar nicht vollkommen der Vision, die sie vor vielen Monaten gehabt hatte, aber es kam ihr sehr nah. Teia schaute auf die Reihe der vorwärtsstapfenden Gestalten, die allesamt angestrengt nach Süden schauten. Isaak blieb stehen und starrte sie an. Er rief Varn etwas zu, und jemand deutete auf sie. Weitere Arme hoben sich, und Lenna drehte sich auf dem Schlitten um, damit sie es auch sehen konnte. Die gesamte Gruppe kam zum Stillstand. Einer nach dem anderen schaute Teia an.


    Bei Machas Ohren! Teia schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken geworden.


    Und dann sank Isaak auf das Knie. Die anderen folgten seinem Beispiel; und sie spürte die nervöse Verneigung der Neuankömmlinge ebenso wie die tiefe Ehrerbietung jener, die sie schon am längsten kannten. Alle knieten, von Gerna bis Aelfen.


    Das ist mein Volk. Ich habe sie hierher und in dieses neue Leben geführt. Plötzlich spürte sie die Verantwortung schwer wie einen Berg und gleichzeitig leicht wie eine Wolke auf sich liegen. Ich bin ihre Sprecherin, ihre Banfaíth, und das ist mein Clan.


    Es gab nur eines, was sie nun tun konnte. So anmutig wie möglich verneigte sie sich vor ihnen.
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    Masen entdeckte das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, als er zwei Tagesreisen weit in die Westermarsch hineingeritten war. Plötzlich scheute Brea und weigerte sich weiterzugehen. Er schnalzte mit der Zunge und versuchte sie anzutreiben, aber sie blieb unbeweglich stehen, warf den Kopf herum und schnaubte, als ob sie etwas Unangenehmes röche.


    »Komm, Mädchen, jetzt ist nicht die Zeit für Spielchen.« Der zweite Riss im Schleier war sehr nahe; der Hufnagel in seiner Tasche bohrte sich ihm wie ein Dorn in den Oberschenkel. Er drückte gegen die Rippen der Stute, aber es nützte nichts. Dann gab er ihr die Sporen. Sie scheute und wieherte, bewegte sich aber keinen Schritt voran.


    Er stieß die Luft aus. Die Stute wusste offensichtlich etwas, was ihm unbekannt war. »In Ordnung, ich habe verstanden.«


    Er zügelte seine Ungeduld, klopfte dem Tier auf den Hals und murmelte ihr besänftigende Worte zu. Für ihn sah dieser Teil der Ebene nicht anders aus als die übrigen, aber er war schon zu viele Meilen auf Brea geritten, um ihren Instinkten zu misstrauen.


    Er betrachtete das wogende Gras und die kleinen Bäume am Ufer. Es waren keine Elche oder Pferde in der Nähe, die Raubtiere hätten anlocken können. Kein Rauch war im Wind zu riechen, und es war eigentlich noch zu früh für Waldbrände. Dennoch war die Stute so nervös, als hätte sie einen Berglöwen gerochen – eine Felsenkatze, wie sie hier oben genannt wurden –, doch diese Tiere bevorzugten das Vorgebirge und wagten sich selten in die offene Ebene hinunter. Wovor also hatte Brea Angst?


    Auch als er den Sang berührte, erfuhr er nichts anderes als das, was ihm seine übrigen Sinne schon mitgeteilt hatten. Vor ihnen gab es nichts außer der gewellten Ebene und fließendem Wasser. Was immer Brea spürte, es war nichts körperlich Wahrnehmbares.


    Hufgetrappel ertönte hinter ihm, durchbrochen von einigen ausgesuchten Flüchen. »Was zum Teufel liegt da vor uns, Masen?«, rief Sorchal. »Die Pferde sind ja ganz kopfscheu.«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass es etwas Gutes ist«, rief Masen zurück und hob die Hände zum Schutz vor der Sonne, dann spähte er in den Himmel. Es waren keine Aasfresser wie Raben oder Geier zu sehen, nicht einmal ein Habicht, obwohl sie in dieser Landschaft so häufig anzutreffen waren wie Tauben, denn die weiten Ebenen von Arennor beherbergten viele kleine Beutetiere.


    Unter lautem Ächzen und Brummen hielt Sorchal neben ihm an. Sein Kastanienbrauner tänzelte unruhig, und das Packpony zerrte an seiner Leine, hatte den Kopf gestreckt und rollte mit den Augen.


    »Blut und Steine, das war harte Arbeit«, murmelte der Elethrainer und runzelte die Stirn, als er das Land vor ihm betrachtete. »Ich sehe und spüre nichts, was die Tiere so aufregen könnte.«


    »Aber die Pferde nehmen offensichtlich etwas wahr.« Masen suchte erneut das Gras ab; diesmal ließ er sich mehr Zeit. Er spürte, wie Sorchal neben ihm die Macht zusammenzog und sie dann wie einen Fühler ausstreckte.


    »Es ist nicht der Riss im Schleier.«


    Masen stöhnte. Das hätte er Sorchal sogar ohne die Hilfe des Nagels sagen können, der sich noch immer in das Fleisch seines Schenkels zu bohren versuchte. Weit rechts von ihnen bemerkte er dort, wo das Gras vom Wind niedergedrückt wurde, etwas Glitzerndes, Bleiches. Ein weiterer Windstoß zeigte ihm mehr von dem Gegenstand, und er begriff, wo sie standen. Das hier war zwar nicht der Ort, an dem der zweite Hund durch den Schleier gekommen war, aber es war die Stelle, wo er zuerst angehalten hatte.


    »Komm«, sagte er und stieg ab. »Wir lassen die Pferde hier. Es hat keinen Sinn, sie noch weiter zu beunruhigen.«


    Sobald die Pferde behelfsmäßig angebunden waren, ging er durch das Gras bis zu der unebenen Stelle, die er bemerkt hatte. Er war sich nun sicher, was sie dort finden würden.


    »Stell dir vor, du wärest gerade aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagte er über die Schulter, während sie sich auf dem Weg befanden. »Was wäre das Erste, was du tun möchtest?«


    »Vielleicht Eliza im Dreipfennigshof besuchen?«, meinte Sorchal, aber Masen warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Ich meine es ernst, Junge!« Er ging weiter und erhaschte einen weiteren kurzen Blick auf etwas Weißes, als Wind und Gras mit den Knochen Versteck spielten. »Du warst tausend Jahre an einem finsteren, kalten Ort zwischen den Welten eingesperrt. Was würdest du tun, wenn du plötzlich freigelassen wirst?«


    »Ich würde so weit weglaufen wie möglich.« Sorchal legte die Hand auf den Dolch, den er an der Hüfte trug. »Und dann würde ich gern denjenigen umbringen, der für meine Einkerkerung verantwortlich war.«


    Nach einigen weiteren Ellen waren sie nahe genug herangekommen. Masen blieb stehen und deutete voraus. »Ich könnte mir eher vorstellen, dass du das erste lebende Wesen töten wirst, das dir über den Weg läuft.«


    Das Gras war übersät mit Knochen. Mindestens zwei Dutzend Pferde waren hier gestorben: ausgewachsene Tiere, Einjährige, Frühlingsfohlen. Sie alle lagen dort, wo sie gestürzt waren; ihre Schädel und die langen Knochen waren vom dichten, üppigen Gras halb überwuchert, und die Rippen stachen hervor wie die ausgeblichenen Balken eines verlassenen Gebäudes. Fetzen von Haut und Haaren hingen noch daran, und soweit Masen es erkennen konnte, waren die Skelette vollständig; kein Aasfresser hatte sich an ihnen zu schaffen gemacht. Sie waren von derselben Angst ferngehalten worden, die auch die Reitpferde befallen hatte. Offensichtlich spürten wilde Tiere, was auch der arennorische Sucher Kael gespürt hatte, wenn die Bestie in der Nähe war.


    Ungläubig starrte Sorchal die Knochen an. »Was ist hier passiert – eine Schlacht?«


    »Ich vermute, hier hat der andere Hund zuerst zugeschlagen«, sagte Masen. Bitte mich nicht, dir zu beschreiben, was wir an jenem anderen Ort gesehen haben. »Den Clanleuten zufolge, die mir darüber berichtet haben, war es das Werk einer einzigen Nacht.«


    »Gütige Göttin!«


    In Gegenwart solch unbändiger Grausamkeit war ein Gebet die einzige vernünftige Reaktion. Der Hund hatte nicht gefressen; er hatte nur seiner Wut auf die einzige Weise Luft gemacht, die er kannte: durch Töten. Das war schließlich seine Natur. Das war der Grund, warum ein Hund von allen Kreaturen des Verborgenen Königreichs, die einen Riss im Schleier entdecken konnten, die schlimmste war.


    Entsetzen machte sich in Masens Magengrube breit. Zu wissen, dass die Hunde frei waren, war schon schlimm genug, aber die Schädel zu sehen machte diesen Umstand auf eine Weise real, wie es Worte allein nicht vermochten. Der Wind peitschte das Gras, pfiff über die Knochen und schlug gegen Masens Stiefel. Es klang beinahe wie Gelächter.


    »Wie viele Hunde gibt es?«, fragte Sorchal schließlich. Jede Spur von Leichtigkeit war aus seiner Stimme gewichen.


    »Der Legende nach so viele, wie es Federn auf dem Rücken eines Raben gibt.« Masen seufzte. »Jedenfalls mehr, als du je sehen willst.«


    »Allerdings«, sagte Sorchal mit Nachdruck. »Bist du schon einmal einem begegnet?«


    »Nein. Seit der Gründung hat niemand mehr einen gesehen – bis jetzt.« Masen deutete auf das Schreckensbild vor ihm. »Sie waren alle hinter dem Schleier gefangen.«


    Sorchal steckte die Hände in die Taschen und warf einen letzten Blick auf die Knochen. »Und jetzt hat jemand sie freigelassen. Wir sollten den Riss stopfen, bevor etwas noch Furchtbareres hindurchkommt.«


    Das Einzige, was noch furchtbarer als Maegerns Hunde war, war die ganze Wilde Jagd, und wenn der Schleier so brüchig war, dass er derart leicht zerreißen konnte, dann war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis es so weit war. Sie sahen gerade die ersten herabfallenden Steine, die einen ganzen Erdrutsch ankündigten – oder die ersten Risse in einem Damm, bevor er brach und die Flut kam. Und das Schlimmste daran war, dass der Schleier sich möglicherweise nicht mehr stopfen ließ. Gütige Göttin, Masen hatte all die Jahre hindurch genug Socken geflickt, um zu wissen, dass es nie die ausgebesserte Stelle war, die beim nächsten Mal riss.


    »Da gibt es noch jemanden, den wir warnen müssen«, sagte er. »Maera von den Tränen.«


    Sorchal wirkte verwirrt. »Wen?«


    »Sie ist die Sprecherin des Herrn der Ebene.«


    Der Elethrainer zuckte mit den Schultern. »Das sagt mir noch immer nichts.«


    »Gute Göttin, hast du denn als Kind nie aufgepasst, als man versucht hat, dir etwas beizubringen?« Masen rollte mit den Augen. »Der Herr der Ebene ist Aradhrim. Der Kriegsherr. Der zweitmächtigste Mann im ganzen Reich. Maera war schon zu Zeiten seines Vaters die Sprecherin des Clans, und wenn sie nicht schon berufen gewesen wäre, wäre es Alderan wohl sehr lieb gewesen, sie als Gaeden zu gewinnen.«


    »Ist sie mächtig?«


    »Unglaublich mächtig – auf ihre eigene Weise. Nicht wie dein Freund Gair. Maeras Stärke liegt nicht in roher Kraft, sondern im Wissen. Sie sieht Verbindungen und Verkettungen aus Ursache und Wirkung. Sie erkennt einen Sinn in Dingen, die du und ich für vollkommen unwichtig halten.«


    Sorchal verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Und ich habe keine Ahnung, wie sie es macht, auch wenn ich sie schon seit vielen Jahren kenne.«


    »Wo können wir sie finden?«


    Masen kratzte sich am Ohr. »Maera findet man nicht. Sie … richtet es so ein, dass sie dich findet. Ich werde sie ansprechen und kann nur hoffen, dass sie mich hört.«


    Sie gingen zurück zu den Pferden.


    »Warum heißt sie Maera von den Tränen?«, wollte Sorchal wissen.


    »Das ist eine lange Geschichte – und eine traurige überdies. Wenn wir beim nächsten Mal einigen Clanleuten begegnen, solltest du sie bitten, dir das Lied von ihr vorzusingen. Ich verspreche dir, dass du weinen wirst.«


    »Aber bestimmt«, höhnte der Elethrainer.


    Masen erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal das Lied von Maera gehört hatte, und lächelte traurig. Sorchal bemerkte es und lachte ungläubig.


    »Willst du mir etwa weismachen, du hättest geweint?«


    »Wie ein Mädchen mit gebrochenem Herzen«, sagte er und klopfte auf Breas Hals. »Noch jetzt kommen mir dabei die Tränen, wenn der Barde gut genug ist.«


    »Jedes Mal?« Sorchal starrte ihn ungläubig an.


    »Jedes verdammte Mal.«


    Der zweite Riss war weniger als eine halbe Meile entfernt. Schwarz wie Pech lag er unter dem Sang und lief in einem schartigen Riss aus, wo das andauernde Ziehen des Schleiers das zarte Gewebe zerfranst hatte. Unter anderen Umständen hätte Masen den Riss dazu benutzt, Sorchal eine Lektion zu erteilen und ihm die wichtigsten Grundlagen des Vernähens zu erklären, aber der Junge wäre niemals in der Lage, die Fäden zu verweben, solange die losen Enden darüber heftig flatterten, und so musste sich Masen zunächst darum kümmern. Leider musste er wieder einen Teil herausschneiden, aber in der Regel verlief eine Amputation rascher, wenn jemand den Patienten ruhig hielt.


    »Weißt du noch, was ich dir über praktische Erfahrung gesagt habe?«, rief er Sorchal zu.


    »Ich erinnere mich daran.«


    »Gleich wirst du welche bekommen.«


    Er warf einen letzten Blick auf den zerschnittenen Schleier, ließ den Sang los und kümmerte sich um die Pferde.


    Später, als die schreckliche Arbeit getan und die klaffende Wunde genäht war – vielleicht nicht so sauber, wie Masen es gewollt hatte, aber fest genug – und sein Schüler auf den Decken zusammengebrochen war, entfernte er sich ein wenig und suchte nach Maeras Farben im Wind.


    Nach all den Jahren, die er sie nun schon kannte, erinnerte er sich gut an diese Farben: Hufbraun und Fellgold und Blau, klar wie der Himmel über der Ebene, blass wie das Gras am Ende des Sommers. Er stellte sich das Muster vor und streckte seine Macht danach aus.


    Sprecherin.


    Sie antwortete nicht sofort, und so wartete er und lauschte der rastlosen Brise und dem Zirpen der Grillen, dann schickte er einen weiteren Gruß aus.


    Sprecherin.


    Maeras Gegenwart erfüllte seine Gedanken. Torwächter. Es ist einige Zeit her, dass du zuletzt durch die Ebene geritten bist und mich aufgesucht hast.


    Sie benutzte die gemeinsame Sprache, aber sogar in seinen Gedanken behielt sie ihren rollenden Akzent bei, der ihn immer an die Gestalt des Landes erinnerte.


    Ich bin diesmal nur auf der Durchreise; sonst hätte ich dich persönlich aufgesucht. Ich habe Neuigkeiten, von denen ich glaube, dass du sie erfahren solltest.


    Die Hunde? Ich habe gespürt, wie sie liefen. Ein tiefes Gefühl des Verlusts dämpfte ihre Farben und zog weiter wie Wolkenschatten. Ich habe auch gespürt, wie sie getötet haben.


    Der Schleier wurde durchtrennt, um sie freizulassen.


    Stille.


    Ich habe gesehen, wo es geschehen ist. Der erste Riss war am Rande der Südermarsch, und der zweite ist hier im Westen. Ich habe sie versiegelt, aber der Schleier ist hier sehr brüchig und reißt schnell.


    Wieder hörte er zur Antwort nur das Raunen der Brise und das Summen der Insekten.


    Sprecherin? Weißt du, wer den Schleier zerrissen hat?


    Nein, aber beide Hunde sind nach Norden ins Gebrochene Land gelaufen.


    Das bestätigte Masens schlimmste Befürchtungen. Dann waren es die Nimrothi?


    Vielleicht. Es gibt ein Muster, aber ich vermag es noch nicht deutlich zu erkennen.


    Kannst du mir sagen, wo sie sind?


    Ich spüre ihre Gegenwart in dieser Welt, so wie du den Hufnagel in deiner Hosentasche spürst, aber ich kann nur sagen, dass sie hier sind, wohin sie nicht gehören. Es folgte eine weitere Pause. Du bist nicht der einzige Gaeden hier, Torwächter.


    Der Wächter hat uns zu den Pässen geschickt, falls die Nimrothi …


    Ich rede nicht von den Herren des Wassers und der Luft und auch nicht von dir oder den anderen im Westen. Jemand kommt aus dem Süden. Ein Leahner.


    Ein leahnischer Gaeden? Das konnte nur eine ganz bestimmte Person sein, aber wieso war sie hier? Als er das letzte Mal von ihr gehört hatte, war sie mit Alderan in Gimrael gewesen. Gair ist in Arennor?


    Ah. Sie sagte es so, als bedeute ihr der Name des Leahners etwas. Nach all der Zeit … Ich habe gespürt, wie er suchte, und war neugierig. Jetzt verstehe ich.


    Masen runzelte die Stirn; er war erstaunt über das Interesse, das die Sprecherin an Gair zeigte. Du kennst ihn?


    Nicht wirklich. Was kannst du mir über ihn berichten?


    Nicht viel, sagte Masen in Gedanken zu ihr. Alderan hat ihn von der Heiligen Stadt zu den Inseln gebracht. Ich bin ihm nur kurz begegnet, als der Geistplünderer das Kapitelhaus angegriffen hat. Gair hat geholfen, die Schlacht zu wenden, aber einige seiner engsten Freunde wurden dabei getötet, und ich habe gehört, dass es ihn schwer getroffen hat.


    Muster innerhalb von Mustern, sagte die Sprecherin. Du sagst, er ist ein Ritter?


    Soweit ich weiß.


    Und jetzt ist er auch ein Gaeden. Der Anflug eines Lächelns hob ihre Stimme. Und so wendet sich das Muster noch einmal.


    Masen lachte. Er ist kein wiedergeborener Corlainn Fellbann, das kann ich dir versichern! Alderan setzt große Hoffnungen in den Jungen, aber ich glaube nicht an die Helden aus den Märchenbüchern. Ich erinnere mich daran, was geschehen ist, als wir zum letzten Mal einen vollkommenen Gaeden heranziehen wollten.


    Hast du kein Vertrauen in seine Fähigkeiten?


    Oh, seine Gabe ist stark – so stark, dass er gar nicht weiß, was er mit ihr anfangen soll –, aber er ist bloß ein Mensch. Jeden Morgen entleert er seine Blase, genau wie wir anderen auch.


    Aber er ist ein Mensch, in dem sich mehrere Muster kreuzen, erwiderte sie ein wenig hart. Und das macht ihn interessant für mich. Vielleicht solltest du versuchen, ihn zu verstehen, bevor du ihn verspottest, Masen.


    Maera erlaubte es sich selbst ihm gegenüber selten, ihr förmliches Gehabe abzulegen, obwohl sie einmal so vieles miteinander geteilt hatten, und Masen musste unwillkürlich lächeln. Er verstand nicht einmal die Muster, die er in den kleinsten Dingen sah, und er würde sie selbst dann nicht verstehen, wenn er es sechs Leben lang versuchen dürfte – und das wusste sie genau. Es war ein alter Streit zwischen ihnen, aus dem schon lange jede Schärfe gewichen war. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, hob er die Hände und stimmte ihr zu. Wie du meinst, Sprecherin. Wie du meinst.


    Sie schnaubte leise. Bist du zu den Festungen unterwegs?


    Ja, zur Festung von Saardost, antwortete er. Barin und Eavin gehen zum Königstor, und ein weiterer Meister sowie zwei der besten Schüler vom Festland sollten schon am Brindlingsfall sein, auch wenn wir nicht erwarten, dass die Nimrothi ihre Armee über den Pfeiferpass schicken. Das Gedächtnis ihrer Sprecherinnen reicht weit zurück.


    Genau wie Arennors. Ist die Sternensaat inzwischen gefunden?


    Soweit ich weiß, nicht.


    Also müssen wir warten. Sie seufzte. Mein Häuptling hat durch einen reitenden Boten mitgeteilt, dass er nach Norden kommt und sich mit den Soldaten bei Saardost zusammenschließt. Ich werde ihm von deinen Plänen berichten. Die Sprecherin hielt inne; Besorgnis verlieh ihren Farben einen dunkleren Ton. Die Wächter wollen wieder öffentlich einschreiten? Nach all den Jahren?


    Uns bleibt keine andere Wahl. Wenn die Nimrothi über die Pässe ziehen und ihre Sprecherinnen in die Schlacht gegen gewöhnliche Soldaten schicken, bedarf es mehr als eines tapferen Herzens und eines geraden Pfeils, um sie aufzuhalten.


    Alderan war nicht glücklich darüber gewesen, denn schließlich hatten sie viele Jahre im Verborgenen gearbeitet, aber Masen hatte betont, dass es sich um Arennor und nicht um das Kernland handelte, und außerdem war es besser, als in der Abgeschiedenheit zu verharren, während die Welt um sie herum zur Hölle fuhr. Davon wenigstens hatte er den Wächter nicht lange überzeugen müssen.


    Seid vorsichtig, sagte Maera; vermutlich erriet sie, welche Richtung seine Gedanken nahmen. Der Krieg ist hart für unsere Freunde.


    Sind wir noch Freunde?, fragte er leichthin, denn er wollte das Gespräch nicht mit einem dunklen Ton beenden. Es ist lange her, dass wir unsere Bekanntschaft erneuert haben.


    Sie brach in Lachen aus und klang nun wieder wie ein kleines Mädchen. Einschmeichelnd wie immer, du alter Bock.


    Er kicherte. Ich versuche nur, dich nicht zu enttäuschen.


    Ich erinnere mich. Maera berührte sanft seine Farben. Gehab dich wohl, Torwächter.


    Du dich auch, Sprecherin.


    Dann verschwand das Gefühl ihrer Gegenwart und hinterließ nur eine verblassende Wärme in seinen Gedanken. Masen wartete, bis auch die letzte Spur davon verschwunden war; dann zwang er seinen müden Körper aufzustehen und ging dorthin, wo Sorchal auf seiner Decke lag, die Glieder wie ein erschöpftes Schoßhündchen von sich gestreckt. Er würde den Jungen erst einmal schlafen lassen. Von nun an würden sie früh aufstehen und bis tief in den Abend reiten müssen, wenn sie Saardost rechtzeitig erreichen wollten.
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    Tanith schaute sich im Zelt des Kommandanten um und bemerkte etliche Satteltaschen und Kartentruhen, die am anderen Ende zusammengedrängt standen, sodass ein zweites Feldbett hatte aufgestellt werden können; auf beiden lagen Armeedecken. Eine Sturmlaterne brannte auf einem zusammenklappbaren Tisch zwischen den schmalen Betten, und die Luft roch nach zertretenem Gras und heißem Lampenöl. Nach einer Woche mit Aradhrims Clanleuten auf der Straße, nur mit den Sternen über sich, fühlte sich dieses einfache Offizierszelt so luxuriös an wie ein Legatenpalast.


    »Ich glaube, hier werdet Ihr es recht bequem haben«, sagte der Kriegsherr, der mit eingezogenem Kopf am Eingang stand. Für jemanden aus seinem Volk war er groß; er konnte nur unmittelbar in der Mitte des Zeltes aufrecht stehen, und selbst dann berührte sein Haar die Leinwand über ihm.


    »Ist das hier nicht Euer Zelt?«


    »Ja, der Hauptmann hat es mir überlassen, aber eine Tochter des Weißen Hofes kann doch nicht neben dem Feuer mitten im Armeelager schlafen.«


    Sie lächelte. »Aber der Kriegsherr kann es?«


    »Hier in Arennor bin ich vornehmlich ein Clansmann der Durannadh, dann erst der Herr der Ebene und als Letztes der Kriegsherr. Wenn ich mich nicht zu meinen Landsleuten ans Feuer legen würde, würde man mir den Vorwurf machen, ich hielte mich für etwas Besseres als die anderen. Außerdem«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu, »ziehe ich es vor, unter den Sternen zu sein. Es wäre möglich, dass wir hier einen oder zwei Tage warten müssen, bevor Maeras Schüler eintrifft und uns zu den Singenden Steinen führt, wo ich mich mit den Häuptlingen treffen werde, und daher schlage ich vor, dass Ihr ein wenig Abgeschiedenheit genießt, solange es geht.«


    »Ich erinnere mich daran, fünf oder sechs Nächte ohne dieses Privileg auf der Straße verbracht zu haben. Vertraut Ihr Euren Männern etwa nicht?«


    »Für meine Clansmänner stehe ich mit meinem Leben ein – nicht aber für hundert ungewaschene Legionäre aus den Marschen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann besser schlafen, wenn ich weiß, dass Ihr in Sicherheit seid. Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«


    »Ja, vielen Dank. Sicherlich müsst Ihr Euch noch um vieles kümmern. Bis morgen früh.«


    Aradhrim ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht, nachdem er ihr so ernst zugenickt hatte, dass es schon fast eine Verbeugung gewesen war.


    Als Tanith endlich allein war, spürte sie plötzlich, wie müde sie war. Vorsichtig drückte sie auf eines der Feldbetten. Es war fester, als sie vermutet hatte, und so setzte sie sich. Es knirschte ein wenig, aber es hielt. Sie fragte sich, wie der Kriegsherr mit seinen langen Beinen hineingepasst hätte. Vermutlich war es zu klein für ihn, was ein weiterer Grund dafür sein mochte, dass er lieber draußen schlief.


    Sie betrachtete das zweite Bett, während sie sich die Stiefel auszog. Was hatte Ailric behauptet, damit er bei ihr sein konnte? Oder hatte der Adjutant des Kriegsherrn einfach angenommen, dass zwei Astolaner, die zusammen reisten, auch im selben Zelt schlafen wollten? Vermutlich hätte sie sogleich etwas einwenden sollen, als sie das Zelt betreten und das zweite Bett gesehen hatte. Sie hätte dieses Missverständnis aufklären und später Ailrics Toben ertragen müssen. Sie rieb sich die Augen und seufzte. Nun war es zu spät. Wenigstens wusste sie, dass Ailric nicht schnarchte – im Gegensatz zu etlichen Arennoriern, die, wie sie herausgefunden hatten, im Schlaf grunzten und quiekten wie Schweine bei der Paarung.


    Sie unterdrückte ein Gähnen und legte sich hin. Bei allen Geistern, nie zuvor in ihrem Leben war sie so hart und so lange geritten. Für die Clanleute schien es nicht anstrengender gewesen zu sein als ein Spaziergang über eine Wiese; sie hatten noch die Kraft gehabt, sich im Sattel miteinander zu unterhalten, während Tanith vollauf damit beschäftigt gewesen war, nicht vom Pferd zu fallen. Ihre Kraft und Ausdauer besserten sich, aber am Ende eines jeden Tages war sie stets so müde, dass sie die Augen kaum mehr aufhalten konnte.


    Eine Woche im Sattel hatte sie von Mesarild zu den arennorischen Marschen gebracht. Das fruchtbare Hügelland entlang der elethrainischen Nordgrenze war gut bewirtschaftet und besaß eine große Anzahl gedeihender Marktorte, aber auf jedes stattliche Herrenhaus, an dem sie vorbeiritten, kamen zwei andere, die zerfielen und als Quelle für Baumaterial dienten oder inmitten verwilderter Gärten und Parks eingestürzt waren.


    Die Anzahl der aufgegebenen Häuser erstaunte sie, bis Aradhrim ihr erklärte, dass viele der mächtigen Marschherren, die ihren beachtlichen Reichtum und ihre Ländereien der Gunst eines lange schon verstorbenen Herrschers aus den ersten Jahren nach der Gründung verdankten, lediglich die Pachtzahlungen eintrieben und darüber hinaus kein Interesse an ihren Häusern hatten. Manche benutzten sie nur im Sommer als Jagdsitz, andere Familien waren ausgestorben oder durch Heirat in anderen Familien aufgegangen, und zurück blieben verfallende Gebäude und weite, unbebaute Ackerflächen. Banditen stellten hier eine ständige Bedrohung dar, und die Aufgabe, sich darum zu kümmern, fiel ihm gleich aus zwei Gründen zu. Zum einen war er der Kriegsherr, der Theodegrances Gesetze vollstrecken musste, und zum anderen war er der Herr der Ebene, und die Viehdiebstähle erstreckten sich manchmal bis in sein eigenes Land im Norden. Als er mit ihr darüber gesprochen hatte, war ganz deutlich die Abneigung gegen diese Aufgabe in seiner Stimme zu hören gewesen.


    Ein Kratzen an der Zeltklappe weckte sie aus ihrem Halbschlaf. Ailric trat ein und hatte eine Flasche sowie zwei Becher bei sich.


    »Die Soldatenrationen sind erbärmlich, und ich habe keinen Wein gefunden, der diesen Namen verdient hätte, aber der Kriegsherr hat mir das hier gegeben.« Er hielt die Flasche hoch. »Vielleicht hilft es, den Geschmack unseres Abendessens zu verbessern.«


    »Was ist das?«


    »Uisca. Es soll recht gut schmecken, und die Clansmänner trinken es wie Wasser.« Er zeigte mit der Flasche in ihre Richtung und hob fragend die Brauen.


    »Nur ein bisschen«, sagte sie und stützte sich auf den Arm. »Danke.«


    Er goss ein und reichte ihr den einen Becher. Der lehmige Duft des Alkohols war sanfter als der von Owyns Kavit, aber schon eine kleine Menge hinterließ eine brennende Spur in ihrer Kehle. Sie verbarg ein Grinsen, als Ailric einen größeren Schluck nahm und sich anstrengen musste, nicht zu husten.


    »Mächtig«, brachte er mühsam heraus, als er den Alkohol schließlich heruntergeschluckt hatte. »Aber ja, ziemlich schmackhaft.«


    Er setzte sich neben sie. Als sich das Bett knarrend über das zusätzliche Gewicht beschwerte, sprang er wieder auf und nahm stattdessen auf dem Boden Platz. »Ich fürchte, dieses Ding wird zuschnappen und uns beide verschlucken.«


    »Ich bin mir sicher, dass es recht ungefährlich ist.« Tanith nippte noch einmal an dem Uisca. Sobald sie sich an den rauchigen Geschmack gewöhnt hatte, wärmte sie der Alkohol von innen und machte sie schläfrig. »Aber ich bin so müde, dass es mir egal ist, ob es mich in der Nacht frisst. Die Clanleute reiten so schnell – sie müssen Hintern aus Leder haben.«


    Ailric lachte und goss nach. »Ich glaube, ihre Hintern sind von Geburt an wie ein Sattel geformt.«


    Tanith unterdrückte ein weiteres Gähnen und stützte sich wieder auf den Ellbogen. Das Bett war bequemer, als es wirkte – oder nach der Woche des harten Ritts quer durch das Land fühlte sich einfach alles bequem an. Geistesabwesend trank sie noch ein wenig. Die goldene Flüssigkeit schmeckte mit jedem Schluck besser.


    »Es war eine lange Reise.« Wieder kreiste die Flasche von einem Becher zum anderen. »Ein Trinkspruch«, sagte Ailric und hob seinen Uisca. »Auf das Ende der Reise.«


    »Sie ist noch nicht vorbei«, sagte sie. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    »Aber sobald du dich mit dieser Sprecherin getroffen hast, kannst du wieder nach Hause. Zurück nach Astolar, wo du hingehörst.«


    Wo du hingehörst. Das tat weh, aber sie war zu müde, um mit ihm zu streiten. Er hielt sich an sein Wort und verunglimpfte die Menschen nicht öffentlich; auch wandte er nichts mehr dagegen ein, dass Tanith ihnen half, aber seine wahren Gefühle lauerten stets dicht hinter seiner höflichen Fassade. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn er erfuhr, dass ihre Reise möglicherweise noch lange nicht vorbei war, denn alles hing davon ab, was Maera von den Tränen ihr über die Sternensaat berichten konnte. Das jedoch behielt sie für sich.


    »Zurück an den Hof.« Tanith trank noch ein wenig, um ihre Erinnerung an den Streit mit den Zehn auszulöschen. Ihre Kehle brannte. »Die Königin wird nicht erfreut über mich sein. Ich habe die gesamten Zehn beleidigt – einschließlich deiner Großmutter.«


    Er lächelte. »Überlass Morwenna mir. Und außerdem wird Emelia nicht lange wütend auf dich sein. Als eine ihrer Erbinnen bist du viel zu wichtig für sie.«


    »Hm.« Tanith war nicht überzeugt. »Sie hat ein gutes Gedächtnis.«


    Irgendwie hatte sich ihr Becher wieder geleert. Ailric füllte ihn sofort auf.


    »Dann werden wir gemeinsam zu ihr gehen. Du und ich.« Er stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Rand des Bettes ab. »Komm mit mir zurück, Tanith.«


    Nicht schon wieder! »Ailric …«, begann sie müde.


    »Diese Reise, der Geistplünderer, einfach alles – das sind nicht unsere Sorgen, sondern die der Menschen. Hier hält dich nichts mehr, seit der Kriegsherr weiß, dass es eine Bedrohung gibt.«


    »Aber ich muss noch mit Maera reden«, wandte Tanith ein. »Die Sternensaat …«


    »… ist schon seit tausend Jahren verschwunden«, beendete Ailric den Satz für sie. »Der Kriegsherr weiß jetzt alles, was du weißt. Soll er doch einen seiner Männer losschicken, damit der die halbe Welt durchquert und sie findet! Zu Hause gibt es Arbeit für dich, und Astolar braucht dich. Ich brauche dich.« Seine Augen hatten die Farbe von Flammen angenommen, als er sie ansah, und er fuhr mit den Fingern über ihre Beine. »Du hast mein Herz erobert, als ich ein Junge war, meine Liebste. Du bist alles, was ich in diesem Leben jemals haben wollte.«


    Sein Gesicht war ihr sehr nahe gekommen. Er war wirklich hübsch mit seinen hohen Wangenknochen, den vollen Lippen und diesen Augen, die tief in ihr Innerstes blickten und ihre Seele noch genauso befeuerten wie damals, als er sie zum ersten Mal angesehen hatte.


    »Du bist so wunderschön«, flüsterte er. »Und wie schön werden die Töchter sein, denen du das Leben schenken wirst. Sie werden kupferfarbene Locken haben und lohfarbene Augen. Und erst die Söhne!« Er fuhr ihr mit dem Finger über das Kinn. »Komm mit mir zurück. Bitte.«


    Er war ihr so nahe, dass jedes seiner Worte über die Härchen ihrer Haut wehte und ihr einen Schauer einjagte, der bis zu den Zehen lief. Sein Duft nach Zedernholz mischte sich mit dem von Leder und frischem Schweiß zu etwas Erdigem, Maskulinem. Sie atmete ihn ein, sog ihn tief in die Lunge, während seine Küsse an ihrer Wange entlangtanzten. Es fühlte sich so gut an. Träumerisch begrub sie ihr Gesicht in seinem Nacken und genoss seinen Geruch. Warme Lippen fanden ihren Mund und stahlen ihr den Atem.


    Oh!


    Auch nach fünf Tagen hatten die Schmerzen in Gairs linkem Arm noch nicht nachgelassen, obwohl auf der Haut nichts zu sehen war, was diese Schmerzen hätte verursachen können. Schon das Waschen und Ankleiden war so mühsam, dass er inzwischen alle Versuche aufgegeben hatte, sich zu rasieren. Die Anstrengung, Shahe jeden Morgen zu satteln, trieb ihm die Tränen in die Augen. Länger als eine oder zwei Stunden konnte er nicht mehr schlafen, denn schon die geringste Bewegung weckte ihn und rang ihm ein qualvolles Keuchen ab. Jeden neuen Tag begrüßte er müde und mit verquollenen Augen.


    Am sechsten Tag wachte er mit einem Messer an der Kehle auf.


    Er lag vollkommen still da. Die Klinge war so lang wie sein Unterarm und glitzerte böse im Licht der Morgendämmerung. Dahinter sah er eine ledergesichtige Frau in abgetragener Hirschlederkleidung. Ihr Haar hatte sie am Kopf zu einem Knoten zusammengesteckt und mit Rabenfedern geschmückt. Einige lange, dünne Zöpfe, die mit farbigen Glasperlen verziert waren, hingen ihr über die Schulter, und auf der einen Wange hatte sie eine Narbe in Form eines Sterns.


    Ihre Kleidung und die hohen, breiten Wangenknochen wiesen sie als arennorische Clansfrau aus. Er hatte gehört, dass die Arennorierinnen ebenso kriegerisch wie ihre Männer waren, und diese hier wirkte, als wüsste sie genau, wie sie mit einer Klinge umzugehen hatte. Sie machte auf Gair den Eindruck, als würde sie ihm die Kehle so beiläufig wie einem Hasen aufschlitzen, wenn er ihr einen Grund dazu gab.


    Sehr vorsichtig sagte er: »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen.« Sie antwortete in der gemeinsamen Sprache und entblößte dabei einige abgebrochene Zähne. »Wer bist du, und was hast du in den Marschen zu suchen?«


    Zwei weitere Clanleute traten wie Geister aus dem Morgennebel und standen mit gespannten Bögen in den Händen über ihm. Es waren wettergegerbte Wildhüter, wie auch die Frau, und sie schienen nur aus drahtigen Muskeln und argwöhnischen Blicken zu bestehen.


    »Er ist allein«, sagte der eine von ihnen und stieß einen scharfen Pfiff durch die Zähne aus. Hufgetrappel war aus der Ferne zu hören.


    Die Clansfrau versetzte Gairs Wange einen sanften Schlag.


    »Ich warte, Nordmann«, sagte sie. Ihre angenehme Stimme stand in seltsamem Gegensatz zu der langen Klinge in ihrer Hand.


    »Ich heiße Gair. Ich bin auf der Durchreise.« Er spreizte die Hände, damit die Frau sehen konnte, dass sie leer waren, aber sicherheitshalber hielt er die Handflächen nach unten.


    »Wohin bist du unterwegs?«


    »Nach Norden. Ich suche nach einem Freund.«


    »Palgrim?«, rief sie über die Schulter. Die Art, wie sie Befehle erteilte, zeigte, dass sie so etwas wie eine Anführerin war. Der Mann, der vorhin gepfiffen hatte, lief davon, und einen Augenblick später wieherte Shahe.


    »Ein Wüstenpferd, Reiseproviant und ein Langschwert«, berichtete Palgrim. Gair hörte, wie eine Klinge halb aus der Scheide gezogen und wieder hineingesteckt wurde. »Alt, aber gepflegt.«


    Interesse flackerte in der Miene der Frau auf.


    »Du bist kein Räuber, was also bist du?« Sie setzte sich auf ihre Hacken und behielt das Messer in der Hand. »Hoch mit dir.«


    Er schob die Decke beiseite und erhob sich vorsichtig. Den linken Arm bewegte er dabei so wenig wie möglich. Die Clansfrau stand ebenfalls auf. Sie war größer und langgliedriger, als er erwartet hatte.


    »Dein Freund«, sagte sie. »Warum willst du dich mit ihm treffen?«


    »Ich muss ihm eine Nachricht überbringen. Ein gemeinsamer Bekannter ist gestorben.«


    »Wie heißt dein Freund?«


    »Masen.«


    Sie hob die Brauen. »Der Torwächter?«


    »Genau der.« Gair rieb sich das Gesicht. Er hatte Kopfschmerzen, weil er zu wenig geschlafen hatte, und sein Arm brannte. Mit einem Messer am Hals zu erwachen hatte seine Laune auch nicht gerade gehoben. »Sieh mal, Anführerin, ich bin schon seit Wochen auf der Straße, und solange ich nichts falsch gemacht habe …«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das werden wir noch sehen. Es sind angespannte Zeiten, und ich habe meine Befehle.«


    »Zu denen offensichtlich auch die Belästigung unschuldiger Reisender gehört.«


    »Unschuldig?« Sie warf das Messer von der einen Hand in die andere und schenkte ihm ein Lächeln, das so dünn und hart wie die Klinge selbst war. »Das wird mein Häuptling entscheiden.«


    Ein weiterer Clansmann tauchte auf dem Rücken eines Pferdes aus dem Nebel auf. Er führte zwei weitere Pferde mit sich, die vermutlich ihr und Palgrim gehörten.


    »Colm, nimm seine Waffen«, sagte sie, »und dann packst du seine Ausrüstung zusammen. Er ist verletzt.« Die Anführerin steckte ihr Messer weg und beobachtete ihn dabei eingehend. »Ich kann sehen, dass du Schmerzen im Arm hast. Wenn du mir dein Wort gibst, dass du dich während des Ritts benehmen wirst, fessele ich dich nicht.«


    »Gern, aber wohin bringt ihr mich?«


    »Zum Häuptling«, sagte sie knapp. »Ich glaube, er wird mit dir sprechen wollen.«


    Gair beherrschte sich unter Mühen. »Dann sag Colm, er soll mit meinem Pferd vorsichtig umgehen. Es beißt.« Er verneigte sich kurz und legte die Hand aufs Herz. Es war ein wenig zu spät für Höflichkeiten, aber zumindest konnte es nichts schaden.


    »Ha!« Sie grinste. »Lustig, Nordmann. Wir werden sehen, ob der Häuptling das genauso lustig findet.«


    Das Tageslicht drang ins Zelt und mit ihm der Lärm von unruhigen Pferden und rufenden Männern. Schmerz stach in Taniths Schädel, und sie zuckte zusammen. Zu viel Uisca. Die Hintern der Clanleute waren offenbar nicht das Einzige an ihnen, was aus Leder bestand, wenn sie in der Lage waren, dieses Zeug wie Wasser zu trinken. Bei allen Geistern, tat das weh!


    Vorsichtig setzte sie sich auf und schob sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. Einen so schlimmen Kater hatte sie seit ihrem ersten Jahr auf den Inseln nicht mehr gehabt – aber sie hatte immerhin tief geschlafen und war durch ein Gewebe aus köstlichen Träumen getrieben. Vielleicht war eine solche Erholung ein wenig Schmerzen wert.


    Sie streckte die Arme über den Kopf und gähnte. Die Decke rutschte von ihr herunter, und kühle Morgenluft strich über ihre entblößten Brüste.


    Entblößt?


    Sie zog sich die raue Wolldecke bis zum Kinn, und plötzlich waren die Kopfschmerzen ihre geringste Sorge. Ihre Blicke schossen durch das Zelt, aber sie war allein. Von beiden Feldbetten waren die Kissen und Decken weggenommen und auf den Boden gelegt worden, wo sie ein warmes Nest bildeten, in dem sie nun hockte. Ihre Kleidung lag auf dem einen Bett, das andere war völlig leer. Die Erkenntnis sank so unerbittlich in sie ein wie ein langsam zustechendes Messer.


    Die Geister mögen mich behüten.


    Es ließ sich nicht leugnen. Sie roch es, sie spürte es auf der zarten Haut zwischen ihren Schenkeln. Diese köstlichen Träume waren gar keine Träume gewesen. Die Hand auf ihr, die sie erregt hatte. Der harte Körper, der sich gegen sie gedrückt hatte und in sie eingedrungen war …


    Nein. Nein, nein, nein.


    Die Erinnerungen krochen wie Läuse über sie. Tanith warf die Decke von sich, stolperte auf die Beine, und ihr war nicht nur vom Alkohol übel. Sie taumelte zu dem zusammenklappbaren Waschständer und warf den Sang ins Wasser, bis dieses warm wurde.


    Der Uisca. Ihre Gegenwehr war geschwunden und sie hatte Ailric an sich herangelassen. Zuerst wusch sie sich das Gesicht, damit sie wieder klar denken konnte, dann rieb sie den Rest der Haut mit viel Seife ab und machte das Wasser so heiß, wie sie es gerade noch ertragen konnte. Ihre Brüste, ihr Hals, zwischen ihren Beinen – überall hatten seine Hände sie berührt oder seine Lippen sie geküsst. Tränen der Scham rannen an ihren Wangen herunter.


    Nein! Nicht er, nicht Ailric.


    Als das Wasser kalt geworden und völlig von Seife durchdrungen war, trocknete sie die gerötete Haut ab und zog sich an. Sie flocht die Haare zu einem Zopf und nahm sogar die unbenutzten Unterlagen von den Feldbetten, falls die Männer hereinkommen und das Zelt abbauen sollten.


    Es war ihr alles recht, was sie von der Wahrheit ablenkte, die im Gleichtakt mit den Schmerzen in ihrem Kopf pochte.


    Sie hörte, wie die Zeltklappe gehoben und wieder gesenkt wurde, als jemand hereinkam. Sie wusste, wer es war, und sie drehte sich nicht zum Gruß um. Nur eine einzige Person würde diesen privaten Raum betreten, ohne um Erlaubnis zu fragen. Ihre Finger zitterten und krallten sich in die Decke, die sie gerade faltete.


    »Guten Morgen.« Er trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Hüfte. »Hast du gut geschlafen?«


    Sie wand sich aus seiner Umarmung. »Nein.«


    »Tanith?«


    »Sprich mich nicht an, Ailric.« Mit raschen, wütenden Bewegungen legte sie die Decke zu den anderen, dann nahm sie die Satteltaschen und stopfte ihre abgelegte Kleidung hinein. »Komm mir nicht zu nahe.«


    »Stimmt etwas nicht, Liebste?«


    Sie warf die Taschen auf den Boden und drehte sich rasch zu ihm um. »Und nenn mich nicht so! Gerade du sollst mich nicht so nennen.«


    Er breitete die Arme aus, runzelte die Stirn, verstand nicht. »Tanith, bitte …«


    »Nein!« Die Tränen rannen; sie konnte nichts dagegen tun. »Du hast mir zu viel Alkohol eingeflößt und dann die Lage ausgenutzt.«


    »Ich habe mir nichts genommen, was du nicht freiwillig gegeben hättest.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und wollte ihr Kinn in die Hand nehmen, aber sie stieß seinen Arm beiseite.


    »Fass mich nicht an!«


    »Und das nach dem, was wir miteinander geteilt haben?« Ailric nahm sie so fest in die Arme, dass sie sich nicht mehr von ihm lösen konnte. Er drückte das Gesicht gegen ihren Nacken und atmete gierig ihren Duft ein. »Ich habe deinen Körper zum Singen gebracht, Liebste. Wie kannst du mich jetzt wegstoßen?«


    Sie versuchte sich zu befreien; es war ihr gleichgültig, ob sie ihn damit beleidigte. »Lass mich sofort los, Ailric, oder ich werde …«


    Er lachte; sein Atem kitzelte an ihrem Ohr.


    »Oder was?«, flüsterte er. »Willst du nach den Wachen rufen? Ich glaube, sie werden sich nicht in die Angelegenheiten von Verlobten einmischen. Aber wie du willst. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    In einem Augenblick erschreckender Klarheit erkannte sie, dass die beiden Betten im Zelt Ailrics Werk waren. Er hatte es entweder durch eine offene Lüge oder durch vorsichtige Andeutungen geschafft, mit ihr das Zelt zu teilen, und zweifellos hatte er genau das zu tun beabsichtigt, was er nun getan hatte. Diese Doppelzüngigkeit verblüffte sie.


    »Du Bastard!«


    Er beachtete ihren Ausbruch an Vulgarität nicht, sondern drückte ihr einen heftigen Kuss auf die Wange und machte einen Schritt zurück. »Der Kriegsherr will uns beide in einer Viertelstunde im Kommandozelt sehen. Bis dann, Liebste«, sagte er und ging hinaus.
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    Ein schneller Ritt durch das hügelige Marschland brachte Gair und seine Aufpasser zum Rand eines schattigen Tals, in dem sich ein kleines Armeelager befand – ein ordentliches Geviert aus Zelten unter einer grünen Reichsflagge mit Ständern für die Speere und nebeneinander angebundenen Pferden. Dahinter hatten sich die Clanleute weniger formell niedergelassen. Auch über ihnen wehte ein grünes Banner; dieses zeigte ein Wappen mit dem weißen Bullen der Durannadh. Es flatterte im Wind, und Gair erkannte den goldenen Ring um den Hals des Bullen. Aus seiner Zeit im Mutterhaus wusste er um die Bedeutung dieses Symbols.


    »Das ist Aradhrims Standarte«, sagte er. »Ist der Kriegsherr hier?«


    Die Clansfrau nickte. »Er ist mein Häuptling. Ich bin die Anführerin seiner Eskorte.«


    Das erklärte zumindest, warum sie so auf der Hut vor Fremden waren. Gairs Pläne hatten ein Treffen mit dem Kriegsherrn nicht vorgesehen, und er hätte gut auf diese zusätzliche Verzögerung verzichten können, aber vielleicht würde sie sich sogar als nützlich erweisen. Aradhrim würde die Gefahr für den Schleier erkennen und verstehen, warum Gair den Torwächter finden musste. Von allen Menschen im Reich begriffen die Völker der Ebene am besten die Gefahr – denn ihre Erinnerung reichte am weitesten zurück. Und danach würde er sich wieder auf den Weg machen und seine Aufgabe erledigen.


    Die Anführerin deutete mit dem Kopf auf Colm und Palgrim, und die beiden machten sich auf den Weg in ihr eigenes Lager, während sie ihr Pferd auf das größte Zelt zulenkte, einen Pavillon in der Mitte des Armeelagers. An der Stange davor waren bereits mehrere Reittiere angebunden und fraßen aus Heusäcken vor ihnen. Die Frau ermahnte Gair streng, sich nicht vom Fleck zu rühren, dann nahm sie seine Waffen von ihrem Sattel und ging ins Zelt.


    Gair stieg ab, wobei er sorgsam auf seinen schmerzenden Arm achtete, und schaute sich um. Die anderen Zelte waren geflickt und schmutzig, und die wenigen Soldaten, die er sah, wirkten entweder müde oder gelangweilt. Das überraschte ihn nicht, denn schließlich hatten sie den ganzen Winter unter Zeltdächern verbracht, weit weg von den relativen Annehmlichkeiten einer städtischen Kaserne.


    »Gair?«


    Es klang wie Taniths Stimme, aber das war unmöglich – sie war zu ihrem Volk heimgekehrt, noch bevor Gair die Inseln verlassen hatte. Er drehte sich um und erkannte eine Sekunde lang die junge Frau in lederner Reitkleidung nicht, die vom Kommandozelt auf ihn zueilte. Sie war schlank wie eine Sylphe, aber an ihrer Hüfte hing ein Messer. Dann bemerkte er die goldene Haut und das kupferfarbene Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, und starrte sie ungläubig an.


    »Tanith? Bei allen Heiligen, Ihr seid die letzte Person, die ich hier erwartet hätte!« Er legte zur Begrüßung kurz seinen gesunden Arm um sie. »Ich war der Meinung, Ihr seid nach Astolar gegangen.«


    »Und ich glaubte, du seist noch auf den Inseln! Als Magda deinen Namen genannt hat, konnte ich es nicht glauben.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Es tut so gut, dich zu sehen«, flüsterte sie.


    »Und Euch erst!«


    Es tat wirklich gut, aber die Freude, Tanith wiederzusehen, machte es ihm noch schwerer, seine Nachrichten zu überbringen. Sie hatte Alderan viel länger gekannt als er. Er lehnte die Wange an ihr Haar, das nach Wildblumen roch, und eine Sekunde lang wünschte er, es könnte so bleiben und er müsste diesen Augenblick nicht verderben.


    »Ich muss Euch etwas sagen«, meinte er und ließ sie los.


    Sie trat zurück, und die Freude auf ihrem Gesicht verblasste. »Was? Ist etwas passiert?«


    Bei allen Heiligen, nun war es doppelt schwer. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, was Alderan angeht. Wir waren in der Wüste und haben im Tochterhaus von El Maqqam nach einigen Büchern gesucht. Es gab Schwierigkeiten mit den Kultisten, und das Tochterhaus wurde niedergebrannt, während er noch darin war.«


    Ihr Mund öffnete sich zu einem Ausdruck der Hilflosigkeit. »Ist er tot?«


    Gair nickte und fühlte sich elend. »Ich war nicht da, als es passiert ist. Ich war damit beschäftigt, die Nonnen aus der Stadt zu bringen. Als wir den Rauch gesehen haben, habe ich eine innere Verbindung zu ihm hergestellt und wollte zu ihm zurückkommen, aber er hat mir nur gesagt, ich solle wegbleiben, und dann …« Er verstummte und erinnerte sich an die plötzliche Stille und das stechende Gefühl der Schuld. Die Göttin möge mit dir sein, Alderan.


    Tränen traten in Taniths Augen, und sie streckte den Arm aus. Ihre Hand fand seinen linken Arm, und Schmerzen durchfuhren ihn. Er biss die Zähne zusammen, damit er nicht laut aufschrie, und sie ließ ihn sofort los.


    »Bei den Geistern, bist du verletzt? Lass mich mal sehen …«


    »Es ist alles in Ordnung.«


    Sie runzelte die Stirn. »Gair …«


    »Ehrlich, es ist alles gut. Ich werde es Euch später erzählen.« Er hielt sich den Arm unbeholfen vor den Bauch und wartete darauf, dass der Schmerz verebbte. »Es tut mir so leid, Tanith.«


    Mit zitternder Stimme fragte sie: »Weiß der Rat der Meister es schon?«


    »Noch nicht. Habt Ihr eine Ahnung, wo Masen steckt? Ich weiß, dass er sich irgendwo im Norden befindet – oder dass er sich zumindest dort befunden hat. Ich versuche ihn zu erreichen, seit ich Gimrael verlassen habe.«


    »Nein. Als ich abgereist bin, war er noch auf den Inseln. Er wird entsetzt sein, wenn er das hört. Und der Rat …« Sie holte tief Luft und wischte sich die Augen. »Wir müssen so vieles berichten.«


    Ein weißblonder Astolaner kam aus dem Kommandozelt und ging auf sie zu. Er hatte das fein geschnittene Gesicht und das sichere Auftreten einer Person von hoher Geburt, und sein blasses, aber gutes Aussehen stellte einen verblüffenden Kontrast zu Taniths Herbstfarben dar. Er blieb neben ihr stehen und legte ihr mit einer besitzergreifenden Geste den Arm um die Hüfte.


    »Wir dürfen den Kriegsherrn nicht warten lassen, Liebste.«


    Schmerz blitzte in ihren Augen auf. Sie trat von ihm zurück, aber sie machte diese Bewegung auf anmutige Weise zu einer Geste der gegenseitigen Vorstellung. Dennoch hörte Gair ein ganz schwaches Zittern in ihrer Stimme. Angesichts der vertrauten Berührung des Mannes zeugte dies von einem Streit zwischen Liebenden, und plötzlich begriff Gair, wie wenig er über Taniths Leben außerhalb des Kapitelhauses wusste. »Ailric, das ist Gair. Wir waren zusammen im Kapitelhaus.«


    Gair ließ Shahes Zügel fallen und streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, Herr.«


    Ein Blick aus feurigen bronzefarbenen Augen glitt über ihn, vom geflickten Hemd bis zu den abgetragenen Stiefeln.


    »Es freut mich.« Der Tonfall des Astolaners klang beinahe gelangweilt. Er wandte sich wieder an Tanith. »Gehen wir?«


    So viel zur Höflichkeit. Gair biss wütend die Zähne zusammen, senkte die nicht geschüttelte Hand und machte sich daran, Shahe an der Stange anzubinden und dafür zu sorgen, dass sie es bequem hatte. Er hörte, wie Tanith sagte, sie werde gleich nachkommen, aber er schaute erst auf, als er hörte, wie Ailric wegging.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er hätte nicht so grob sein dürfen.«


    Gair vergewisserte sich, dass ein Hafersack und ein Wasserkübel in Reichweite der Stute waren. »Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen. Verachtet er alle Menschen oder nur die niedrig geborenen?«


    Tanith errötete. Sofort schämte sich Gair. Wenn jemand keine Manieren hatte, bedeutete das nicht, dass er selbst ebenfalls keine zeigen musste.


    »Nun war ich grob«, sagte er. »Es tut mir leid, aber die letzten Tage waren ziemlich schwierig für mich.«


    »Ich verstehe.« Sie berührte seinen gesunden Arm und rang sich ein Lächeln ab, aber sie wirkte noch immer verletzt. »Es freut mich, dass du unversehrt bist – mehr oder weniger jedenfalls.«


    Sie führte ihn zum Kommandozelt. Das Innere wurde von einem Tisch beherrscht, auf dem Papiere und Landkarten lagen. Alle Stühle und Truhen waren gegen die Zeltwände geschoben, damit in der Mitte genug Platz war. Der Schlamm auf dem Leinwandboden deutete an, dass hier etliche Personen nervös hin und her gelaufen waren.


    Am einen Ende des Tisches stand ein langgliedriger Clansmann in Lederkleidung – vermutlich war es der Kriegsherr, der über einem Blatt Papier brütete. Neben ihm befand sich Magda, die Anführerin mit den Federn im Haar. Sie hielt Gairs Schwert und Messer in den Händen. Ailric hielt sich an der anderen Seite des Tisches auf. In seinen Augen loderten gezügelte Flammen wie hinter Glas, als er von Tanith zu Gair und wieder zurück blickte.


    Als Aradhrim die Neuankömmlinge hörte, schaute er auf, faltete das Papier zusammen und warf es auf den Tisch. Mit seinen dichten, struppigen Brauen und der zerzausten Mähne wirkte er wie eine Katze auf der Jagd, und er bewegte sich auch wie eine solche, als er den Tisch umrundete und sie begrüßte.


    »Magdas rätselhafter Reisender«, sagte er. Seine volltönende Stimme passte zu seinem Benehmen, und er sah Gair eingehend an. »Vielleicht kannst du mir erklären, was ein Leahner auf einem sehr schönen Wüstenpferd mitten in Arennor sucht.«


    Hinter ihm versuchte ein Adjutant in sauberer Uniform die auf dem Tisch verstreuten Papiere zu ordnen. Die Landkarte darunter schien eine genaue Darstellung des Archengebirges zu sein und war mit Zahlen und Symbolen beschriftet.


    »Wie ich schon Eurer Anführerin sagte, Herr, bin ich nur auf der Durchreise«, meinte Gair. »Ich bin kein Söldner, und ich habe nicht vor, Schwierigkeiten zu machen.«


    Der Kriegsherr gab, nicht überzeugt, ein Schnauben von sich.


    »Ich kann für Gair garantieren«, warf Tanith ein. »Er ist ein Gaeden wie ich.«


    »Ist das so?« Der Blick der grünen Augen traf ihn, und Gair verneigte sich.


    »Herr.«


    »Das erklärt jedenfalls, warum du nach dem Torwächter suchst.« Aradhrim nickte Magda zu, die Gair nun seine Waffen zurückgab. »Ich bitte um Entschuldigung für den unhöflichen Empfang. Die Marschen befinden sich in Aufruhr. Wir können nicht vorsichtig genug sein, was bewaffnete Fremde in unserer Mitte angeht.«


    »Das verstehe ich.« Gair steckte sein Messer wieder ein und lehnte das Schwert gegen eine der Truhen an der Zeltwand. In dem Wehrgehänge auf seinem Rücken würde es schmerzhaft gegen den linken Arm stoßen.


    »Du bist willkommen, dich hier auszuruhen und deine Vorräte aufzufrischen, bevor du dich wieder auf den Weg machst«, fügte Aradhrim hinzu, »aber ich muss gestehen, dass ich gern wüsste, warum so viele Gaeden durch mein schönes Land ziehen.«


    Die Worte klangen beiläufig und milde, standen aber im Widerspruch zum Blick des Kriegsherrn. Der blieb auf Gair gerichtet, so wie eine Katze eine Maus anstarrte. Gair blinzelte. »Wie bitte?«


    »Hat das etwas mit diesem abtrünnigen Gaeden zu tun, von dem die Herrin Elindorien mir berichtet hat?«


    Diese Frage erwischte Gair unvorbereitet. Dem zufolge, was Alderan ihm gesagt hatte, wollte der Orden des Schleiers mit dem Reich so wenig zu tun haben wie dieses mit ihm. Es erschien ihm unmöglich, dass sich die Nachricht vom Angriff auf das Kapitelhaus so schnell und so weit verbreiten konnte. Er sah Tanith an; sie nickte.


    »Das Reich musste vor Savin gewarnt werden«, sagte sie leise. »Wenn er den Schleier zerreißt, ist niemand mehr sicher.«


    Gair wandte sich wieder an den Kriegsherrn und wählte seine Worte mit Bedacht. Es war nicht nötig, Tanith mit dem wahren Grund für seine Reise in den Norden zu beunruhigen. »Savins Aktivitäten bereiten dem Orden große Sorgen«, sagte er, »aber meine wichtigste Aufgabe ist es, Masen zu finden und ihm mitzuteilen, was ich weiß.«


    Der Kriegsherr verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tisch. »Drei Gaeden auf der Ebene. Dazu ein Abtrünniger, der die verloren gegangene Sternensaat der Clans sucht. Und die Clans klappern mit den Speeren und drohen damit, wieder ihre Kriegerscharen auszusenden.« Er hielt kurz inne. »Verzeih mir, wenn ich das alles nicht als bloßen Zufall ansehen kann.«


    Savins Stimme hallte in Gairs Kopf wider. Ich weiß, wo sie ist. »Also stimmt es? Ziehen die Nimrothi über die Pässe?«


    »Ja, und zwar in großer Zahl, wie es scheint.« Die katzengrünen Augen verengten sich. »Was weißt du darüber?«


    »Nur das, was einer Eurer Leute mir berichtet hat, und das war nicht viel.«


    Der Kriegsherr hob aufmerksam den Kopf. »Du bist also der Gair, den Kommandant Ysen in seinem letzten Bericht erwähnt hat?«


    Gair nickte. »Ich habe ihn auf meinem Weg nach Norden vor Yelda getroffen.«


    Aradhrim stieß sich wieder von dem Tisch ab und gab seinem Adjutanten ein Zeichen, woraufhin dieser eine lederne Mappe herbeibrachte und ihr ein Schriftstück entnahm, das noch zusammengerollt war, weil es in einer Botenröhre gesteckt hatte. »›Heute bin ich einem Mann namens Gair begegnet‹«, las der Clansmann. »›Er ist vor Kurzem aus El Maqqam zurückgekehrt und berichtet Erschreckendes von den Aktivitäten der Kultisten. Sie greifen jeden an, der mit dem Reich Handel treibt, und überall gibt es Gewalt und Einschüchterungen.‹ Ist das so?«


    »Allerdings.« Bilder von Resas Narbe und dem abgetrennten Kopf des Kaufmanns erfüllten Gairs Gedanken. »Es ist sogar noch schlimmer.«


    »Dann werden wir noch ein wenig darüber reden, falls du die Zeit erübrigen kannst. Von meinen Agenten habe ich Ähnliches gehört, aber Erkenntnisse aus erster Hand sind viel wertvoller als geschriebene Berichte.« Aradhrim warf das Dokument, das er in den Händen gehalten hatte, auf den Tisch, wo der Adjutant es sofort zusammenfaltete und in die Mappe steckte.


    »Um den Jahreswechsel herum wurde ein Späher der Nimrothi bei der Festung von Saardost gefangen genommen«, fuhr er fort. »Bei seiner Befragung hat er verraten, dass die Clans einen Häuptling der Häuptlinge bestimmt haben, der die Gebiete zurückerobern soll, die bei der Gründung verloren gingen. Sobald mir das mitgeteilt wurde, habe ich eigene Späher zum Königstor und zum Brindlingsfall geschickt.« Er nahm einen Bleistift in die Hand und bezeichnete damit die entsprechenden Stellen auf der Karte. »Und ich habe die Sechste Legion von Fleet abgezogen, damit sie die Festungen bemannt. Jetzt marschiert die Neunte aus Yelda dorthin und löst die Sechste ab. Ich hatte gehofft, die Neunte zur Verstärkung unserer Stellungen in den Bergen einsetzen zu können, aber der Herrscher deutet die Berichte anders, und ich vermute, man wird mich überstimmen.«


    Magda ging auf der anderen Seite des Tisches auf und ab und schnaubte verächtlich. Es war deutlich zu erkennen, was sie von der Entscheidung des Herrschers hielt.


    Gair stellte sich eine Karte des Reiches vor. Das sanft gewellte Marschland war alles, was zwischen Arennor und dem Rest des Reiches lag. Kaum etwas würde eine gut bewaffnete, wendige Streitmacht aufhalten können, die sich eine Schneise der Verwüstung bis zum Großen Fluss bahnen wollte, und wenn sie diesen Fluss erst einmal überquert hatte …


    »Hat der Häuptling der Häuptlinge genug Männer zur Durchführung eines solchen Feldzuges?«, fragte Gair.


    Der Kriegsherr rieb sich das Kinn. »Wir kennen die genauen Zahlen nicht, aber es werden genug sein, dass Drwyn dem Reich eine blutige Nase schlagen kann, insbesondere weil Theodegrances Aufmerksamkeit im Augenblick durch die Lage in der Wüste abgelenkt ist. Doch es ist unwichtig, wie viele Speere Drwyn aufstellen kann, wenn seine Sprecherinnen die Wilde Jagd wieder heraufbeschwören.«


    Ailric regte sich. »Die Wilde Jagd?«, fragte er. »Die Sprecherinnen haben nicht die Kraft, den Schleier zu durchdringen – sie haben ihren Schlüssel schon vor vielen Jahrhunderten verloren.«


    »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass zwei von Maegerns Hunden bereits in Freiheit sind«, sagte Aradhrim. »Mein Blutsverwandter Duncan hat einen Sucher in seiner Truppe, und er hat die Fährte der Bestien in den Bergen aufgenommen.«


    »Ist sich dieser Sucher denn seiner Sache sicher?«


    »Einer der Hunde hat ihm das Pferd unter dem Hintern weggefressen«, sagte Aradhrim trocken. »Er ist sich also sicher. Die Bestien haben mehrere Herden auf der Ebene gerissen und sind dann verschwunden. Als Kael ihre Spur verloren hat, waren die Hunde auf dem Weg nach Norden.«


    »Zum Clanland«, sagte Tanith leise. Ihr Gesicht war ganz blass geworden. »Die Sprecherinnen haben den Schleier bereits durchstoßen.«


    »Sie können doch keine so große Macht haben?« Ailric machte sich keine Mühe, seinen Unglauben zu verbergen.


    »Wenn sich die Clans vereinigt haben, dann werden es ihre Sprecherinnen genauso gemacht haben«, sagte Tanith. »Wer weiß, wozu sie gemeinsam in der Lage sind – auch ohne die Sternensaat.«


    Blut und Steine! Es spielte kaum eine Rolle, ob Savin oder die Clans sie zuerst fanden – das Ergebnis wäre dasselbe. Der Schleier würde reißen, das Verborgene Königreich würde offen daliegen, die Wilde Jagd würde durch die Welt des Tageslichts toben, und es gab nur ein paar Gaeden, die ihr vielleicht Einhalt gebieten konnten.


    Gütige Göttin im Himmel.


    Gair fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schaute hinüber zu Tanith und wusste, dass sie es verstand.


    »Die Sternensaat ist nicht für immer verloren«, sagte er. »Alderan und ich sind nach Gimrael gegangen, weil wir nach Hinweisen suchen wollten, wohin sie gebracht wurde, nachdem Corlainn sie übergeben hatte. Aber bevor wir etwas herausfinden konnten, wurde Alderan getötet, und das Archiv, das wir durchsucht haben, niedergebrannt. Allerdings habe ich auf dem Weg hierher Savin gesehen, oder zumindest sein Trugbild.« Seine Stimme geriet ins Stocken. »Er hat mir gesagt, dass wir unsere Zeit verschwendet haben, denn angeblich weiß er, wo sich die Sternensaat befindet.«


    Der Kriegsherr schaute mir grimmiger Miene zuerst Gair und dann Tanith an. »Ich glaube, du solltest mir jetzt alles berichten, was du weißt.«
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    Die Erklärungen nahmen den größten Teil des Morgens in Anspruch. Gair beschrieb seine gefährliche und letztlich sinnlose Reise nach Gimrael, und er redete immer schneller, je näher er dem Ende kam. Danach entschuldigte er sich und verließ das Zelt. Er machte ein so düsteres Gesicht, wie Tanith es bei ihm noch nie gesehen hatte.


    Es war an ihr gewesen, die weiteren Fragen des Kriegsherrn so eingehend wie möglich zu beantworten. Wusste sie, wo Savin war? Irgendwo im hohen Norden, glaubte sie, bei den Nordmännern. Hatte er sich mit den Nimrothi-Clans und mit dem Häuptling der Häuptlinge verbündet? Sie konnte es nicht sagen. Was war mit der Sternensaat? Und so ging es immer weiter.


    Während sie sprach, stellte sich Ailric neben sie und legte ihr den Arm um die Hüfte. Sie versteifte sich. Sogar durch die Lederkleidung hindurch zuckte sie unter seiner Berührung zusammen. Sie bedauerte, was zwischen ihnen geschehen war, und befürchtete, ihr verräterischer Körper könnte seine Nähe abermals genießen. Jeder Nerv in ihr vibrierte; es war wie ein Klang, den sie stets hören konnte, wie fest sie sich auch die Ohren zuhalten mochte. Sie machte einen halben Schritt zurück und befreite sich aus Ailrics Umarmung.


    Zum Mittag ließ Aradhrim Erfrischungen holen, aber ihr Magen hatte sich so sehr zusammengezogen, dass sie nichts essen konnte, und schon der Geruch des sauren Rotweins der Soldaten verursachte ihr ein Schwindelgefühl. Kurz darauf ritt eine Patrouille mit zwei Verwundeten und drei Toten auf den Sätteln in das Lager ein und beanspruchte die Aufmerksamkeit des Kriegsherrn ganz für sich. Tanith bot ihre Hilfe als Heilerin an, was er aber ablehnte. Die Verwundungen der Männer waren nicht sehr ernst, sodass sich der Feldarzt darum kümmern konnte, und den Toten war sowieso nicht mehr zu helfen.


    Also überließ sie Aradhrim und dem Hauptmann der zurückgekehrten Patrouille das Kommandozelt und entfernte sich von der Geschäftigkeit des Lagers, in dem die Pferde für die nächste Patrouille gesattelt wurden und fettige Dünste von den Kochfeuern aufstiegen. Als sie die letzte Zeltreihe hinter sich gelassen hatte, wurde die Luft sauber, und in der Brise lag ein Hauch von nördlichem Sommer. Sie roch frisches Gras und Wasser sowie Blumen. Sie hielt das Gesicht in den Wind, schloss die Augen und entspannte sich ein wenig.


    O Geister, zu welch einem Durcheinander ihr Leben doch geworden war. Sie hatte Kopfschmerzen und Herzweh, ihr Körper war müde von der Reise, ihr Geist hin und her gerissen zwischen den verschiedenen Verpflichtungen, und sie fand einfach keine Ruhe. Sie hatte sich zum Narren gemacht, was Ailric anging. Es war schwer zu sagen, ob sie auf ihn wütend war, weil er den Vorteil ausgenutzt hatte, oder auf sich selbst, weil sie es zugelassen hatte. Er hätte Taniths wiederholte Ablehnung, ihre Beziehung zu erneuern, ernst nehmen müssen. Und sie hätte genug Selbstbeherrschung besitzen müssen, um ihn trotz des Alkohols von sich zu weisen.


    Was für ein Durcheinander.


    Sie öffnete sich dem Sang, und die Musik erfüllte sie. Sie spürte den Erdboden unter ihren Stiefeln, so voller Lebensfunken, und sie trieb mit den Insekten und Vögeln auf der sanften Brise dahin, die vom Hochland kam. Es lag eine Ordnung in der Natur, ein Muster, unendlich fein und doch allumfassend. Es würde sie beruhigen, wieder ihren Platz darin zu finden. Es war nicht so hilfreich wie eine Meditation, aber es würde ihr helfen, bis sie den Ort und die Zeit fand, vollkommen allein zu sein.


    In einiger Entfernung sah sie hinter einigen gedrungenen Weiden am Fluss, der das schattige Tal teilte, Gairs vertraute Farben: Smaragdgrün und Bernsteinbraun. Ein Gefühl des Verlustes verdunkelte das vibrierende Muster ein wenig stärker als zuvor, und Linien aus Silber und Schwarz durchzogen es, wie eine schlecht verheilte Wunde die Haut entstellt.


    So viel Trauer. Er hatte seine Geliebte, seinen Freund Darrin und jetzt auch noch Alderan durch Gewalt verloren. Es schmerzte sie, an den Wächter zu denken, und Tränen traten ihr in die Augen. Der arme Alderan mit seiner grimmigen guten Laune und seiner Vorliebe für kernige Aphorismen … Wenn sie jemals zu den Inseln zurückkehren sollte, würde das Kapitelhaus farblos auf sie wirken, weil er nicht mehr da war.


    »Du solltest dich nicht so weit vom Lager entfernen, denn es könnte sein, dass Räuber in der Nähe sind«, sagte Ailric hinter ihr auf Astolanisch.


    Bei allen Geistern, konnte sie ihm denn nirgendwo entkommen? Tanith ließ den Sang los und öffnete die Augen, sah ihn aber nicht an. »Lass mich allein.«


    »Ich sorge mich nur um deine Sicherheit. Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich jedes Unheil von dir fernhalte.«


    Kühle Finger schlossen sich um ihre Hand. Sie riss den Arm weg, drehte sich zu ihm um und sah ihn finster an. »Wenn du mich noch einmal ohne meine Erlaubnis berührst, wird es das Letzte gewesen sein, was du je mit dieser Hand gemacht hast!«


    Seine Mundwinkel zuckten; er versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. »Letzte Nacht hast du mir deine Erlaubnis gegeben«, murmelte er und schaute an ihr vorbei über das Tal. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du unter meiner Berührung in die Ekstase geritten.«


    Ihre Ohren brannten, als sie diese Worte hörte. »Ich war betrunken!«


    »Vielleicht betrunken genug, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen.« Nun sah Ailric sie an. »Wir sind füreinander geschaffen, Liebste. Wir beide wissen das. Ich werde dir ein guter Ehemann sein. Ich werde dir nicht untreu sein, und ich werde dir helfen und mit dir zusammenarbeiten. Wenn du mir die Gelegenheit dazu gibst, werden wir gemeinsam über Astolar herrschen, Seite an Seite.«


    »Hör auf damit.«


    »Gib zu, dass du mich noch immer begehrst, Tanith. Mit deinen Worten magst du mich zwar zurückweisen, aber dein Körper …«


    Ihre Ohrfeige brachte ihn zum Schweigen. Er bedachte sie mit einem flammenden Blick und fuhr sich mit der Zunge über den Mundwinkel, als ob sie ihm tatsächlich wehgetan hätte.


    »Das habe ich nicht verdient.«


    »Geh mir aus den Augen.« Taniths Stimme zitterte vor Wut. Sogar die Luft in ihrer Lunge schien zu vibrieren.


    »Damit du zu deinem menschlichen Spielzeug gehen kannst?«, höhnte Ailric.


    »Er ist mein Freund. Wir beide haben jemanden verloren, der uns lieb und teuer war. Das ist alles.« Er lachte und schüttelte den Kopf, und sie fuhr in schärferem Ton fort: »Meine Freunde gehen dich nichts an, Ailric. Von jetzt an schläfst du woanders.«


    »Wie du wünschst.« Mit seinen feingliedrigen Fingern fuhr er über den sich rasch rötenden Handabdruck auf seiner Wange. »Erzähl dir weiterhin die Lügen, die du hören musst. Aber du wirst zu mir gekrochen kommen, Herrin Elindorien, wenn du dir endlich eingestehst, wonach du dich wirklich sehnst.«


    »Niemals!« Tränen der Wut drohten in ihr aufzusteigen, und sie blinzelte sie fort, dann wandte sie ihm den Rücken zu, damit sie nicht zusehen musste, wie er mit geschmeidigen Bewegungen auf die Zelte zuging. Verdammt sollte er für seine Überheblichkeit sein! Aber er hatte zumindest teilweise recht. Seine Berührung besaß noch immer die Macht, ihren Körper zum Schwingen zu bringen wie eine zitternde Saite, und er wusste es.


    Mit brennenden Wangen und pochendem Kopf trat sie gegen einen losen Stein und vertrieb damit die Kaninchen, die im Ginstergebüsch saßen. Es war kindisch, aber seltsam befriedigend, wie lautes Fluchen, auch wenn sie aufgrund ihrer Erziehung die dazu nötigen schlimmen Worte gar nicht kannte. Sie bräuchte einen saftigen Soldatenfluch, etwas wirklich Schlimmes, wenn sie ausdrücken wollte, was sie nun empfand.


    Was für ein schreckliches Durcheinander.


    Langsam ging sie am Fluss entlang. Weitere Kaninchen hoppelten ihr aus dem Weg; ihre weißen Stummelschwänze hüpften auf und ab. Bald hatte sie das Lager hinter sich gelassen und hörte nur noch das Murmeln des Wassers über den Flusskieseln und das Rauschen der Weiden am Ufer.


    Vor ihr saß Gair auf einem Felsen über dem Wasser. Er hatte die Beine untergeschlagen, und sein langes Haar wehte im Wind. Er hatte sich verändert, seit sie ihn zuletzt auf den Inseln gesehen hatte. Es lag nicht nur an dem Bart, dass er älter und härter wirkte. Es war, als hätte Gimrael die letzten sanften Reste der Jugend von ihm abgerieben und nur das Kernholz übrig gelassen.


    Sie fragte sich, ob es auch Veränderungen gab, die sie nicht sehen konnte. Was verbarg sich unter dem Schild um seinen Geist? Zartes neues Fleisch oder eine eiternde Wunde? Sie wusste, dass Savins Berührung so tödlich wie ein Gift war – und er hatte einen Parasiten in Gairs Kopf zurückgelassen! Die bloße Erinnerung daran ließ sie erzittern. Wenn sie sich nur sicher sein könnte, dass sie alles entfernt hatte, denn die kleinsten Rückstände könnten später Schwierigkeiten machen – wie der Kopf einer Zecke, der in der Bissstelle übrig blieb.


    Gair drehte sich zu ihr hin, als ob er ihre Gedanken gehört hätte.


    Sie beschattete die Augen mit den Händen und sah ihn an. »Störe ich?«


    »Überhaupt nicht. Geteiltes Leid ist halbes Leid, so heißt es doch.«


    Er reichte ihr die Hand und half ihr, auf den Felsen zu klettern. Sie setzte sich neben ihn und schlang die Arme um die Knie.


    »Eure Augen sehen etwas gerötet aus«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


    Durfte sie ihm sagen, dass sie geweint hatte? »Zu viel Uisca in der letzten Nacht.« Sie machte eine Miene des Bedauerns. »Und was ist mit dir? Als du so plötzlich gegangen bist, habe ich mir Sorgen gemacht.«


    »Ich habe nur etwas Raum für mich selbst gebraucht. Es war schwer, über all das zu reden.«


    Er schaute auf den Zirin in seiner Hand, drehte ihn langsam und las die Inschrift. Es war ein Geschenk von Aysha und alles, was er von ihr besaß. Tanith kannte ein paar Worte Gimraeli, in der Hauptsache medizinische Fachbegriffe, aber es reichte keineswegs aus, um die fließende Schrift zu lesen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie wissen wollte, was dort stand. Diese Botschaft eines Liebenden an den anderen war jedoch nicht für fremde Augen bestimmt.


    »Es tut mir so leid wegen Alderan«, sagte sie sanft.


    »Ich hätte bei ihm bleiben sollen. Ich hätte ihm helfen sollen, die Bücher in Sicherheit zu bringen, oder ihn überzeugen müssen, das Haus zu verlassen, bevor es zu spät war.« Gair schaute über den Fluss. »Wir sind im Streit auseinandergegangen.«


    O Gair. »Wenn du bei ihm geblieben wärest, hättet ihr beide euer Ende gefunden.«


    »Vielleicht. Oder Alderan wäre jetzt hier.« Widerstreitende Gefühle zeichneten sich kurz auf seinem Gesicht ab, bevor er sie verbarg. »Der ganze Ärger mit den Kultisten war meine Schuld. Sie hatten einige Nonnen auf der Straße bedroht, und ich habe den Frauen beigestanden. Deshalb haben sie das Tochterhaus niedergebrannt. Ich habe die Nonnen aus der Stadt und zurück nach Syfrien bringen können, aber …« Er verstummte hilflos. »Ich konnte sie nicht allein lassen, Tanith. Nicht für ein paar Bücher, die vielleicht gar nichts bedeuteten. Ich konnte es einfach nicht.«


    Sie war sicher, dass er nicht alles gesagt hatte, aber für sie reichte es. Sie legte ihm die Hand auf den gesunden Arm.


    »Du hast das Richtige getan. Ich weiß es.«


    »Schade, dass ich nachts trotzdem nicht schlafen kann.« Er schaute zum östlichen Horizont und auf die berittenen Wachtposten am Rande des Tals. »Ihr und Ailric gebt ein gutes Paar ab.«


    »Das haben wir immer, und genau darin liegt die Schwierigkeit.« Es machte es zumindest schwierig, ihrem Vater zu erklären, warum sie und Ailric nicht zusammenpassten, wo sie doch ein so hübsches Paar waren.


    »Es tut mir leid. Ich hatte angenommen …«


    »Das nehmen die meisten Leute an.« Sie konnte sich gerade noch davon abhalten hinzuzufügen: Und so mag Ailric es. »Es tut mir leid, dass er seine Vorurteile so deutlich gezeigt hat.«


    Gair schürzte die Lippen. »Er scheint Euch beschützen zu wollen.«


    »Er will mich heiraten«, gab sie zu. »In politischer Hinsicht wäre es eine gute Verbindung. Seine Großmutter ist die Erste Thronanwärterin, und sie ist in ihn vernarrt, aber …« Nun war es an ihr, stumm mit den Schultern zu zucken.


    »Ihr liebt ihn nicht.«


    Liebe sollte für jemanden in ihrer Position keine Rolle spielen. Hinsichtlich dessen, was auf dem Spiel stand, durfte sie keine Rolle spielen, aber ohne sie war eine Ehe für Tanith bedeutungslos.


    Sie seufzte. »Vor vielen Jahren habe ich ihn geliebt. Er glaubt, es könnte wieder so werden.«


    »Aber Ihr glaubt es nicht?«


    »Nein, obwohl es eine Menge Schwierigkeiten aus dem Weg räumen würde.« Sie legte das Kinn auf die verschränkten Arme und betrachtete ihre Stiefelspitzen. »In Astolar werden die Namen durch die weibliche Linie vererbt. Wenn ich nicht heirate und eigene Kinder bekomme, wird das Haus Elindorien mit mir aussterben.«


    Es klang so einfach, doch es ging um tausend Generationen astolanischer Geschichte. Und um die Hoffnungen und Erwartungen ihres Vaters. Und um ihre Pflicht als Herrin des Weißen Hofes, das Überleben ihres Hauses zu sichern. Und es ging um ein kleines Mädchen mit Bändern im Haar, das mit einem geschnitzten Holzpferdchen in der Hand durch die lichtdurchfluteten Korridore des Palastes rannte und nach seiner Mutter suchte. Tanith bedeckte die Augen mit der Hand und redete sich ein, dass es nur der Wind war, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


    »Ich weiß kaum, wie es ist, Familie zu haben«, sagte Gair schließlich, »und noch weniger, wie es ist, wenn sie von edlem Geblüt ist. So sehr ich es auch wünschte, kann ich Euch leider keinen Rat geben.«


    »Danach habe ich auch nicht gesucht. Ich brauchte nur jemanden, der mir wohlwollend zuhört.« Sie zog eine Grimasse. »Mit Ailric kann ich nicht darüber reden. Ich habe schon ein Dutzendmal versucht, es ihm zu sagen, aber er tut so, als hätte er mich nicht gehört – als ob er besser als ich selbst wüsste, was ich wirklich will.«


    Er schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. »Müsst Ihr Euch denn sofort entscheiden?«


    »Ich glaube nicht, aber Ailrics Angebot ist gut, und wie mein Vater stets zu sagen pflegt, werde ich nicht jünger.« Diesmal lächelte er richtig und offen, denn es war ihm bekannt, dass sie annähernd gleichaltrig waren. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe um all das nicht gebeten – um den Weißen Hof, die Politik, die damit einhergehende Verantwortung … Jahrelang habe ich versucht, dem aus dem Weg zu gehen. Ich wollte stets nur Heilerin sein.«


    Gair hatte den Blick auf die wirbelnden Wasser unter dem Felsen gerichtet, aber seine Miene verriet, dass seine Gedanken in weite Fernen geschweift waren. »Mir hat man beigebracht, dass ich immer tun soll, was richtig ist«, sagte er schließlich. »Aber mir hat auch jemand gesagt, dass wir sind, was wir aus uns machen, und wir sollten es niemals zulassen, dass uns jemand zwingt, zu sein, was wir nicht sind.« Er schaute wieder auf. »Ihr habt nur ein Leben – lebt es, wie es Euch richtig erscheint.«


    »Das versuche ich ja«, sagte sie und seufzte. Wenn mein Leben bloß so einfach wäre. »Was ist denn mit deinem Arm passiert?«


    Er warf einen Blick auf ihn und versuchte, ihre Sorgen zu zerstreuen. »Das ist gar nichts.«


    »Gair, als ich ihn berührt habe, wärest du beinahe aus der Haut gefahren. Das kann man wohl nicht als nichts bezeichnen. Ich möchte ihn mir ansehen.«


    »Da gibt es nichts zu sehen. Er tut einfach nur weh«, sagte er, aber er wandte sich ihr zu und streckte den linken Arm aus.


    Sie spürte die Hitze, sobald sie ihn berührte. Obwohl er es nicht zu zeigen versuchte, zuckte Gair unter der leisesten Berührung des Stoffes mit der Haut zusammen, als sie ihm den Ärmel über den Ellbogen schob. Wie er gesagt hatte, war am Unterarm nichts zu sehen. Die Muskeln waren durch die Waffenübungen gut ausgebildet, die Haut war von der Sonne gebräunt, und es gab keine Prellungen oder Schürfwunden und auch keine offensichtlichen Schwellungen. Nur die Art, wie er die Finger zur Faust ballte, zeigte, dass etwas nicht stimmte.


    Sie sammelte den Sang in sich und hielt ihre Handfläche über seinen Unterarm. Eine heftige Hitze stieg von seiner Haut auf, und Tanith gab ein Zischen von sich.


    »Wann ist das passiert?«


    »Vor etwa einer Woche. Ich habe die Kontrolle über ein Feuergewebe verloren, und die Hitze hat sich gegen mich gekehrt.«


    Bei allen Geistern, sein Arm war, als ob er in kochendes Wasser getaucht worden wäre. Jeder Nerv zitterte, der gesamte Arm und die Hand waren ein schwirrendes Gewirr aus Schmerz. Als eine Brise über den Arm fuhr und sich die Härchen aufrichteten, schluckte Gair schwer.


    »Tut das weh?«, fragte sie und hob den Blick.


    Er nickte; die Anspannung war um seine Augen herum deutlich zu sehen. »Es ist, als ob jedes Haar ein Hornissenstich wäre.«


    Es war ein Wunder, dass er noch nicht vor Schmerzen verrückt geworden war. Sie beruhigte die Nerven so gut wie möglich, aber da weder Haut noch Muskeln verletzt waren, gab es keinen körperlichen Heilungsprozess, den sie mithilfe des Sanges beschleunigen konnte, wie es bei Brandwunden üblicherweise der Fall war.


    Nachdem sie seine Reaktion auf die Brise gesehen hatte, war ihr klar, dass sie keine Luft zur Kühlung einsetzen konnte. Wasser würde vermutlich noch schlimmer sein, und Eis würde nur das Risiko einer Erfrierung hinzufügen. Alles, was ihr in den Sinn kam, würde ihm nur noch mehr Schmerzen bereiten.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Alle Techniken, die sie zur Behandlung von Brandwunden kannte, setzten eine Verbrennung voraus, aber Gair hatte keine davongetragen. Wenn sie ihm bloß die Hitze nehmen könnte …


    Natürlich. Sie erinnerte sich an ein Rätsel aus ihrer Kindheit. Was würdest du aus einem brennenden Haus mitnehmen? Die Antwort lautete: das Feuer.


    »Kannst du die Hand flach auf den Felsen legen?« Gair gehorchte und zog eine Grimasse. »Ich fürchte, es wird wehtun.«


    Die Beherrschung des Erdsangs war nicht der stärkste Teil ihrer Gabe. Dennoch rief sie so viel davon zusammen, wie sie konnte, wand ihn sorgsam um die Hitze und drückte diese in den Fels, auf dem sie saßen. Wärme durchflutete den Stein, und Gairs Augen wurden groß. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er fluchte.


    Vielleicht sollte ich ihn bitten, mir das Fluchen beizubringen.


    »Der Schmerz ist weg, und zwar vollständig.« Verwundert bewegte er die Finger. »Das ist verblüffend. Vielen Dank! Wie habt Ihr das gemacht?«


    »Ich habe die Hitze aus dir genommen und in den Stein gedrückt. Das ist zwar eine ungewöhnliche Vorgehensweise, aber schließlich habe ich auch noch nie so etwas gesehen.« Sie schaute ihn eindringlich an, aber ihre Stimme blieb sanft. Der Schmerz, den sie ganz kurz mit ihm geteilt hatte, war überwältigend gewesen. »Was ist passiert, Gair?«


    »Es war meine eigene Schuld. Ich war unvorsichtig.« Er senkte den Kopf, damit er sie nicht ansehen musste, und zog sich den Ärmel zurecht. »Ich verspreche, dass ich das nächste Mal vorsichtiger sein werde.«


    Das war nicht die Wahrheit – zumindest nicht die ganze. In der gesamten Zeit, die sie zusammen mit Gair verbracht hatte, war ihm nicht ein einziger Fehler mit dem Sang unterlaufen. Während des Angriffs auf das Kapitelhaus hatte er gewaltige Machtströme angezogen und ein Dutzend Gewebe gleichzeitig kontrolliert. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er einen einzelnen Feuerzauber so ungeschickt hervorgerufen hatte.


    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte sie. »Ich glaube, du brauchst nach dem, was Savin dir angetan hat, noch immer Heilung.«


    Er schaute weg, als sie diesen Namen nannte. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, als ob er sich bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. »Es geht mir gut.«


    Das stimmte nicht, und sie wusste es. Ihr Heilerinstinkt, dem zu vertrauen sie über die Jahre gelernt hatte, sagte ihr, dass das, was an der Oberfläche gesund aussah, tatsächlich weit davon entfernt war, es auch zu sein. Sie biss sich auf die Lippe und wagte dann zu sagen: »Wenn es die Geistplünderung ist …«


    »Dann habt Ihr mir schon gesagt, dass man nichts dagegen tun kann.« Er stand auf und steckte den Zirin in seine Hosentasche. »Wir sollten zurückgehen.«


    Er sprang von dem Felsen herunter, drehte sich um und reichte ihr die Hand. »Seid vorsichtig; es ist höher, als es scheint.«


    Tanith sah ihn an und fragte sich, was er ihr verschwiegen hatte – und warum. Dann ergriff sie seine Hand und sprang auf den Erdboden. Er hatte recht; es war höher gewesen, als es den Anschein gehabt hatte. Sie landete unbeholfen, stolperte auf dem unebenen Boden und wäre gefallen, wenn Gair sie nicht mit seinen Armen aufgefangen hätte.


    Ihr nächster Atemzug war ganz erfüllt von ihm. Leder. Pferd. Schweiß und Stahl stachen ihr in die Nase. Aber hauptsächlich der Moschusduft seiner Haut. Er drang so tief in sie ein, dass es sie benommen machte. Gütige Geister! Wieso begriffen die Menschen nicht die Macht ihres natürlichen Geruchs? Sie erstickten ihn mit exotischen Parfüms oder versuchten ihn mit Seife abzuwaschen. Sie hatte ihre ersten Tage auf den Inseln mit allen Anzeichen einer Erkältung verbracht, bis sie sich endlich an die dauernden Angriffe auf ihre Nase gewöhnt hatte. Nun war sie Gair so nah, dass sie seinen Herzschlag hören konnte … Gütige Geister!


    Besorgt sah er auf sie herunter. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


    »Was?« Ihre Gedanken waren in Unordnung geraten. »O ja, es geht mir gut. Ich habe mir bloß den Knöchel verstaucht.« Sie drehte den Fuß und nutzte die Zeit, um zur Besinnung zu kommen, dann zwang sie sich, einen Schritt zurück aus seiner Umarmung heraus zu machen.


    »Seid Ihr sicher?« Er bot ihr den Arm an. »Es ist ein weiter Weg zurück ins Lager.«


    »Es wird gehen, vielen Dank.« Sie schlang die Arme um sich, damit sie nicht in Versuchung geriet, ihn noch einmal zu berühren und seinen Duft abermals in sich einzusaugen. Es würde eine Trennung nur noch schwieriger machen. Er war nicht für sie bestimmt, und das war alles.


    Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und ging los. Sie folgte ihm, hielt dabei ein wenig Abstand und richtete den Blick fest auf die blassen Gevierte der Armeezelte vor ihr. Doch es half nichts – sie hätte ihn auch mit geschlossenen Augen deutlich vor sich gesehen, von den habichtscharfen Wangenknochen bis zu den abgetragenen alten Stiefeln.


    Das Schwindelgefühl, das sie befallen hatte, als sein Geruch ihr in die Nase gestiegen war, hatte nichts mit ihren scharfen Astolanersinnen zu tun, dafür aber viel mit ihren Gefühlen. Sie hatte geglaubt, die Heimkehr würde ihr den Abstand geben, den sie benötigte, um diese verbotenen Gefühle zu beherrschen, aber sie hatte sich selbst getäuscht. Ein paar Monate hatten nicht ausgereicht, und ihr Heimatland war nicht weit genug entfernt – nichts konnte weit genug entfernt sein.


    Plötzlich bemerkte sie, dass sie zurückgefallen war und Gair über die Schulter nach ihr sah. Sie brachte ein strahlendes Lächeln zustande und beeilte sich, wieder zu ihm aufzuschließen, aber bei jedem Schritt auf das Lager zu dröhnte die Wahrheit lauter in ihrem Kopf.


    Sie, eine Tochter des Weißen Hofes, die letzte Elindorien, war unsterblich in diesen Menschen verliebt.
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    Gair wartete, bis Tanith zu ihm aufgeschlossen hatte, dann ging er weiter auf das Lager zu. Er verlangsamte seine Schritte und passte sie ihren mit dem verstauchten Knöchel an. Sie wirkte abgelenkt, hielt den Kopf gesenkt und die Arme um die Brust geschlungen, als ob sie unbedingt etwas unterdrücken wollte. Vermutlich sann sie über Ailrics Heiratsantrag nach. Das plötzliche Aufquellen von Tränen in ihren Augen, das er vorhin gesehen hatte, deutete an, dass sie von dieser Aussicht wenig angetan war.


    Er warf ihr einen raschen Blick zu. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass sie verlobt sein könnte. Aber in Anbetracht ihrer Stellung war das keine Überraschung. Die Söhne und Töchter der Adelshäuser wurden meist aufgrund politischer Erwägungen verheiratet; Liebe spielte dabei selten eine Rolle. Das hatte er schon in Leah beobachtet, obwohl er damals in einem Alter gewesen war, in dem er sich mehr für das Essen und die anderen Vergnügungen bei solchen Festen als für ihren Anlass interessiert hatte. Die astolanische Gesellschaft war matriarchalisch organisiert; Name und Erbe wurden in der weiblichen Linie weitergegeben, doch er vermutete, dass die Heiratsgründe die gleichen wie in Leah waren. Er warf ihr noch einmal einen Blick zu, aber sie schaute angestrengt auf das Gras vor ihren Stiefeln.


    Die Brise zupfte an seinem Hemd. Die Abwesenheit des Schmerzes in seinem linken Arm war so überwältigend, dass er sich beinahe taub anfühlte. Gair musste die Faust ballen und in die andere Hand drücken, damit er sich davon überzeugen konnte, dass der Schmerz wirklich vergangen war. Leider aber blieben die Schuldgefühle bestehen. Diese konnte man nicht in einen Felsen verbannen.


    Auf der anderen Seite des Lagers, in einiger Entfernung vom Fluss, schaufelten vier Männer in einfachen Hemden und grünen Uniformhosen eine Grube. Die Spaten blitzten auf, und die schwarze Erde flog auf einen Hügel, der schon beinahe kniehoch war. Gair erkannte, dass es sich um eine Abordnung zum Ausheben eines Grabes handelte, als er die hellen, in Leinwand gehüllten Gestalten auf dem Boden liegen sah. Seine Schritte wurden langsamer. Männer, die er nicht gekannt hatte, kehrten zur Erde zurück.


    Ich bin ein Ungeheuer.


    Etwas regte und wand sich in seinem Bauch, und er blieb stehen.


    Tanith hielt ebenfalls an und folgte seinem Blick über das Lager. »Mögen sie Ruhe finden«, murmelte sie und fügte dann hinzu: »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir gern die Verletzten ansehen, die mit ihnen geritten sind.«


    Er versuchte zu lächeln. »Eine Heilerin ist immer im Dienst?«


    »So ungefähr. Aradhrim hat zwar gesagt, dass die Feldärzte damit fertig werden, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Wann immer ich Kranke oder Verletzte sehe, fühle ich mich verpflichtet, ihnen zu helfen.«


    Gair brachte sie zum Arztzelt und schaute sich dann wieder nach den Totengräbern um. Zwei von ihnen stützten sich gerade auf ihre Spaten und ließen einen Wasserschlauch kreisen, während die anderen beiden weitere Erde aus dem immer tiefer werdenden Grab auswarfen. Seine Füße trugen ihn zu den Männern hin, noch bevor er sich entschlossen hatte, sich zu ihnen zu gesellen.


    Die beiden Männer, die sich an ihren Spaten festhielten, sahen auf, als er sich ihnen näherte, und warfen einander rasche Blicke zu. Der ältere und mürrischere der beiden hob den Wasserschlauch.


    »Die Arbeit geht nicht schneller, wenn jemand zusieht«, sagte er und spritzte sich einen Wasserstrahl zwischen die Lippen. Er wirbelte das Wasser im Mund herum, spuckte es wieder aus und fügte hinzu: »Entschuldigung.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um euch bei der Arbeit zuzusehen«, sagte Gair. »Ich will euch helfen, wenn ihr erlaubt.«


    Wieder sahen sich die beiden an, und nun schauten auch die Schaufelnden auf und hielten in der Arbeit inne. Mit schwitzenden Gesichtern blinzelten sie in die Sonne.


    »Warum?«, fragte einer von ihnen.


    Er konnte es nicht sagen, also antwortete er: »Warum nicht?«, und zog sein Hemd aus.


    Die Spaten bissen tief in die schwarze, harte Erde und brachen sie auf, sodass die Soldaten sie abwechselnd ausheben konnten. Es war harte Arbeit, die nur langsam voranschritt. Das Land hatte nie einen Pflug gesehen, und oft stießen die Spaten gegen einen Stein oder altes Wurzelwerk, aber Gair genoss diese Anstrengung. Er schwang den Spaten, dieser drang in die Erde ein, dann schwang er ihn wieder heraus. Es war eine einfache, monotone Beschäftigung, in der er sich verlieren konnte, bis er keuchte und der Schweiß an ihm herunterrann.


    Er hatte die vier Soldaten nicht lange überreden müssen, an ihrer Stelle eine Weile schuften zu dürfen. Sie hatten es als ihre persönliche Pflicht angesehen, ihre Kameraden in dieser fremden Erde zu begraben, aber sobald er ihnen erklärt hatte, dass er zehn Jahre bei den Suvaeon verbracht hatte, hatten sie ihn als Kameraden angesehen, und seine breiten Schultern und kräftigen Hände waren ihnen willkommen gewesen. Keiner von ihnen hatte weitere Fragen gestellt, und er war ihnen für ihr Schweigen dankbar.


    Schwingen und zustechen, immer wieder. Beständig wie ein Herzschlag tief in der Erde. Die Haare klebten ihm auf dem verschwitzten Rücken. Er grub immer tiefer. Weitere Steine verdarben ihm den Rhythmus, denn er musste sie herausholen und mit bloßen Händen über den Rand der Grube werfen. In diesen Pausen kehrte die Erinnerung zurück.


    Ich bin ein Ungeheuer.


    Drei Leichen warteten auf der einen Seite; es waren die gewaschenen und in Leinwand gehüllten Überreste von Soldaten, die auf der gestrigen Patrouille getötet worden waren. Er spürte keinen stummen Tadel von ihnen, keine leeren Augen starrten ihn an, aber er schwang die Schaufel und grub, schwang sie und grub zu ihren Ehren und als Abbitte für die Männer, denen er kein Grab gegeben hatte. Für diejenigen, die in den Graben neben der Straße gerollt waren, unbetrauert, zu verbranntem Fleisch geworden.


    Aber nicht unbeweint.


    Als das Grab tief und breit genug für die drei Leichen war und der Sonnenuntergang den Himmel rot färbte, glättete Gair den Boden ein wenig und kletterte heraus.


    Einer der Soldaten nickte ihm freundschaftlich zu und reichte ihm den Wasserschlauch. »Wir machen den Rest«, sagte er.


    Gair trank gierig und gab den Schlauch zurück. »Danke.«


    Damit war alles gesagt. Während der Arbeit des Nachmittags hatten sie miteinander nur wenige Worte über das unbedingt Nötige hinaus gewechselt, und es gab keine Verabschiedung, als er sein Hemd nahm und wegging, damit sie in Ruhe um ihre Kameraden trauern konnten.


    Als die Morgentrompete die Soldaten weckte, war Tanith schon auf den Beinen und wusch sich im Licht eines Glimms. Sie hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen, während ihre Gedanken im Kreis gelaufen waren. Als sie endlich eingeschlafen war, war sie weniger als eine Stunde später wieder aufgeschreckt, da der Sang in ihren Fingerspitzen gekribbelt hatte. Sie hatte angestrengt gelauscht, ob jemand das Zelt betrat. Glücklicherweise hatte Ailric sein Bett woanders aufgestellt und nicht versucht, ihre Verteidigungsnetze auf die Probe zu stellen, aber ihre Ruhe war damit dahin, und sie begrüßte den neuen Tag angespannt und müde.


    Kurz nachdem sie sich angekleidet hatte, erschien Aradhrims Adjutant und verkündete mit einem scheuen Hüsteln, dass Maeras Bote eingetroffen sei und der Häuptling in einer Stunde mit seinem Gefolge losreiten würde.


    Erleichtert danke Tanith ihm und packte ihre Sachen zusammen. Wenn die Truppe des Kriegsherrn das Lager verlassen hatte, würde sie vielleicht besser schlafen, trotz des harten Bodens und der schnarchenden Clansmänner. Denn dann würde Ailric nicht mehr versuchen, ihr seine Aufmerksamkeiten aufzuzwingen, da sich nicht länger eine schützende Zeltwand zwischen ihm und den neugierigen Blicken der anderen befinden würde.


    Sie frühstückte mit der Anführerin Magda und lehnte sich dabei nach Art der Clanleute gegen ihren Sattel. Ailric begrüßte sie höflich aus der Ferne, näherte sich ihr aber nicht. Nachdem er verschwunden war, beschäftigte sie sich mit ihrem Brot und den Früchten und versuchte den seltsamen Blick zu ignorieren, den Magda zuerst ihr und dann dem Astolaner zuwarf. Tanith mochte die Frau zwar und bewunderte ihren Mut, aber sie kannte sie noch nicht lange genug, um Vertrauliches mit ihr zu besprechen. Nach dem Frühstück warf sie sich den Sattel über die Schulter und machte sich auf den Weg zu ihrer Stute.


    Der Bote, den Maera von den Tränen ausgesandt hatte, wartete vor dem Kommandozelt. Es handelte sich um ein Clanmädchen, das nicht mehr als vierzehn oder fünfzehn Jahre alt war. Es saß mit bloßen braunen Beinen auf seinem Pferd. Eine einzelne Adlerfeder schmückte das dunkle Haar. Die Soldaten, die sich für die Patrouille zusammengefunden hatten, umgaben es und machten keinen Hehl aus ihrer Neugier, aber das Mädchen ertrug ihre Blicke mit großer Fassung und errötete nicht einmal, als einer der Männer eine derbe Bemerkung machte.


    »Auf dieses … Kind haben wir gewartet?«, fragte Ailric.


    Tanith fuhr zusammen. Ihr Herz tat einen Sprung. Sie sah auf und stellte fest, dass er neben ihr stand; sein Gepäck lag zu seinen Füßen. In all dem Aufruhr hatte sie ihn nicht herannahen gehört. Magda warf ihm über den Rücken ihres Pferdes einen düsteren Blick zu.


    »Zeigt ein wenig Respekt, Astolaner!«


    Er hob beschwichtigend die Hände, aber Magda sah ihn noch einmal finster an, als sie mit ihrem Pferd zu ihren Soldaten ging. Er öffnete den Mund und wollte noch etwas sagen, blieb aber dann stumm und warf den Sattel über den Rücken seines eigenen Pferdes.


    »Die Gabe ist selten in diesem Volk, Ailric«, sagte Tanith und ließ ihren Steigbügel herunter. »Alle, die sie besitzen, werden hoch geachtet, auch wenn es sich um Kinder handelt.«


    »Abergläubische Narren.« Ailric warf seine Taschen hinter den Sattel und machte sich daran, sie festzuschnallen. »Sie behandeln den Sang, als ob er Magie wäre, und dabei ist er überall um sie herum. Sie müssen nur ihren Geist für ihn öffnen.«


    Tanith zuckte zusammen und warf einen verstohlenen Blick auf Maeras Botin, aber deren Gesicht blieb ausdruckslos. Falls sie Ailrics Grobheit gehört hatte, zeigte sie es nicht.


    »Die Clans sind für den Sang genauso offen wie jeder andere«, zischte sie. »Vermutlich sogar noch eher. Sie nehmen ihn bloß nicht als gegeben hin.«


    Er schnaubte verächtlich und zog den letzten Riemen fest. »Ich verstehe nicht, warum du so begeistert von diesen Menschen bist. Es sind Bauerntölpel, die mit der Erde verheiratet sind. Du gehörst nicht hierher.«


    »Ich bin da, wo ich sein will«, rief sie aus, »und ich will da sein, wo ich etwas Gutes bewirken kann!«


    Ailric schüttelte den Kopf und nahm die Zügel von der Stange, an der das Pferd angebunden gewesen war. »Du verdienst so viel mehr als das, Liebste«, sagte er. »Wann siehst du das endlich ein?«


    Dann führte er seinen schwarzen Hengst davon, und sie blieb mit brodelnder Wut in ihrer Brust zurück und fand keine Möglichkeit, ihr Luft zu machen.


    Schritte ertönten hinter ihr. »Guten Morgen«, hörte sie Gair sagen.


    Sie seufzte und drehte sich zu ihm um. »Guten Morgen.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Es ist nur Ailric, der meine Geduld wieder einmal auf die Probe stellt.« Rasch zwang sie sich zu einem Lächeln.


    Er nahm den Sattel von der Schulter und warf einen Blick in die Richtung, in welcher der Astolaner verschwunden war. »Wenn er Euch wirklich liebt, zeigt er es auf eine höchst seltsame Weise.«


    »Es ist schon in Ordnung, Gair. Das ist mein Problem, und ich kann damit umgehen.«


    Er sah sie eindringlich an und schien nicht davon überzeugt zu sein. »Wenn Ihr es sagt, will ich es Euch glauben.«


    »Ich sage es.« Spontan berührte sie ihn am Arm. »Es war gut, dass du gestern den Soldaten beim Graben geholfen hast. So hast du ihre Toten geehrt.«


    Wieder senkte er den Blick, als ob ihm das Kompliment unangenehm wäre. Er lehnte den Sattel gegen seinen Stiefel und breitete die Decke auf dem Rücken seines Pferdes aus.


    »Sie haben hier keinen Kaplan. Als der Grabhügel errichtet war, hat mich der Kriegsherr gebeten, ein paar Worte zu sagen, weil ich in der Kirche aufgewachsen bin. Die Männer wissen nicht, dass ich exkommuniziert bin.«


    »Kümmert es die Göttin, wer betet, solange überhaupt gebetet wird?«, fragte Tanith leise.


    »Vermutlich nicht, aber …« Er zuckte die Achseln und hob den Sattel, dann zog er die Riemen unter dem Bauch der Stute fest.


    »Wohin willst du ziehen? Reitest du mit uns?«


    »Für eine Weile. Zumindest so lange, bis wir die Marschen hinter uns gelassen haben und keine Gefahr mehr von Räubern ausgeht.« Er richtete sich auf und lehnte sich gegen den reich verzierten Sattel. »Das war Aradhrims Idee, da ich in dieselbe Richtung reise.«


    Ihr Herz tat einen Sprung bei der Aussicht, noch ein paar Tage in seiner Gesellschaft zu verbringen, auch wenn sie sich bereits vor dem unausweichlichen Abschied fürchtete. »Und dann?«


    »Dann reite ich weiter nach Norden. Ich muss Masen finden, ihm von Alderans Schicksal berichten und herausfinden, wie das alles zu einem guten Ende gebracht werden kann.« Er rieb sich das frisch rasierte Kinn. Er sah sie nicht an, war aber auch nicht in der Lage, den Blick auf etwas anderes zu richten – wie an jenem Tag im Hafen von Pencruik, als sie nach Astolar abgereist war.


    »Glaubst du wirklich, dass Savin weiß, wo sich die Sternensaat befindet?«


    »Soll ich ehrlich antworten?«, fragte er. »Ich habe keine Ahnung. Es hat sich wie die Wahrheit angefühlt, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er gelogen hat, weil er mich aufziehen wollte. Er ist in meinem Kopf gewesen – er weiß genau, wie er mich reizen kann.« Er machte ein angespanntes Gesicht und ballte die freie Hand zur Faust. »Er hat Dinge gesagt, Tanith. Über Aysha, über uns beide.«


    Tanith ergriff seine Hand. Die Narbe auf dem Handrücken fühlte sich wie vergossenes Kerzenwachs an.


    »Lass nicht zu, dass es dich auffrisst, Gair«, sagte sie. »Du darfst ihm nicht erlauben, deine Trauer gegen dich zu wenden.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    Er drückte ihre Finger und ließ sie los, als der Kriegsherr aus dem Kommandozelt trat und letzte Befehle über die Schulter brüllte. Schon Augenblicke später war der große Clansmann aufgestiegen und wurde von seinem Bannerträger und Maeras Botin flankiert, während sein zimperlicher kleiner Adjutant hinter ihm folgte.


    Ohne dass entsprechende Befehle ausgegeben worden wären, teilten sich Magdas Männer in Späher und Geleitschutz auf, und Tanith und Gair wurden im Chaos des Aufbruchs einfach mitgerissen. Sie fand sich neben Ailric in der Mitte der Schar wieder, während Gair weiter vorn in der Nähe des Kriegsherrn ritt.


    Sie beobachtete ihn, wie er mit seinem vertrauten Langschwert auf dem Rücken aufrecht im Sattel saß, und sie sah, wie er den Kopf respektvoll neigte, als er an dem Steinhügel über dem Grab der Soldaten vorbeikam.


    »Hat er diese Soldaten gekannt?«, fragte Ailric.


    »Ich glaube nicht«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


    »Warum ehrt er sie dann? Warum hat er für sie die Erde ausgehoben?«


    »Weil er glaubte, das sei das Richtige.« Sie drehte sich im Sattel; nun war sie wütend geworden. »Warum bist du noch hier?«


    »Weil ich deinem Vater versprochen habe, dass ich mich um deine Sicherheit kümmere.« Er lächelte, sein flammenfarbener Blick blieb lange an ihrem Hals hängen, bevor er über Hüften und Schenkel glitt. »Ich will in deiner Nähe sein, falls du mich brauchst.«


    »Das wird nicht der Fall sein«, spie sie ihm entgegen.


    »Bist du sicher?«


    Seine Selbstsicherheit führte dazu, dass sie ihn am liebsten wieder geohrfeigt hätte. »Vollkommen!«


    »Ich kann warten. Ich bin ein geduldiger Mann, Liebste.«


    Knurrend gab sie ihrer Stute die Sporen und ritt weg von ihm. Scham brannte heiß und bitter in ihr. Sie hatte sich schon so oft dafür verflucht, dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu berühren, und sie hatte geschworen, es nie wieder zuzulassen, aber sie hatte es trotzdem getan. Auch ohne die Hilfe des Uisca hatten seine feurigen Augen ihren Widerstand schwinden lassen und ihr den Kopf verdreht.


    Sie trieb ihre Stute noch mehr an und galoppierte am Flussufer entlang. Die Mähne des Pferdes peitschte ihr ins Gesicht. Nie wieder. Nie, nie wieder.


    Zwei Reiter erschienen aus den Hügeln rechts und links neben ihr und hielten auf sie zu. Es waren Clansmänner, die sich ihrer Geschwindigkeit anpassten und die Hände nach ihren Zügeln ausstreckten. Sie erkannte, dass einer der Reiter Magda war, und Tanith begriff, was sie tat. Das Marschland war kein Ort, an dem man allein davonritt.


    Sie zügelte ihr Pferd und hob die Hand zum Zeichen, dass sie ihren Irrtum eingesehen hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie, als die anderen ihr Pferd zum Stehen brachten. »Das war gedankenlos von mir.«


    »Es ist gefährlich, sich zu weit von den anderen zu entfernen, Herrin«, tadelte Magda und sah sie finster an. »Es gibt hier viele Räuber.«


    »Ich weiß. Es war dumm von mir.« Tanith strich sich das windzerzauste Haar aus dem Gesicht. Vielleicht weil Magda eine Frau war, fügte sie hinzu: »Die Männer machen aus uns allen Närrinnen – früher oder später.«


    Die Clansfrau lachte und zeigte ihre abgebrochenen Zähne.


    »Das ist wohl wahr. Ich habe schon zwei Ehemänner begraben und sollte es besser wissen, aber manchmal verliere ich noch immer den Kopf und wache neben einem Jungen auf, den ich eigentlich zu seiner Mutter nach Hause hätte schicken sollen.«


    Das kam der Wahrheit zu nahe. Tanith wandte den Blick ab und hoffte, dass der Wind ihre roten Wangen kühlte. Verdammt sollte Ailric sein und verdammt seine Weigerung, heimzukehren und sie in Ruhe zu lassen.


    »Geh wieder zurück auf Patrouille, Colm«, hörte sie Magda sagen. »Ich werde die Herrin begleiten.« Als das Hufgetrappel von Colms Pferd leiser wurde, fügte sie hinzu: »Derjenige, mit dem Ihr hergekommen seid, ist sehr hübsch.«


    »Zu hübsch«, sagte Tanith nachdrücklich.


    Magda verbarg ein Lächeln. »Darum also ist er heute Morgen wie ein verstoßener Hund auf und ab gelaufen – er will etwas haben, was er nicht haben darf?«


    »Ja, so ungefähr.« Tanith lenkte ihre Stute dorthin zurück, wo sie hergekommen war, und die Arennorierin ritt neben ihr her.


    »Ihr solltet Euch einen starken jungen Clansmann suchen, der Euer Laken wärmt«, riet die Soldatin. »Das wird ihn vertreiben.«


    Gute Geister, wenn es bloß so einfach wäre! »Es würde ihn bloß noch weiter anspornen, mich zurückzugewinnen, und ich fürchte, ich habe mein Herz an einen anderen verloren.«


    Es war schwer, nicht an Magda vorbei inmitten der Reiter nach Gair Ausschau zu halten. Doch dass der Nordmann der Mann ihres Herzens war, wollte Tanith noch für sich behalten.
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    Etliche Hufabdrücke waren trotz des einsetzenden Taus, der die Ränder aufgeweicht hatte, noch deutlich zu erkennen. Teia schaute von Finns Rücken aus hinunter, und ihr Mund wurde trocken. Jemand bewegte sich vor ihnen auf den Pass zu.


    »Wie viele?«, fragte sie mit Entsetzen in der Kehle. Wir sind so nahe! Und wir sind schon so weit gekommen – nicht das, nicht jetzt.


    Baer hatte sich neben die Spuren gehockt und untersuchte die Abdrücke. »Bin mir nicht sicher«, brummte er. »Sie sind mehrmals hin und zurück geritten. Siehst du?« Er deutete auf einige Spuren, die sich überlagerten.


    »Könnten es die drei Crainnh gewesen sein, die Isaak zur Strecke gebracht hat?«


    »Vielleicht.« Baer richtete sich auf und rieb sich das Kinn. Sein Handrücken schabte über den frisch gewachsenen Bart. Er senkte die Stimme, sodass nur sie ihn hören konnte. »Um ehrlich zu sein, Banfaíth, ich weiß es nicht. Ich kann Wildspuren ganz gut lesen, nicht aber die von Menschen. Nicht solche. Es waren vier oder mehr Pferde, die einige Zeit nach dem letzten starken Schneefall unterwegs waren.«


    »Und es ist nicht möglich zu sagen, wer sie waren?«


    »Nicht anhand dieser Spuren hier.«


    Drwyn hatte Späher auf die Pässe geschickt. Das wusste sie; sie hatte gehört, wie er darüber gesprochen hatte. Aber wie viele? Waren die drei Männer, die Isaak in den Hinterhalt gelockt hatte, die einzigen Späher gewesen, oder gehörten sie zu einer größeren Gruppe? Waren Teias Verlorene dabei, ihrerseits in einen Hinterhalt zu geraten?


    So viele Fragen – zu viele, auf die sie keine Antwort hatte, aber sie waren ihrem Ziel so nahe, dass sie jetzt nicht einfach aufgeben konnten. Sie durfte der Angst nicht nachgeben.


    »Dann müssen wir vorsichtig weiterziehen«, sagte sie. »Schickst du ein paar Späher voraus?«


    »Ja, zwei gute Männer. Aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir hier unser Lager aufschlagen, bis wir wissen, was uns erwartet.«


    Teia betrachtete den Stand der Sonne. Bis zu ihrem Untergang dauerte es noch fast einen halben Tag, aber Baer hatte recht, wenn er nicht weiterziehen wollte. »Für alle Fälle?«, meine sie leichthin.


    Er nickte. »Ja. Für alle Fälle.«


    Sie sagte mit leiser Stimme: »Dann schick für alle Fälle diesmal nicht Isaak los, ja?«


    Baers Augen bewegten sich kaum, aber sie wusste, dass er kurz an ihr vorbeigeschaut und einen Blick auf den jungen Vater geworfen hatte, der neben Lennas Schlitten kniete. Jetzt, da es ihr leichter fiel, hatte sie darauf bestanden, einen Teil des Weges zu Fuß zurückzulegen. Allerdings konnte sie noch nicht reiten, und sie wurde schnell müde; die Geburt und die knappen Essensrationen hatten sie sehr erschöpft. Sie und ihren fünf Tage alten Sohn, der noch immer keinen Namen hatte.


    »Verstanden«, sagte Baer und ging fort, um seine Befehle zu erteilen.


    Teia wendete Finn und lenkte ihn zwischen den letzten Bäumen hindurch bis zum Anfang des weiten Talkessels. Die Spuren waren auch hier noch schwach auf dem Schneefeld sichtbar, aber der rastlose Wind hatte sie zu bloßen Tupfen abgeschliffen. Schmelzwasserbäche glitzerten in der Sonne, und sogar die Luft roch nach Grün.


    Das Tauwetter hatte endlich eingesetzt. Unten auf der Ebene würde jetzt bereits der Frühling begonnen haben, und das Reich war schon so nahe, dass sie es beinahe erreicht hatten. Endlich würden sie in der Lage sein, sich auszuruhen, und Teia würde ihre bedrückenden Neuigkeiten mitteilen können. Und meine Tochter gebären.


    Sie legte die Hand auf ihren Bauch, der nun dick und hart war, und verlagerte zum tausendsten Mal an diesem Tag ihr Gewicht im Sattel. Die Rückenschmerzen waren wieder da, und nichts schien sie zu lindern – keine gefaltete Decke zwischen ihrem Hintern und dem Sattel und auch keine einzige der vielen Haltungen, die sie auf Finn bereits eingenommen hatte. Neve hatte einen Stein im Feuer gewärmt und ihr in der Nacht unter die Decke gelegt, aber trotzdem hatte sie nicht mehr als eine Stunde am Stück schlafen können, ehe sie mit saurem Magen oder kneifender Blase erwachte, weil das Ungeborene gegen das eine oder das andere drückte.


    Wenn sie richtig gerechnet hatte, würde sie in ungefähr drei Wochen niederkommen. Wenn der Wandermond wieder abnahm, würde sie Mutter sein. Dann würde es eine Verwendung für ihre milchschweren, blau geäderten Brüste und für die winzigen Kleider geben, die sie fast in den Höhlen zurückgelassen hätte und erst im letzten Augenblick statt eines weiteren Pfunds Fleisch in ihre Satteltaschen gepackt hatte. Bald würde das Warten ein Ende haben.


    Die Rückenschmerzen wurden heftiger, und sie griff hinter sich und massierte sich das Rückgrat mit der Hand. Diese langen Stunden zu Pferd waren nicht gut für sie. Sie sollte absteigen und öfter zu Fuß gehen, damit ihre Muskeln etwas zu tun bekamen, aber es war so mühsam, von dem Pferd herunterzuklettern, dass sie lieber sitzen blieb. Eigentlich hatte sie weder die Kraft zum Reiten noch für einen Fußmarsch, und ihr Hintern war durch den Sattel und die Fleischdiät wund geworden.


    Sie warf einen letzten Blick auf das Schneefeld vor ihr und trieb Finn auf demselben Weg zurück, der sie hierhergeführt hatte. Ihr kleiner Clan arbeitete bereits hart daran, das Lager aufzuschlagen. Baers beste Krieger überprüften ihre Köcher und erhielten von dem Häuptling, der kein Häuptling war, die letzten Anweisungen. Sie wartete, bis er fertig war, dann rief sie seinen Namen.


    Er sah sich um. »Banfaíth?«


    »Was immer sie finden mögen, wir sollten morgen weiterziehen. Wir können uns nicht auf ewig in den Bergen verstecken.«


    »Wenn das dein Wunsch ist …« Zweifel lag schwer in seiner Stimme, aber das halbe Lager befand sich in Hörweite, und er behielt seine Bedenken für sich.


    »Das ist es. Falls nicht die Kriegerschar eines ganzen Clans da vor uns auf uns wartet, brechen wir am frühen Morgen wieder auf.«


    Ich muss es hinter mich bringen, und zwar schnell. Mir läuft die Zeit davon.


    Über Teias Kopf hob sich der Geisterberg blass vor dem Nachthimmel ab; er war so zerklüftet wie ein abgebrochener Zahn. Schwarze Bäume umgaben sie, weißer Schnee und eine Stille, die nur vom leisen Zischen des Windes durchbrochen wurde. Weder von den Pferden noch von den Menschen war etwas zu hören; kein Feuer knisterte. Obwohl Teia wusste, dass sie da waren, befanden sie sich nicht an diesem Ort. Sondern anderswo. In den Prophezeiungen war sie stets allein.


    Sie stieg zum Gipfel auf. Höher, immer höher, getragen von den kalten Flügeln der Nacht, weit über die Baumgrenze hinaus und dorthin, wo der Tir Malroth sich in Schnee hüllte und die kleineren Gipfel sich wie auf der Suche nach Geborgenheit an ihn drängten. Dann noch höher, in die brennende Kälte jenseits der Reichweite eines Adlers, und wieder hinunter auf der anderen Seite des Berges, und am Pass.


    Und dann war Teia nicht mehr allein.


    Undeutliche Umrisse trieben am Rande ihres Blickfeldes vorbei; sie waren bleich und zart wie Milch, die ins Wasser tropfte. Sie wirbelten umher, veränderten sich, verschwanden und erschienen auf der anderen Seite wieder. Es waren so viele, dass Tanith ihnen nicht mit den Augen folgen konnte, und wenn sie es doch versuchte, zerstoben sie im Wind. Aber aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie sich die Toten schattengleich aneinanderdrängten.


    Es waren nicht die Schatten derjenigen, die Gwlachs Narrheit zum Opfer gefallen und auf ewig dazu verdammt waren, den Pass in den westlichen Bergen heimzusuchen, wo sie ihr Ende gefunden hatten. Dies waren die unbesungenen Toten, die im Saum der Tageswelt gefangen waren, weil kein Klagelied ihnen den Weg in die andere Welt bahnte. Sie griffen nach Teia und sahen sie bettelnd an.


    Erlöse uns …


    Es waren viele Stimmen, aber keine war lauter als ein Atemzug. Scheinhände berühren ihr Gesicht, ihr Haar.


    Lass uns gehen …


    Gesicht um Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf. Es war eine große Menge, wogend und verzerrt wie ein Spiegelbild im Wasser. Teia konnte sie nicht erkennen, auch wenn sie eine aufreizende Vertrautheit mitbrachten, die mit substanzlosen Fingern nach ihr griff.


    Ich verstehe nicht, was ihr von mir wollt, sagte sie.


    Wir wollen Frieden …


    Sie wusste nicht, ob es in ihrer Macht lag, ihn zu gewähren, aber sie konnte es wenigstens versuchen. Wer seid ihr?


    Geisterhaftes Gelächter ertönte, und ein Flüsterchor zischelte: Erkennst du uns nicht?


    Nein, aber ich will euch helfen. Sie betrachtete die treibenden Gesichter im Mondschatten, die sich vor ihr formten und wieder auflösten. Bitte sagt mir eure Namen, damit ich euch erlösen kann.


    Du kennst unsere Namen. Du hast uns hierhergebracht. Die Gesichter kamen auf sie zu. Wir sind dein Volk.


    Baer. Lenna. Varn und Isaak und Aelfen und Neve und die anderen, mit Leichenaugen und toten Mündern, die in stummer Anklage offen standen.


    Nein! Sie taumelte zurück. Ich versuche euch zu retten, euch alle. Ich gebe doch mein Bestes!


    Eine kalte Gegenwart hinter ihr hinderte sie daran zu fliehen. Eine frostige Stimme liebkoste ihr Ohr, der Atem hinterließ Eiskristalle in ihrem Haar. Und jetzt gehören sie mir.


    Teia erwachte mit einem Ruck, als ein plötzlicher Schmerz ihr Ohr durchdrang. Es war eine stechende Kälte und fühlte sich an, als wäre ihr ein Eiszapfen in den Schädel getrieben worden. Sie schrie auf und drückte die Hände fest gegen den Kopf, als ob sie dadurch den Schmerz auf ein erträgliches Maß lindern könnte, doch noch immer keuchte sie.


    Sie hörte, wie sich die Frauen leise unter ihren Decken regten. Sie hatte das Gefühl, dass sich jemand in der Dunkelheit bewegte, dann trat eine Gestalt vor das schwache Mondlicht, das um die Decke herum einfiel, die als Tür diente.


    »Banfaíth?« Es war Lennas Stimme. Das silberne Mondlicht glänzte auf der Narbe an ihrer Wange.


    Da der Schmerz nachließ, nahm Teia die Hände vom Kopf, setzte sich auf und stützte sich mit dem Arm ab. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Geh wieder schlafen.«


    »Ich habe dich sprechen hören, aber ich konnte dich nicht wecken.« Die junge Frau klang verängstigt. »War das eine Vision?«


    Teia massierte sich den Rücken und nickte.


    »Was hast du gesehen?«


    »Lenna, bitte. Geh einfach wieder schlafen.« Sie verspürte kein Verlangen, über das zu reden, was sie erblickt hatte. Sie spürte noch den Berg, der über ihr aufgeragt hatte, und seine Dunkelheit und Masse lasteten schwer auf ihren Gedanken. Bei Machas Gnaden, würden sie wirklich alle hier sterben?


    Ich wollte nicht, dass es so endet.


    Der Morgen brach in den Bergen langsam, ja beinahe widerstrebend an. Teia beobachtete, wie der Himmel über den Bäumen allmählich heller wurde, und wickelte sich gegen die bittere Kälte in ihren Wolfsfellumhang. Sie sollte nicht hier stehen, denn es war zu kalt, und sie war zu müde, aber nach ihrem Traum von den Toten hatte sie nicht mehr schlafen können. Also war sie aus dem stickigen Unterschlupf der Frauen gekrochen, noch bevor die Morgendämmerung mehr als ein Glänzen auf den Bergflanken war, und hatte sich an den Rand des Lagers begeben, weil sie mit ihren Gedanken allein sein wollte.


    Aber sie waren keine gute Gesellschaft.


    Die Späher, die Baer gestern ausgesandt hatte, waren nicht zurückgekommen. Nur eine einzige Spur war im Schnee auf der anderen Seite des Tals zu sehen; sie umrundete einen Felsvorsprung und verschwand im Dunkel der fernen Bäume. Niemand war zurückgekehrt. Keine Schreie waren zu hören gewesen und auch kein Kampfeslärm. Der Wald hatte die Männer einfach verschluckt und nicht einmal ihre Knochen ausgespuckt.


    Zwei weitere Leben verloren. Wie viele würden die Ebene ihrer Vorfahren wiedersehen? Oder würde der Berg sie am Ende alle holen? Die schicksalsschweren Worte aus ihrem Traum ertönten wieder in ihr, und sie erzitterte.


    Ihre Visionen waren nie falsch gewesen. Manchmal hatten sie Teia in die Irre geführt oder sich auf eine Art und Weise erfüllt, die sie nicht erwartet hatte, oder die Realität war in kleinen Einzelheiten von ihren Visionen abgewichen, aber niemals waren sie vollkommen falsch gewesen. Alle Weissagungen waren eingetreten.


    Hatte sie all diese Menschen in die Berge geführt, nur damit sie hier starben? Teia konnte es einfach nicht glauben – sie wollte es nicht glauben, dem eisigen Gefühl in ihrer Magengrube zum Trotz, das ihr sagte, sie habe einen schrecklichen Fehler begangen. Diese Menschen waren ihr aus freiem Willen gefolgt; es war nicht Teias Schuld, dass sie bis hierher mitgegangen waren. Dennoch fühlte sie sich verantwortlich.


    Dies ist mein Clan.


    Eine Brise fuhr über den knochenweißen Schnee, scharf wie ein Schälmesser. Sie vergrub die Schultern tiefer in ihrem Pelz und versteifte sich, als der Wind das Geräusch von Schritten zu ihr trug. Vielleicht regte sich jemand im Lager; es war inzwischen beinahe hell genug, um weiterzuziehen. Sie würde den anderen sagen müssen, dass die Männer nicht zurückgekehrt waren, und sie dankte den alten Göttern abermals dafür, dass sie Baer überredet hatte, diesmal Isaak nicht loszuschicken. Es wäre mehr als grausam für Lenna gewesen, innerhalb einer einzigen Woche einen Sohn geschenkt zu bekommen und den Mann zu verlieren.


    Teia spürte zu ihrer linken Seite die hoch aufragende Masse des Tir Malroth. Sie befanden sich nun schon tagelang an den Hängen des Berges und konnten ihm nicht entkommen. Der große Doppelgipfel verdunkelte die Hälfte des Himmels und ließ die Menschen wie Erdhörnchen durch Düsternis und Schatten ziehen, die sich nur für eine oder zwei Stunden um den Mittag herum aufhellten. Das Land um das Gebirge herum wirkte tot: Die Wälder waren leer und die Flüsse ebenfalls. Mit Ausnahme der wenigen Verlorenen schritt keines von Aedons Geschöpfen über diese Erde, und Teia fragte sich, was die Vögel und Tiere wussten, das ihr entgangen war.


    Sie schaute hoch zu dem gewaltigen Doppelgipfel, der sich so schwarz wie der Schatten eines Raben vor dem heller werdenden Morgenhimmel abhob.


    Hast du diese Männer verschlungen?, fragte sie sich. Lässt du uns hier herumirren, damit du uns nach und nach auslöschen kannst? Das würde dir gefallen, nicht wahr? Noch mehr Geister für dich.


    Der teilnahmslose und unerbittliche Berg gab keine Antwort.


    Sie schüttelte den Kopf, als sie bemerkte, dass sie mit einem Berg redete. Langsam wandte sie sich von ihm ab. Macha mochte ihr beistehen; dieser Ort raubte ihr den Verstand.


    Das knirschende Geräusch von Schritten im Schnee kam näher. Es drang von Westen zu ihr, von rechts. Sie kniff die Augen zusammen und schaute in das Zwielicht zwischen den tief verschneiten Bäumen.


    Nun erkannte sie eine vermummte Gestalt, die die Schultern eingezogen hatte. Der Atem dampfte über ihrem Kopf in der stillen Luft. Bald erkannte sie den Zopf, der im Nacken des Mannes hin und her schwang. Es war Baer.


    Als ob er ihren Blick auf sich ruhen gespürt hätte, schaute er auf, änderte seine Richtung und kam auf sie zu, statt ins Lager zurückzukehren. »Banfaíth«, begrüßte er sie ernst und ein wenig außer Atem. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. »Ich vermute, du konntest ebenfalls nicht schlafen.«


    »Ich war die halbe Nacht wach und habe mir Sorgen um Hagen und Col gemacht.«


    Er deutete auf die gegenüberliegende Seite des Tals. »Ich bin bis zur Flussbiegung gegangen und habe nach ihren Spuren gesucht.« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Nichts.«


    Also hatte der Berg wieder einmal seinen Tribut erhalten. »Dann ziehen wir weiter.«


    Baer folgte ihrem Blick über den Schnee dorthin, wo die aufgehende Sonne die Bergflanken beschien und die Baumkronen vergoldete. »Es ist noch früh«, meinte er. »Vielleicht könnten wir auf der Ostseite suchen und ihnen noch ein wenig Zeit lassen.«


    Teia richtete sich auf und versuchte, nicht an ihren aufgeplatzten Lippen zu nagen. »Nein. Wir müssen aufbrechen.« Oder der Berg wird uns allesamt vernichten.


    Er machte eine düstere Miene. »Und was ist, wenn sie in Gefahr geraten sind? Willst du das Risiko eingehen, dass wir in eine Falle laufen?«


    »Ich habe keine andere Wahl!« Ihre angstvollen Worte klangen schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Was soll ich denn sonst tun – etwa noch mehr Männer opfern? Wenn wir hierbleiben, sterben wir alle.«


    Er schnaubte. »Ist das eine Weissagung?«


    Einen Augenblick lang wollte sie ihm sagen, was sie gesehen hatte, doch was würde es nutzen? Sie zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten, und sagte: »Es ist eine sachliche Abwägung. Wir haben fast nichts mehr zu essen und seit zwei Tagen kein Wild mehr gesehen – nicht mehr, seit wir in dieses Tal gekommen sind. Wir müssen weiterziehen.«


    Baer schenkte ihr einen langen, nachdenklichen Blick, der jede Sprecherin stolz gemacht hätte, und neigte dann höflich den Kopf. »Wie du wünschst.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um und ging durch den Wald zu den anderen. Teia sah ihm nach; sie bemerkte seinen steifen Rücken und hörte seine lauten Befehle, das Lager abzubrechen. Er stimmte ihr nicht zu. Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und richtete sie auf die Spuren, die durch den Schnee zur anderen Seite des Tales führten. Sie hasste es, sich mit Baer zu streiten, obwohl sie wusste, dass sie recht hatte. Wenn sie hierblieben, würden sie sterben, allein oder zu zweit, im Schlaf, in der Kälte – dieser verfluchte Berg würde sie alle zu sich holen.


    Sie spürte seine Gegenwart deutlich in ihrem Rücken. Er erhob sich so hoch, breitete die Arme so weit aus und war immer in ihrem Blickfeld, wohin sie auch schaute. Sie bekämpfte den Drang, sich umzusehen, und konzentrierte sich stattdessen ganz auf den bewaldeten Hügel der gegenüberliegenden Talseite, bis ihr Tränen in die Augen traten. Doch noch immer forderte die gewaltige Unruhe des Berges ihre Aufmerksamkeit.


    Je schneller ihre kleine Schar von hier verschwand, desto besser war es. Baer hatte die Jäger zurückgerufen, als er die Späher ausgesandt hatte, denn es war besser, die Leute zusammenzuhalten, falls wirklich eine Gefahr vor ihnen liegen sollte – wenigstens damit war er einverstanden gewesen –, aber das bedeutete, dass ihre Vorräte schnell abgenommen hatten. Ohne Wild würden sie bald nichts mehr haben, womit sie sich die Bäuche füllen konnten – außer Schnee.


    Ihr Rücken schmerzte, und sie zuckte zusammen und massierte ihn durch den Pelz hindurch. Bei Machas Gnade, konnte sie denn noch dicker werden? Sie fühlte sich so unförmig und schwer wie ein Sack Quark, der zum Trocknen aufgehängt worden war. Sogar Neves geschickte Nähnadel fand keinen zusätzlichen Platz mehr in Drwyns alter Hose; sie hatte schon zweimal seitlich Stoffstreifen eingesetzt, damit Teias Bauch hineinpasste, und die Hose würde vermutlich auseinanderfallen, wenn sie noch einmal geändert werden musste. Außerdem war sie furchtbar schmutzig.


    »Banfaíth?«


    Sie drehte sich um und war froh, ihre vor Kälte steifen Muskeln bewegen zu müssen. Lenna stand in einem gewissen Abstand hinter ihr und hielt eine dampfende Schüssel zwischen den Händen.


    »Du solltest dich ausruhen«, sagte Teia zu ihr.


    »Das Baby schläft noch, und da habe ich gedacht, ich vertrete mir die Beine ein wenig.« Die junge Mutter hielt ihr die Schüssel entgegen. »Dein Frühstück, Banfaíth. Auch du musst stark sein.«


    »Nimm du es, Lenna. Schließlich muss du jetzt den Kleinen stillen.«


    »Oh, ich habe schon gegessen.«


    Teia lächelte. »Mich kannst du nicht belügen. Ich bin die Banfaíth und kann in dir nur allzu gut lesen. Wenn ich mich nicht irre, ist das der Rest der Brühe.« Sie war aus den Knochen des letzten dürren Wildtiers gekocht und bestand in der Hauptsache aus Fett und heißem Wasser, war aber immerhin heiß. »Geh, Lenna. Ich brauche nichts.«


    Die junge Frau biss sich auf die Lippe. Im frühen Morgenlicht sah sie blass aus; die Narbe auf ihrer Wange war gespannt und rot. »Bist du sicher?«


    »Ja. Geh zurück zu deinem Sohn. Wähle einen Namen für ihn aus, bevor die Sonne nach seiner ersten Erdenwoche untergeht. Ansonsten könnte es Unglück bedeuten.«


    Lenna hob die Schüssel an die Lippen und nippte an der Brühe. »Wir haben an Aren gedacht, da wir in Arennor sind. Wegen seiner Ahnen.«


    Der Name bedeutete »frei«. Frei geboren, wie die alten Völker der Ebene. Teia nickte zustimmend.


    »Eine gute Wahl.«


    Ein Lächeln legte sich auf Lennas Gesicht. »Glaubst du wirklich?«


    »Ja.«


    Der Sonnenschein berührte Teias Wange, und sie schaute wieder nach Süden über das Schneefeld und schützte die Augen vor dem stärker werdenden Licht. Die Schatten der Dämmerung zogen sich von den Hängen über ihr zurück; die verschneiten Berggipfel glitzerten. Zwischen ihnen sah sie in der Ferne einen bläulichen Dunst, bei dem es sich um die offene Ebene handeln mochte.


    Endlich.


    »Sieh nur, Lenna!«, rief sie und streckte den Arm aus. Hoffnung lag in ihrer Stimme. »Da hinten – siehst du es?«


    Es waren noch wenige Tage – durch den Schnee, den bewaldeten Hang hinunter, dann südwärts auf die von der Sonne beschienene Seite des Archengebirges, so, wie sie es in ihrer Wahrsageschüssel gesehen hatte.


    Hinter ihr keuchte Lenna auf. Teia drehte sich um und sah gerade noch, wie die Schüssel mit Brühe zu Boden fiel. Ein Mann in einem Mantel stand hinter Lenna, hatte ihr den Arm um die Kehle geschlungen und hielt ihr mit der anderen Hand ein Messer ans Kinn. Schatten unter der Kapuze verbargen seine Clantätowierung.


    »Psst«, warnte er sie.


    Teia öffnete den Mund, und ein Bogen knirschte neben ihrem Ohr. Sie drehte den Kopf ein klein wenig und bemerkte einen weiteren Mann in Mantel und Kapuze mit einem Kurzbogen, den er auf sie gerichtet hielt. Sie mussten durch den Wald gekommen sein, um keine Spuren auf dem Schneefeld zu hinterlassen. Nun bewegten sich weitere Gestalten verstohlen zwischen den Bäumen und hielten auf das Lager zu. Jede Einzelne war bewaffnet, und Teia konnte nicht einmal eine Warnung rufen.


    Ihr sank das Herz. Ihre Reise war vorbei, während sie das Ziel schon vor Augen hatte.
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    Als Teia zum Lager der Verlorenen zurückging, spürte sie die Gegenwart des Bogenschützen hinter ihr wie ein Jucken zwischen den Schulterblättern. Jedes Mal, wenn sie im Schnee stolperte oder sich an einem Baum festhalten musste, wurde das Jucken stärker, und sie erwartete, das Sirren der Bogensehne zu hören.


    Wer war er? Sie wagte nicht stehen zu bleiben, und ein verstohlener Blick über die Schulter enthüllte kaum etwas. Er trug dicke Winterkleidung und einen Mantel mit großer Kapuze, die sein Gesicht verbarg. War er einer von Drwyns Männern? Nein, er konnte nicht aus der Kriegerschar der Crainnh stammen, denn er schien sie nicht zu kennen. Also gehörte er zu einem der anderen Clans, vielleicht zu den Amhain. Sie warf einen weiteren Blick hinter sich. Er besaß kein Bogenamulett, aber das bedeutete nichts. Bei Macha, ihre Gedanken arbeiteten unablässig.


    Als Lenna wieder schluchzte, sah Teia zu ihr hinüber. Die junge Frau hatte versucht wegzulaufen, aber sie war nicht weit gekommen. Nun taumelte sie dahin, während ihr der eine Mann den Arm auf den Rücken gedreht hatte und in der anderen Hand sein langes Messer hielt. Tränen der Hoffnungslosigkeit glitzerten auf Lennas Wangen.


    So hätte es nicht enden dürfen, dachte Teia. Nach all den Meilen und nach allem, was sie durchgemacht hatte, hatte sie ein besseres Ende verdient als das, wie ein Stück Wild an der Grenze des Reiches gefangen zu werden. Sie hatte so viel dafür gegeben, bis hierher zu gelangen, doch anscheinend genossen die alten Götter einen üblen Scherz genauso wie die Menschen.


    Teia stolperte wieder und konnte einen Sturz nur verhindern, indem sie ihren Stab heftig in den Boden stieß. Sie hielt sich an dem hellen Holz fest, bis sie wieder auf sicheren Beinen stand, dann richtete sie sich auf. Lenna und ihr Bewacher waren nun wenige Schritte vor ihr; sie wurden von anderen Gestalten flankiert, die mit der Trittsicherheit von Jägern geisterhaft zwischen den Bäumen umherschlichen. Ihre Leute waren bereits überwältigt.


    So viel zu den Visionen einer Banfaíth, dachte sie verbittert und schloss die Augen. Das hier hatten sie ihr nicht vorhergesagt.


    Sie spürte den Bogenschützen, bevor er ihren Ellbogen packte. Sie riss die Augen wieder auf und ihren Arm weg. Die Magie sang in ihr.


    »Ich kann allein gehen!«, fuhr sie ihn an.


    Sie stützte sich auf ihren Stab und marschierte schneller voran, als es ihr lieb war, aber sie wollte nicht zulassen, dass sie vor ihrem Volk wie eine Gefangene behandelt wurde. Ihre Finger krampften sich um den glatten Stab. Dafür hatte sie schon zu viel erreicht.


    Vor ihnen öffnete sich der Wald zu der Lichtung, auf der die Maenardh ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Männer und Frauen hockten im tauenden Schnee unter den wachsamen Blicken etlicher Kapuzenmänner zusammen, die allesamt einen gespannten Bogen in den Händen hielten. Einige der Frauen weinten, und Aelfen hatte die Arme um die Knie geschlungen und das Gesicht zwischen ihnen vergraben. Auf der anderen Seite befanden sich die Männer, die Wache gestanden hatten, sowie die beiden vermissten Späher; sie knieten in einem Kreis, von weiteren Kriegern in Kapuzenmänteln bewacht; man hatte ihnen die Hände hinter dem Rücken gefesselt.


    Baer schaute auf, als er Schritte im Schnee hörte. Sein trotziger Blick und die blutige Lippe verrieten, dass er sich nicht kampflos ergeben hatte. Teia hatte nichts anderes von ihm erwartet. Neben ihm sprang Isaak auf die Beine, als er Lenna sah.


    »Lenna!« Ein narbengesichtiger Clansmann packte ihn an der Schulter, aber er schüttelte den Mann ab. »Bitte tut ihr nicht weh!«


    Ein Tritt in die Kniekehlen schickte Isaak in den Schnee. Bevor er wieder aufstehen konnte, hatte der Narbengesichtige seine Haare mit der Faust gepackt und riss ihm den Kopf nach hinten, während er Isaak mit der anderen Hand ein Messer an die Kehle hielt.


    »Halt!«


    Das scharfe und deutliche Wort rüttelte Teia auf. Es verblüffte sie, als sie erkannte, dass sie selbst es gesagt hatte. Alle Augen auf der Lichtung starrten sie an, sowohl die verhüllten Clansmänner als auch die blassen Gesichter der Maenardh mit ihren verängstigten, bettelnden Blicken. Sogar Aelfen hob den Kopf und sah Teia unter ihren Haaren hervor an.


    So sollte es nicht sein!


    Der Mann, der Isaak an den Haaren hielt, blickte sie finster an. »Wer bist du, dass du mir einen Befehl geben könntest?«


    Seine Worte waren wegen des rollenden Akzents nur schwer zu verstehen. Einige der äußeren Clans sprachen so, aber Teia konnte seine Tätowierung nicht erkennen, denn die langen Haare und die Narbe bedeckten seine Wange.


    Teia stellte ihren weißen Stab fest auf den Boden zwischen ihren Füßen. »Lass ihn los. Er macht sich nur Sorgen um seine Familie.«


    Der Blick des Mannes blieb fest, die scharfe Klinge weiterhin unter Isaaks Kinn. »Und was passiert, wenn ich dir nicht gehorche?«


    Ihre Zuversicht wankte. Niemand unter den Crainnh hätte es gewagt, sich einem weißen Stab zu widersetzen, aber sie fragte sich allmählich, ob das vielleicht nur an der Frau lag, die diesen Stab hielt.


    Ein großer Mann auf der anderen Seite der Gefangenen wandte sich ihr zu. Er trug eine Kapuze wie die anderen und hatte einen Bogen, aber dieser hing über seinem Rücken, und all seine Pfeile steckten noch im Köcher.


    »Du bist also die Anführerin?«, fragte er. Er hatte den gleichen rollenden Akzent wie der Narbengesichtige.


    »Nein.« Sie deutete auf den grauhaarigen Häuptling, der kein Häuptling war. »Baer ist unser Anführer, aber diese Menschen stehen unter meinem persönlichen Schutz.«


    Sie erwartete, dass er und seine Männer sie auslachen oder angesichts der Vorstellung grinsen würden, dass ein bloßes Mädchen mehr als fünfzig Personen vor bewaffneten Kriegern schützen könnte, aber sie taten es nicht. Nicht einer von ihnen – aber sie entspannten sich auch nicht.


    Der große Mann schob die Kapuze zurück und enthüllte seine wallende graue Mähne, die ein offenes Gesicht einrahmte, das durch einen Dreitagebart härter wirkte. Seine Augen waren so blau wie Teias eigene.


    »Sind das alle?«


    »Wenn ihr dreiundfünfzig gezählt habt, dann habt ihr uns alle.«


    Er schürzte die Lippen, während sein Blick von ihrem großen weißen Stab zu dem Wolfspelzmantel und ihren abgetragenen Kleidern wanderte, bis er schließlich auf ihrem dicken Bauch ruhte. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Kael?«


    »Dreiundfünfzig«, antwortete der narbengesichtige Mann, »einschließlich des Babys.«


    »Fasst meinen Sohn nicht an!«, keuchte Isaak. Wieder wollte er aufstehen, doch der Narbengesichtige zerrte an seinen zotteligen Locken, bis er sich nicht mehr rührte.


    »Isaak …«, jammerte Lenna. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. Ihre Knie gaben nach, und nur der harte Griff des Mannes um ihr Handgelenk bewirkte, dass sie sich wieder aufrichtete.


    Teia streckte die Hand aus und berührte die junge Frau am Arm. »Ganz ruhig, Lenna. Ich werde es nicht zulassen, dass man ihm etwas antut.«


    Der blauäugige Mann hob die Brauen. »Ich wüsste gern, wie du das anstellen willst«, sagte er und tippte bedeutungsschwer gegen seinen Bogen, »wo wir doch hier eindeutig im Vorteil zu sein scheinen.«


    Die Macht kitzelte wieder in Teias Fingerspitzen. Sie wusste, dass auf dieser Lichtung zu viele bewaffnete Krieger waren, aber sie würde es nicht zulassen, dass sie Teia und ihre Leute bedrohten – nicht jetzt, da sie so weit gekommen waren. Wenn das hier das Ende war, dann sollte es eben so sein, aber sie würde nicht zulassen, dass die Verlorenen zu Drwyn zurückgeschleppt wurden.


    Die Macht stieg in ihr auf und schärfte ihre Sinne. Die Farben wurden strahlender, die Augen des großen Mannes waren plötzlich von einem kräftigeren Blau, und die Narbe, die Kaels Lippen zu einem Grinsen verzog, war feuriger. In der Luft lagen Laute, die sie vorher nicht gehört hatte, und ihre Nase füllte sich mit dem Duft der kalten, nassen Kiefern sowie dem der Angst. Sie musste nur noch ihren Willen formen und …


    Der Narbengesichtige warf ihr einen harten Blick zu.


    »Pass auf, Duncan«, sagte er. »Sie besitzt die Gabe.«


    Überall auf der Lichtung ächzten die Bogensehnen unter der Spannung. Aren jammerte in Neves Armen, als ob auch er die Gefahr spürte.


    Der große Mann – Duncan? – nahm seinen Bogen nicht vom Rücken. Das brauchte er nicht. Er hielt nur den Kopf ein wenig schräg und sagte in völlig ruhigem Tonfall: »Lass die Macht los, oder Kael schlitzt dem Knaben die Kehle auf.«


    Die Magie summte. Teia zögerte. Isaak wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein Keuchen heraus, weil ihm der Kopf schmerzhaft nach hinten gebogen wurde, und sein Blick war verzweifelt auf Lenna gerichtet.


    In Kaels schwarzen Augen glitzerte es. Teia zweifelte nicht daran, dass er bereit und in der Lage war, jemandem die Kehle durchzuschneiden. Wieso hatte er die Magie in ihr gespürt? Sie hatte noch nie gehört, dass ein Mann die Gabe besaß; sie folgte stets der weiblichen Linie. Sie starrte ihn an.


    Lenna brach zusammen. »Banfaíth, bitte!«


    Es war eine närrische Hoffnung gewesen. Zu viele Pfeile waren aus zu vielen Richtungen auf die Schar gerichtet – und einer zielte auf Teias Rücken. Auch wenn ihre Magie sehr schnell war, würde Teia all diese Männer nicht überwältigen können. Vorsichtig unterdrückte sie die Macht in ihrem Innern.


    Erst als diese sich nicht mehr rührte, nickte Kael kurz. »Sie ist weg.«


    »Danke«, sagte Duncan. »Jetzt können wir höflich zueinander sein. Was habt ihr hier zu suchen?«


    »Wir sind Reisende«, antwortete Teia argwöhnisch. »Wir wollen euch nichts antun, Clansmann.«


    »Ich bin sehr erleichtert, das zu hören.«


    Sie blinzelte und glaubte erst, sie habe ihn nicht recht verstanden. War das ein Anflug von Humor? Verspottete er sie? Dann nickte er ihr freundlich zu, und sie erkannte, dass es kein Hohn gewesen war.


    »Sprecherin.«


    Teia nickte ebenfalls, noch nicht bereit, seiner Vermutung zu widersprechen. »Hauptmann.«


    »Ihr seid weit von eurem Zuhause entfernt.«


    »Wir haben kein Zuhause. Wir suchen einen sicheren Ort, an dem wir den Rest des Winters verbringen können.«


    »Ich verstehe.« Duncan dachte nach, dann wandte er sich an seine Männer. »Waffen senken. Du auch, Kael.«


    Kael runzelte die Stirn. »Was ist, wenn sie jemandem sagen, dass sie uns gesehen haben?«


    »Wem sollten sie es denn sagen?« Duncan hob die Hände. »Sieh sie dir doch an, Kael. Es sind Verlorene, die nur noch zwei Tage vom Verhungern entfernt sind und kaum genug Waffen haben, um sich zu verteidigen.«


    Der Narbengesichtige gab einen Laut des Abscheus von sich, aber er gehorchte genauso wie der Mann, der Lenna festhielt. Sofort rannte Isaak zu der jungen Frau hinüber und nahm sie in die Arme. Lenna weinte und vergrub das Gesicht an seiner Brust, während Isaak einen bösen Blick über ihre Schulter auf den Mann warf, der sie in seinem Griff gehalten hatte.


    Überall auf der Lichtung wurden die Pfeile von den Sehnen genommen und die Kapuzen abgestreift. Überrascht bemerkte Teia, dass einige von Duncans Kämpfern Frauen waren. Sie waren genauso schlank und von der Sonne gebräunt wie die Männer, und viele von ihnen hatten sich Federn in die Haare gesteckt.


    Kael verzog den Mund, steckte sein langes Messer zurück in die Scheide und zog sich zwischen die Bäume zurück.


    Es ist unwichtig, was ihm das Gesicht zerrissen hat, dachte Teia, als sie ihm nachschaute. Aber was hat ihm das Herz gebrochen?


    Duncan schritt auf sie zu. Als er näher kam, erkannte sie, dass er nur wenig älter als sie selbst war – er zählte kaum mehr als zwanzig Jahre –, doch schon war er der Hauptmann seiner Schar. Seine Augen waren von tiefem Blau, und sein üppiger Mund war an der einen Seite ein wenig hochgezogen, so als ob er viel lächelte. Dieses Gesicht passte eher zu Frohsinn als zu Totschlag, dachte sie und fragte sich, ob er Kael wirklich den Befehl gegeben hätte, Isaak umzubringen. Vielleicht nicht. Es war eine Kriegslist gewesen, und sie war darauf hereingefallen.


    Dann bemerkte sie noch etwas. Hoch auf Duncans Wange, beinahe verborgen von seinem Haar, befand sich die Tätowierung eines stilisierten Pferdes mit vorgestrecktem Hals und Kopf, während die Vorderläufe zum nächsten Schritt ansetzten. Es war ein Clansymbol. Eines, das sie nie zuvor gesehen hatte.


    Als sie das Zeichen betrachtete, machte ihr Herz einen Sprung. »Arennor«, flüsterte sie.


    Bei Machas Gnade, es waren Männer aus dem Reich – hier in den Bergen, wo Teia sie am wenigsten erwartet hatte. Vielleicht musste sie gar nicht in das Landesinnere reiten. Die plötzliche Erleichterung verursachte ihr ein Gefühl des Schwindels.


    »Warum seid ihr hier?«, keuchte sie.


    Duncan wirkte belustigt. »Das hier ist unser Land, Sprecherin. Die Frage sollte eher lauten: Warum seid ihr hier? Es wäre mein gutes Recht, deine ganze Bande wegen Landstreicherei festzunehmen und vor das Gericht meines Bruders zu stellen.«


    »Ich besitze Informationen, die zu deinem Anführer gelangen müssen«, sagte sie. »Kannst du mich zu ihm bringen?«


    »Ich kann einen schnellen Reiter mit einer Botschaft losschicken …«


    »Du verstehst es nicht«, unterbrach Teia ihn. »Ich muss persönlich mit ihm sprechen. Er wird mir Fragen stellen wollen.«


    Er runzelte die Stirn. »Es ist ein langer Ritt, und deine Leute sind erschöpft. Bist du sicher …«


    Bei den alten Göttern, konnte er denn nicht einen Augenblick lang zuhören? »Hauptmann, uns läuft die Zeit davon! Die Clans schicken ihre Kriegerscharen gegen euch, und euer Kriegsherr muss gewarnt werden.«


    »Er weiß es bereits.«


    Teia blinzelte und verstummte.


    »Deshalb sind wir hier. Wir halten nach der Kriegerschar Ausschau, die von Süden kommt. Als wir euch gefunden haben, nun ja …« Er zuckte die Achseln. »Einige Krieger aus meinem Trupp sind verständlicherweise ein wenig nervös.«


    Das Reich wusste es bereits. »W… was? Woher? Ich dachte …«


    Sie sah sich um, beobachtete, wie die verdutzten Maenardh sich vom Boden erhoben; dann schaute sie Isaak und Lenna an, die sich so eng umschlungen hatten, dass schwierig zu erkennen war, wo der eine aufhörte und der andere anfing. Sie schaffte es einfach nicht, einen Sinn in die Gedanken zu bekommen, die ihr durch den Kopf schossen. Zwei Monate. Zahllose hungrig zurückgelegte Meilen, und das Reich wusste es bereits und hatte Drwyns Plan vorhergesehen.


    Bilder des Grauens und des Todes flogen wie aufgeschreckte Vögel durch ihren Geist. Bei Macha, was für ein Gemetzel das sein würde. Ihre Knie gaben nach, und sie wäre gestürzt, wenn Duncan ihr nicht schnell den Arm um die Hüfte geschlungen hätte.


    »Ganz ruhig«, sagte er. »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«


    Sie ließ es zu, dass er sie einige Schritte zu einem Felsen führte, der aus der Schneedecke ragte. »Ich … ich weiß es nicht.« Sie konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen.


    Er wischte den Schnee von der Oberfläche des Felsens und ließ sie sich setzen, dann hockte er sich neben sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich glaube schon.« Gar nichts war in Ordnung; sie würde entweder gleich bewusstlos, oder sie würde sich übergeben – vielleicht sogar beides –, aber sie musste es wissen. »Wie?«, fragte sie. »Ich bin nach Süden geritten, um Drwyns Pläne bekannt zu machen. Ich dachte, ich bin die Einzige, die sie kennt – und jetzt das hier.« Sie deutete auf Duncans Krieger. »Wie?«


    »Wir haben zwei von Maegerns Hunden aufgespürt«, sagte er. »Die Spur des einen haben wir nördlich des Pfeiferpasses verloren und waren schon fast wieder zu Hause, als Kael die Spur des anderen östlich von hier aufgenommen hat, wo wir einen Späher der Amhain erwischt haben. Er hat uns den Rest berichtet.«


    Die Hunde waren hier vorbeigekommen? »Ihr wisst von der Wilden Jagd?«


    Er nickte. »Alles.«


    Aedon möge uns beschützen. Diese Neuigkeiten schüchterten sie ein, statt sie mit Erleichterung zu erfüllen. Plötzlich war sie vollkommen erschöpft und so müde, dass sie in der Kälte nicht einmal mehr zittern konnte. »O Ytha, du hast uns alle verdammt.«


    Duncan beugte sich zu ihr vor, um ihre Worte besser zu verstehen. »Sprecherin?«


    Tod über Tod. Sie erbebte nun doch. »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss«, teilte sie ihm mit leiser Stimme mit. »Ich bin keine voll ausgebildete Sprecherin, aber ich besitze die Gabe der Weissagung. Ich habe das Ergebnis von Ythas Plänen gesehen. Sie bedeuten den Untergang der Ebene. Ich muss mit deinem Anführer sprechen.«


    »Die junge Frau hat die Wahrheit gesagt, als sie dich Banfaíth genannt hat?«


    Teia stützte sich im Sitzen auf ihren Stab und nickte.


    »Es ist ein achttägiger Ritt bis zur Festung von Saardost. Und du stehst kurz vor der Niederkunft …« Duncan schien zu zweifeln. »Es wäre mir lieber, wenn du beim Königstor bliebest und ich einen Boten losschicke.«


    Diese Namen bedeuteten ihr nichts. »Das ist unmöglich. Ich muss sofort mit eurem Anführer reden. Sobald die Wilde Jagd entfesselt ist, können ihr nur noch die Eisenmenschen widerstehen.«


    Er kniff die blauen Augen zusammen. »Die Eisenmenschen?«


    Hatte das Reich etwa seine eigene Geschichte vergessen? »Die Menschen, die die Steinfestungen erbaut, Gwlach getötet und uns nach Norden getrieben haben. Die Eisenmenschen!«


    »Die Ritter?« Duncans Miene hellte sich auf. »Aber Banfaíth, es gibt keine Ritter in Arennor. Sie sind schon seit Jahrzehnten nicht mehr in den Krieg gezogen.«


    Der schwarze Schlund der Vorahnung gähnte in Teias Gedanken. Hunde mit gelben Fängen ergossen sich aus der Finsternis und erfüllten ihre Ohren mit dem Klang zerreißenden Fleisches und ihre Nase mit dem Gestank eines Schlachthauses. Scharlachrotes Blut spritzte auf silbriges Gras. Raben schwärzten den Himmel, und Gelächter ertönte – das Gelächter der dunklen Jägerin, das wie Donner über die Ebene hallte. Teia schloss die Augen, konnte die Vision aber nicht ausblenden.


    »Dann sind wir alle tot«, flüsterte sie.


    Duncan runzelte die Stirn. Er wusste nicht, wer diese Ytha war, und er verstand auch nicht alles, was die junge Nimrothi sagte, aber das Entsetzen in ihrer Stimme war unüberhörbar. Als sie wieder die Augen öffnete und ihren erschrockenen Blick auf ihn richtete, fuhr ihm die Eiseskälte durch Mark und Bein. Was immer sie jetzt sah, war weder die Lichtung, auf der sie saß, noch er selbst, sondern eine Vision, die so schrecklich war, dass sie jeder Beschreibung spottete.


    Die Wilde Jagd würde entfesselt werden; dessen war sich die Banfaíth sicher. Wenn der Kriegsherr eine Bestätigung dessen brauchte, was der Späher der Amhain ihnen in Saardost gesagt hatte, dann würde er sie bekommen, sobald diese außergewöhnliche junge Frau – diese Seherin – vor ihn gebracht wurde. Arennor würde in den Krieg ziehen.


    Duncan berührte sie am Arm, und sie blinzelte und hob die Hand an die blasse Narbe an ihrer Stirn. Wie war das passiert – und wie kam es, dass eine schwangere Schülerin einer Sprecherin mit den Verlorenen ritt?


    »Es tut mir leid, ich …« An ihren blauen Augen war deutlich zu erkennen, dass sie ins Hier und Jetzt zurückgekehrt war, aber ihr Blick blieb von Schatten umwölkt. Auch mit ihrem Stab war die Seherin kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten. Sie war so blass und ausgezehrt, dass Duncan schon befürchtete, ihre Knochen könnten jederzeit durch die Haut stechen.


    »Du bist nicht in der Lage zu reisen, Banfaíth«, sagte er.


    »Bitte, Hauptmann. Dein Kriegsherr muss anhören, was ich zu sagen habe.« Ihre Sprache klang so wie seine eigene, aber die Ausdrücke waren archaisch; er musste sich konzentrieren und ihre Worte still für sich übersetzen sowie seine eigenen sorgsam wählen, damit sie ihn verstand. Es war seltsam, wie vertraut und zugleich fremd sie ihm vorkam.


    »Ich verstehe dich und stimme dir zu, aber du solltest dich ein wenig ausruhen, bevor wir aufbrechen.« Er erhob sich. »Ich fürchte, ich muss die Waffen deiner Krieger behalten, aber euch wird durch uns nichts geschehen.« Sie wollte etwas einwenden. »Du hast mein Wort, Banfaíth.«


    Er ging zurück zu den Verlorenen und nickte Cara sowie einigen anderen zu und sammelte sie um sich.


    »Entzündet ein Feuer und setzt Kessel darauf. Wir haben nicht viel Zeit, aber ich will, dass diese Leute wenigstens einen heißen Tee und etwas zu essen bekommen.« Während zwei Krieger sich daran machten, seine Befehle auszuführen, wandte er sich an Cara. »Sammle ihre Waffen ein. Danach dürfen sie sich frei bewegen. Ich glaube nicht, dass es hier gefährlich ist, aber sei weiterhin vorsichtig, ja?«


    Sie nickte, zögerte aber. »Sie ziehen mit uns zurück zum Königstor?«


    »Nein. Ich lasse drei Patrouillen aus je vier Männern hier, und der Rest von uns wird die Verlorenen nach Saardost eskortieren.« Er hob die Brauen. »Sie will unbedingt mit dem Kriegsherrn reden, Cara. Wenn sie wirklich eine Banfaíth ist – was ich glaube –, dann muss er wissen, was sie weiß, und ich habe das Gefühl, dass sie nicht einen Einzigen aus ihrem Clan zurücklassen wird.«


    Cara warf über Duncans Schulter hinweg einen zweifelnden Blick auf die junge Nimrothi, dann hielt sie den Kopf schräg, als wollte sie sagen: Wenn du meinst … »Ich suche die Patrouillen aus«, sagte sie mit bemüht gleichmütiger Stimme.


    Er grinste. »Sehr diplomatisch von dir. Du hast das Kommando; Kael kommt mit mir. Ich will nicht, dass er versucht, die Kriegerschar im Alleingang aufzuhalten.«


    »Das wird ihm nicht gefallen.« Cara schüttelte den Kopf.


    »Und mir gefällt es noch weniger, wenn er sich selbst überlassen bleibt. Also ist es abgemacht. Hol dir die Vorräte, die du brauchst, und mach dich bereit, am Mittag aufzubrechen.«


    Als der Tee gekocht war, nahm Duncan einen Becher und einige Vorräte aus seinem eigenen Gepäck und brachte beides zu der jungen Banfaíth, die noch auf dem Felsen saß. Mit der einen Hand hielt sie ihren Stab fest, die andere hatte sie auf ihren Bauch gelegt. Sie schaute auf, als sie ihn näher kommen hörte.


    »Hier«, sagte er und reichte ihr den Becher. »Das sollte dich ein wenig wärmen.«


    Sie lehnte den Stab gegen ihre Schulter, nahm den Becher in beide Hände und hielt ihn an die Lippen. Sie genoss die Wärme. »Danke.«


    »Ich habe dir auch etwas zu essen mitgebracht. Es ist nur Zwieback und ein wenig Trockenfleisch, aber es wird deinen Magen wenigstens davon abhalten, sich selbst zu verdauen.«


    »Zwieback?«, wiederholte sie unsicher.


    Er zeigte ihr das harte, ovale Brot und die Fleischstreifen, und ihr Gesicht hellte sich vor Freude auf – und vor Hunger.


    Während die junge Banfaíth aß, wischte Duncan noch ein wenig Schnee von dem Felsen, sodass er ebenfalls darauf Platz fand. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, und zwischen zwei Bissen schaute sie auf die Lichtung und ihre Leute, die nun ihre eigenen kleinen Portionen erhielten und in einer Mischung aus Verblüffung und tiefem Misstrauen auf die Nahrungsmittel schauten. Zwischen den Bäumen dahinter machten sich Caras Patrouillen bei den Pferden bereit zum Aufbruch.


    »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte er nach einer Weile. »Was du gesehen hast?«


    »Ich habe die Ebene brennen sehen.« Sie tupfte sich die Krümel von den aufgesprungenen Lippen, sah ihn aber nicht an. »Ich habe Asche und Tod und Kampf gesehen, und ich habe die dunkle Göttin lachen hören.«


    Sie riss ein Stück Elchfleisch mit ihren dünnen Fingern ab, führte es aber nicht an die Lippen, als ob ihr plötzlich der Appetit vergangen wäre.


    »Und diese Ytha ist …?«, drängte Duncan sanft.


    »Sie ist die Sprecherin der Crainnh – und jetzt die Sprecherin des Häuptlings der Häuptlinge. Es war ihre Idee, einen Pakt mit Maegern zu schließen.« Nun zitterten ihre Hände. »Ich habe versucht, sie zu warnen, aber sie wollte mich nicht anhören. Also bin ich gegangen. Ich habe meine Familie, meinen Clan, einfach alles hinter mir gelassen, um die Eisenmenschen zu finden, und nun sind sie verschwunden.« Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen und zogen eine glitzernde Spur über ihre Wangen. »Alles war umsonst.«


    »Die Eisenmenschen sind nicht verschwunden«, sagte Duncan. »Sie sind bloß nicht hier.«


    »Wie sollen sie dann die Wilde Jagd aufhalten?« Hilflos hob die junge Frau die Hände. »Wie, Duncan? Sie sind die Einzigen, die sich diesem Sturm entgegenstemmen können. Wenn die Jagd entfesselt ist, werden mein und dein Volk und das ganze Reich leiden.«


    Bei Slaines Eiern, sie hatte die Sorgen einer ganzen Nation auf ihre Schultern geladen, und dieses Gewicht erdrückte sie nun.


    »Aradhrim wird wissen, was zu tun ist«, versicherte er ihr. »Er ist mein Häuptling, aber er ist auch der Kriegsherr und Truppenführer des Herrschers. Er hat Zehntausende Soldaten zu seiner Verfügung.« Als sie sich in Mesarild begegnet waren, hatte sein Vetter zwar nur auf zwei Legionen hoffen können, aber vielleicht hatte sich die Lage seitdem verbessert. Duncan war schon seit über einem Monat nicht mehr in Saardost gewesen.


    »Ohne die Eisenmenschen wird er unterliegen.«


    »Banfaíth …«, wandte er ein, aber die junge Frau war unerbittlich. Ihre Tränen versiegten genauso plötzlich, wie sie geflossen waren, und sie richtete sich mit aller Würde auf, die ihr geblieben war.


    »Ich habe es gesehen«, sagte sie schlicht. »Nur die Eisenmenschen können die dunkle Göttin einsperren. Alles andere ist nichts als Staub im Wind.«
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    Das gewellte Land machte allmählich offenen Ebenen mit silbrig braunem Gras und glänzenden Flüssen Platz. Weidendickicht und Erlenhaine boten hier und da ein wenig Schutz, aber meistens stand nichts außer einer gelegentlichen Viehherde zwischen der Truppe des Kriegsherrn und der zerklüfteten blauen Linie des Archengebirges.


    Trotz all seines Suchens hatte Gair keine Spur von Masens Farben entdeckt. War der Torwächter nach Süden zurückgekehrt, oder hatte er sich aus Gairs Reichweite hinausbewegt? Er hatte keine Ahnung, wie groß diese war oder ob es eine wirkungsvollere Art des Suchens gab, und nun bedauerte er es, während seiner Lektionen im Kapitelhaus nicht besser aufgepasst zu haben. Mit jedem neuen Tag zehrte die Angst ein wenig mehr an seinen Nerven.


    Nach fünf Tagen harten Reitens von der Morgendämmerung bis zum Abend gab Aradhrim den Befehl zu einer kurzen Rast an einem Fluss, der seinen Angaben zufolge die südöstliche Grenze seines Clangebietes darstellte.


    »Dahinter liegt das Land meiner Geburt.« Im Blick des langgliedrigen Clansmanns lag ein Leuchten, das seine Zufriedenheit darüber ausdrückte, wieder hier zu sein – wie bei einem Pferd, das den Weg nach Hause nur zu gut kannte.


    »Es ist wunderschön hier«, sagte Gair. Arennor war in der Tat ein wildes und schönes Land. Das wogende Gras glitzerte im Regen, der über Nacht gefallen war, und eine frische Brise blies von den fernen Bergen herab und verlieh der Luft einen sauberen Duft – fast als ob der Tag gewaschen und zum Trocknen auf die Leine gehängt worden wäre.


    Die Erinnerung an die Landkarten im Kommandozelt nagte an Gair. »Ist das der Riannenfluss?«


    »Allerdings.« Aradhrim deutete nach Nordwesten, wo sich ein Hügelgrat vom Archengebirge in die Ebene hinunter erstreckte, der wirkte wie eine Rippe, die aus dem Rückgrat der Welt hervorstach. »Die Schlucht liegt da hinten. Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir dorthin reiten, und du könntest mit eigenen Augen die Stelle sehen, wo die Ritter Gwlachs Vormarsch beendet haben.«


    Gair stellte sich die Karte im Kopf vor und sah den gewundenen Lauf des Riannenflusses von seiner Quelle im hohen Brindling östlich der Ebene, bevor er sich wieder nach Süden wandte und oberhalb von Fleet in den Großen Fluss strömte. Caer Ducain, die östlichste Stadt des untergegangenen Königreiches von Milanthor, musste sich irgendwo südwestlich von ihrer gegenwärtigen Position befinden; die Ruinen gingen allmählich im Grasland unter.


    »Also wurde die Schlacht am Strömenden Fluss nordwestlich von hier ausgefochten?«, fragte er.


    »Eher westlich als nördlich, aber im Grundsatz stimmt das. Es ist etwa fünfzehn Meilen entfernt.« Der Kriegsherr lehnte sich gegen sein Sattelhorn und lächelte. »Du kennst dich gut in der Geschichte aus.«


    Bronzefiguren erschienen auf der Karte in Gairs Geist; sie stellten Fußsoldaten und Kavallerieschwadronen dar und wurden mit einem Stock über das Pergament geschoben, während der Älteste Prentiss den berühmtesten Feldzug der Suvaeon in einem Singsang beschrieb, der die Ereignisse jeder Farbe und Dramatik beraubte, bis sie so eintönig wirkten wie die verstaubten Banner, die von den Balken des Hörsaales hingen. Nun konnte Gair sich die Schlacht viel lebendiger vorstellen; er sah die Landschaft mit ihren schnell dahinfließenden Bächen und dem hohen Gras auf feuchtem Untergrund vor sich, der an den Stiefeln der Infanteristen zog und jede Elle zu einer Meile machte. Nun schien ihm der Marsch eine viel größere Leistung gewesen zu sein, als er sich damals hätte vorstellen können.


    Er rieb mit dem Daumen über die Narbe, die von seinem Handschuh verborgen wurde, und dachte an das, was Alderan darüber gesagt hatte, in der falschen Zeit geboren worden zu sein. Einige dieser längst toten Ritter hätte er gern seine Brüder nennen dürfen.


    »Wie weit müssen wir noch reisen, bis wir uns mit Eurer Sprecherin treffen?«


    »Nicht mehr weit«, sagte Aradhrim. »Wir werden morgen die Steine erreichen, an denen ich mit den Häuptlingen zusammenkomme und auch Maera sehe, wenn es die Götter wollen. Finna?« Er sah das Mädchen an, das neben ihm stand.


    Es nickte zur Bestätigung. »Ihr werdet sie morgen sehen.«


    Das waren die ersten Worte, die das Mädchen seit seiner Ankunft im Armeelager vor einer Woche gesprochen hatte. Seine Stimme war klar und fest und wirkte viel älter, als es an Jahren zählte. Es war, als würde eine reife Frau durch die Lippen eines Kindes reden.


    Als Kind war Gair einmal auf seinem Pony weiter als gewöhnlich geritten, bis er zu den hohen, kahlen Bergen gekommen war. Er war zu einem eiskalten, von blühendem Heidekraut eingerahmten See gelangt und hatte dort sein Pferd getränkt. Auf der anderen Seite des Sees hatte eine Frau mit einer großen Silberschüssel in der Hand gestanden. Obwohl noch kein Grau ihr Haar durchwob, hätte keine junge Frau ein so wissendes und unbewegtes Gesicht haben können. Es musste eine Person sein, die das Gewebe der Zeit gesehen hatte. Eine Wahrsagerin. Er hatte gewusst, dass er ihr mit großer Ehrerbietung begegnen musste, und hatte sich ernst vor ihr verneigt. Sie hatte seinen Gruß erwidert und dann das Wasser aus der Schüssel zurück in den See gegossen. Die helle Silberschale hatte die Mittagssonne eingefangen und ihn so geblendet, dass er den Blick abwenden musste. Als er wieder aufsah, war die Wahrsagerin verschwunden. Wenn er sie hätte sprechen hören, wäre ihre Stimme vermutlich genau wie die von Maearas Botin gewesen.


    Finna drehte sich um und sah ihn an. Mit ihren dunklen Augen hielt sie seinem Blick stand, und kühle Farben berührten seinen Geist mit einer Zartheit, die für einen so jungen Menschen erstaunlich war.


    Willkommen in Arennor, Gair aus Leah.


    Es überraschte ihn, persönlich angesprochen zu werden, und es dauerte einen Augenblick, bis er antworten konnte. Woher kennst du mich?


    Komm bei den Singenden Steinen zu mir, und du wirst es verstehen.


    Gair blinzelte, und der Kontakt wurde unterbrochen. Das Mädchen schaute wieder nach vorn, obwohl er nicht bemerkt hatte, wie es sich von ihm abgewandt hatte.


    »Sie hat zu mir gesprochen«, murmelte er.


    »Wer?«, fragte Aradhrim.


    »Maera, glaube ich. In meinem Kopf. Sie will sich mit mir treffen.«


    Der Kriegsherr hob die Brauen. »Das ist eine seltene Ehre. Nur wenige Außenstehende werden zu einem Treffen mit Maera von den Tränen gerufen.« Er nahm seine Zügel auf. »Wir sollten sie nicht warten lassen.«


    Die Bevölkerung nahm zu, als die Meilen unter den Hufen der Pferde dahinflogen. Sie kamen an Herden mit langhörnigem Vieh vorbei, das von Jungen mit Seilen und Ruten gehütet wurde. Auch sahen sie Pferdeherden mit vielen trächtigen Stuten und aufmerksamen Muttertieren sowie Zeltdörfer, in denen die Kinder umherliefen und auf das Banner des Kriegsherrn zeigten. Grußworte wurden hin und her gerufen, und jeder Bewaffnete hob seinen Speer zum Salut.


    Als die Truppe am Mittag langsamer wurde, damit sich die Pferde ein wenig ausruhen konnten, suchte Gair abermals nach Masens Farben, so wie er es jeden Tag tat. Noch immer entdeckte er keine Spur von dem Torwächter. Je weiter er nach Norden kam, ohne Masen aufzuspüren, desto mehr Sorgen machte er sich. Alderan hatte gesagt, dass sich Masen im Norden befand, aber es war inzwischen so viel Zeit vergangen, dass der Torwächter durch das halbe Reich hätte ziehen können. Vielleicht suchte Gair am völlig falschen Ort.


    Früher oder später würde er eine Wahl treffen, entweder weitersuchen oder seine eigenen Ziele verfolgen müssen. Er verschwendete seine Zeit, aber er hatte es Alderan versprochen, und seine Schuldgefühle trieben ihn dazu an, dieses Versprechen zu halten.


    Die Sonne näherte sich schon dem Horizont, als eine der Späherinnen vor ihnen einen Pfiff ausstieß und damit andeutete, dass sie etwas gesehen hatte. Die gesamte Gruppe hielt an, während sich die Späherin genauer umschaute. Wenige Momente später erschien eine berittene Gestalt mit hoch erhobenem, in der Spätnachmittagssonne glitzerndem Speer auf dem Kamm des nächsten Hügels. Palgrim, der auf seinem Pferd neben Gair saß; stieß einen Jubelschrei aus.


    »Die Häuptlinge versammeln sich – heute Nacht werden wir feiern!« Er grinste. »Wenn einer der Häuptlinge seinen Barden mitgebracht hat, werden wir viele Geschichten hören. Vielleicht erfährst du dann, wie Maera zu ihrem Namen gekommen ist. Das ist eine Geschichte, die sogar erwachsene Männer zum Weinen bringt!«


    Einer der anderen Clansmänner lachte. »Ja, es wird sogar dein Nordmannherz zum Schmelzen bringen!«


    Gair zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freue mich schon darauf«, sagte er und versuchte, nicht beleidigt zu sein.


    Die Arennorier unterhielten sich nun angeregt in ihrer eigenen Sprache und trieben die Pferde an, damit sie ihre Landesgenossen so schnell wie möglich begrüßen konnten. Tanith war an Gairs anderer Seite geritten und lenkte ihr Pferd nun näher an ihn heran, damit die Männer des Kriegsherrn ungehindert an ihr vorbei den Hügel hochpreschen konnten.


    »Weißt du, sie haben es nicht böse gemeint«, sagte sie. Die Frauen der Truppe schienen sie inzwischen als eine der Ihren anerkannt zu haben, denn sie trug die Schwanzfeder eines Blaufalken in ihrem Zopf und einen Armschmuck aus farbigen Glasperlen am Handgelenk.


    Er grunzte. »Ich bin kalt? Wirklich?«


    »Nein, das glaube ich nicht.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Sie sehen, dass du nicht mit dir selbst im Reinen bist, das ist alles.«


    Nicht mit sich selbst im Reinen? Das war eine starke Untertreibung. Du redest nicht, du lachst nicht. Du willst nur töten.


    Tanith versuchte es noch einmal. »Wenn sie wüssten, was geschehen ist …«


    »Ich bezweifle, dass das einen Unterschied machen würde.« Er betrachtete seine Hände. Das Hexermal wurde durch den Handschuh verdeckt, aber er konnte noch immer deutlich sehen, wozu sie auf der Straße nördlich von Yelda in der Lage gewesen waren. Ich bin ein Ungeheuer.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es wird besser werden, Gair. Ich verspreche es.«


    Diese Berührung kam unerwartet für ihn, und er schaute wieder auf. Sie konnte es nicht mit Sicherheit wissen – sie wusste nicht, was er getan hatte, und er hoffte, sie würde es nie erfahren –, aber ihre Miene war so ernst, dass er ihr eine Sekunde lang beinahe geglaubt hätte. Dann verschluckte ihn der gähnende Abgrund in seinem Innern wieder, wie ein Mahlstrom ein kleines Boot in die Tiefe zieht.


    »Ich wünschte, es wäre so«, sagte er.


    Hufgetrappel kam auf sie zu, und Ailric zügelte sein Pferd jäh neben ihnen. Es warf den Kopf herum und biss auf die Kandare. Schweiß fleckte die Brust des Tieres. »Ist alles in Ordnung?«


    »Alles ist wunderbar.« Tanith richtete sich auf und zog ihre Hand zurück. Ailric bemerkte, wo sie geruht hatte, und sein Blick glitt über Gairs Gesicht. Die Augen glitzerten hart und hell wie Topase.


    »Wir sollten zu den anderen aufschließen«, fuhr er sie an. »In diesem Land ist man nur in der Gruppe sicher.«


    »Wir befinden uns mitten in Arennor, Ailric, und ich bin wohl kaum allein«, sagte Tanith mit mehr als nur einer Spur von Schroffheit in der Stimme.


    Ailrics Pferd tänzelte, und er riss an den Zügeln, sodass es in einem engen Kreis herumwirbelte und sich zwischen Gair und Tanith setzte. Taniths Stute scheute, und Shahe legte die Ohren an und wollte beißen.


    Gair klopfte ihr auf den Hals und beruhigte sie. Dabei hielt er den Kopf gesenkt, weil er sein eigenes Missfallen nicht zeigen wollte. Der Astolaner gab mit seinem großen und kräftigen Pferd an und wollte damit gleichzeitig ausdrücken, wie großartig und stark er selbst war, weil er sein Tier zu beherrschen vermochte. Gair mochte niemanden, der ein Pferd zu solchen Zwecken einsetzte.


    »Ihr werdet ihm das Maul verletzen, wenn Ihr so weitermacht«, sagte er milde.


    Der Astolaner sah ihn finster an. »Ich weiß, wie ich mit meinem Pferd umzugehen habe, Leahner!«


    »Umso mehr ein Grund, es nicht zu missbrauchen.«


    Gair sah aus den Augenwinkeln, dass Tanith die Lippen zusammengekniffen hatte und versuchte, ihr eigenes Tier wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann versperrte ihm Ailric die Sicht, indem er sich vor Gair setzte und die Zähne wie ein Hund fletschte, dem man seinen Knochen weggenommen hatte.


    »Wenn ich deinen Rat haben will, Menschenkind, werde ich dich darum bitten«, knurrte er. »Und solange ich das nicht tue, solltest du dich von allem fernhalten, was dich nichts angeht.«


    Gair richtete sich auf und erwiderte den starren Blick des Astolaners. »Dann sorgt dafür, dass Ihr sie gut behandelt«, sagte er und nickte in Taniths Richtung, »denn sonst geht es mich etwas an.«


    Er lenkte Shahe zur Seite, während ihm der Puls in den Ohren hämmerte. Er hatte zu viel gesagt – er hatte es schon gewusst, als ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, aber er hatte sich nicht beherrschen können. Bei allen Heiligen, wie dieser Mann ihn aufregte! Kein Wunder, dass Tanith sich mit dem Gedanken, ihn zu heiraten, nicht anfreunden konnte.


    Shahe spürte seine Verärgerung und trabte davon. Gair biss die Zähne zusammen und zwang sich, wieder ruhig zu werden. Er hatte Tanith sein Wort gegeben, dass er sich nicht in ihre und Ailrics Angelegenheiten einmischen würde, und wenn er diesen Knaben nun gegen sich aufbrachte, wäre das nicht gerade hilfreich. Dennoch sehnte sich seine Hand nach dem Griff des Langschwertes, das über seinem Rücken hing.


    Hinter dem Hügelkamm sammelten sich die Clanleute in einer schüsselartigen Senke, der ein Erlenhain Schutz bot. Einige Dutzend Männer lagerten bereits dort, eine Handvoll Clanbanner flatterten bei Kochfeuern, und Rufe und Pfiffe ertönten, als Aradhrims Männer den Hang hinabritten.


    Sobald sich Gair im Lager um Shahe gekümmert hatte, sah er sich nach Tanith um. Sie befand sich im Gespräch mit Magda und einigen anderen schlanken, sonnengebräunten arennorischen Frauen. In den letzten Tagen schien sie sich mit der Anführerin angefreundet zu haben und verbrachte Zeit mit ihr, wann immer es Magdas Pflichten gegenüber ihrem Häuptling erlaubten.


    Während er hinübersah, machte eine der Frauen eine Bemerkung und unterstrich sie mit einer eindeutigen Geste. Magda erwiderte darauf mit einer noch obszöneren Handbewegung, und Tanith hielt sich die Hand vor den Mund, dann aber brachen alle vier in Gelächter aus.


    Gair ging fort, denn er wollte sie nicht bei ihren Fröhlichkeiten stören. Tanith befand sich in guter Gesellschaft, und er hatte das Gefühl, dass Ailric die langen Messer der Frauen nicht auf die Probe stellen wollte. Er bahnte sich einen Weg durch das Lager, bis er Palgrim und ein paar andere gefunden hatte, die er vom gemeinsamen Ritt her kannte. Sie riefen ihm zu, er solle sich zu ihnen gesellen. Sobald er sich mit dem Hintern auf den weichen Erdboden gesetzt hatte, hielt Palgrim ihm einen Becher entgegen, gefolgt von einer Schüssel mit gebratenem Geflügel und gerösteten Wurzeln sowie festem, teigigem Brot, das noch warm von den Kohlen war.


    »Iss, es gibt genug davon«, sagte Palgrim und erklärte, dass diejenigen Clanabgesandten, die mit ihren Häuptlingen als Erste am Treffpunkt waren, die Aufgabe hatten, für die anderen zu sorgen. Er holte eine Uisca-Flasche aus seinem Mantel und schwenkte sie. »Und damit spülen wir alles herunter, nicht wahr?« Er kicherte und machte sich über sein eigenes Essen her.


    Sobald Gair den Duft der Mahlzeit roch, knurrte sein Magen. Die Speisen waren eine willkommene Abwechslung zu dem harten Zwieback und dem ledrigen Trockenfleisch, aus denen die Wegzehrung der Clanleute bestand. Während er aß, lauschte er den Gesprächen um ihn herum. Die meisten wurden in arennorischer Sprache geführt, und deswegen konnte er ihnen kaum folgen, aber er lachte trotzdem gemeinsam mit den anderen über deren Scherze. Dazwischen nippte er an einem Becher Uisca, der immer sanfter und weniger feurig wurde, je mehr er davon trank. Es war wirklich genug da; die Clansmänner ließen die Flaschen kreisen, die niemals leer zu werden schienen, und Gair erschien es, dass die Kerle schlimmer als Frauen am Waschtag klatschten.


    Bei Anbruch der Abenddämmerung waren alle zwölf arennorischen Häuptlinge eingetroffen und zogen sich zusammen mit dem Herrn der Ebene an ein abgelegeneres Feuer zurück, damit niemand sie belauschen konnte. Am Hauptfeuer wurde der Lärm immer lauter, und einige der jungen Männer versuchten sich an die Frauen heranzumachen – auch an Taniths neue Freundinnen, worüber Magda saftige Kommentare abgab.


    Ailric beobachtete das Treiben mit versteinerter Miene von der anderen Seite des Feuers aus. Er saß zwischen zwei Gruppen von Arennoriern und war dem Feuer so nahe gerückt, dass er zwar dessen Licht und Wärme genießen konnte, da der Abend nahte, aber zugleich doch Abstand zu seinen Nachbarn hielt, damit er nicht in ihre Gespräche miteinbezogen wurde. Während der ganzen Zeit ließ er Tanith nicht aus den Augen, so wachsam wie ein Reiher an einem Flussufer.


    Als die neue Sichel Miriels hoch am Abendhimmel stand und Lumiel bald aufgehen würde, kam Maeras Schülerin und führte die Häuptlinge zum Gespräch mit der Sprecherin. Nach dem, was sie zu Gair gesagt hatte, erwartete er, ebenfalls dazugebeten zu werden, und es überraschte ihn, als dies nicht geschah. Er hatte Aradhrim alles gesagt, was er über Savins Absichten und das Geheimnis wusste, das den Aufbewahrungsort der Sternensaat umgab, und darüber hinaus hatte er nichts mehr mitzuteilen. Nun mussten die Häuptlinge entscheiden, was sie mit diesen Informationen machen wollten.


    Dennoch war er neugierig, was Maera mit ihm vorhatte. Er konnte sich kaum vorstellen, woher sie seinen Namen kannte – außer vielleicht durch seine lockere Beziehung zur Sternensaat –, aber eigentlich wollte er nur Masen finden und seine eigene Reise fortsetzen.


    Auf der anderen Seite des Feuers holte nun einer der Clansmänner ein bauchiges Saiteninstrument hervor, das einer Laute ähnelte. Er spielte ein lebendiges, schwungvolles Lied, zu dem zwei andere Männer mit nacktem, im Feuerschein glänzendem Oberkörper tanzten. Wenige Fuß entfernt steckten Tanith und Magda wieder die Köpfe zusammen, und die ältere Frau nickte in Richtung des einen Tänzers und zeichnete zweideutige Umrisse in die Luft. Die Anführerin konnte ziemlich frech sein.


    Ein lachender Clansmann erschien vor Gair und hielt ihm die Laute entgegen. »Willst du uns die Freude machen, ein Lied zu spielen, Leahner?«, fragte er.


    Gair schüttelte den Kopf. »Ich würde es gern tun, aber ich kann keinen Ton halten, nicht einmal mit beiden Händen«, sagte er und hörte, wie die Arennorier vor Lachen brüllten.


    Unbeirrt umrundete der Mann das Feuer und stellte sich vor Ailric. »Und wie wäre es mit Euch, mein Freund?«


    Der Astolaner dachte nach. »Ich werde Euch ein Lied spielen«, sagte er und nahm das Instrument an. Er legte sich den rundlichen Klangkörper in den Schoß und stimmte die Saiten, während der Clansmann zu seinem Platz zurückging. Sobald Ailric mit seinen Bemühungen zufrieden war, begann er mit seinem Spiel.


    Die Melodie stieg auf wie eine Vogelschar, die über einen komplexen Kontrapunkt-Teppich flog, und die Finger des Astolaners tanzten über das Instrument. Sofort wusste Gair, dass er sich in der Gegenwart eines Meisterspielers befand. Dann öffnete Ailric den Mund und sang. Sein trällernder Tenor fügte der Musik eine Dimension hinzu, die nur als magisch beschrieben werden konnte. Das gesamte Lager verstummte und lauschte. Auch wenn die Sprache fremd war, malte sie doch ein unmissverständliches Bild der Sehnsucht, die mit jedem Vers drängender und tiefer wurde.


    Als der letzte Ton in der Luft verhallt war, herrschte einen Herzschlag lang Stille, und dann brüllten die Clansmänner vor Begeisterung auf. Sie sprangen auf die Beine, pfiffen und jubelten, aber Gair sah, dass Tanith wie erstarrt dasaß. Tränen glitzerten auf ihren Wimpern, und ihre Haut war so bleich wie ein Knochen. Magda berührte sie an der Schulter, und sie drehte sich um und öffnete den Mund, konnte aber kein einziges Wort sagen. Jede Linie in ihrem Gesicht zeugte von ihrem Schmerz.


    Nur eine einzige Person auf der Lichtung konnte ein Lied auf Astolanisch verstehen, und was sie gehört hatte, hatte sie erschüttert. Ailric lächelte bloß und nahm den Applaus entgegen.


    Du elende Schlange.


    Gair warf seinen Becher zu Boden und sprang auf die Beine. Was immer Ailric und Tanith einander gewesen waren und wie auch immer es geendet haben mochte – es gab ihm nicht das Recht, sie öffentlich zu erniedrigen.


    »Was bekümmert dich, Gair?«, fragte Palgrim. Er hielt dem Leahner die Flasche entgegen und schüttelte sie. »Ein wenig Uisca wird dir helfen.«


    Mühsam unterdrückte Gair seinen Zorn. »Nein, danke. Ich glaube, ich hatte schon zu viel.« Er machte eine knappe Verbeugung. »Entschuldige mich bitte.«


    Als er davonging, sah er sich nach Tanith um, aber sie war in der Finsternis verschwunden. Er suchte nach ihren Farben, dann aber ließ er es sein. Er war in so gereizter Stimmung, dass er sein Versprechen vergessen könnte, sich aus ihrer Beziehung zu Ailric herauszuhalten, wenn er sah, wie aufgebracht sie war.


    Bei allen Heiligen, sie hatte jemand Besseren als ihn verdient. Gair bahnte sich einen Weg durch das Erlenwäldchen zum Hügelkamm, indem er die Zweige aus dem Weg schob. Der Uisca brodelte in seinem Magen und befeuerte seine Wut. Was war das für ein Mann, der seine Liebe beteuerte und dann solchen Schmerz austeilte? Sie hatte wirklich einen Besseren verdient!


    Als er aus dem Wald hervorkam, drehte er sich zu den Bergen um, deren verschneite Gipfel in der Dunkelheit glänzten. Eine kalte Brise blies von ihren Höhen herab und strich über das Gras, das wie mondensilbernes Wasser erschien. Seine Wut kühlte ein wenig ab, aber es reichte nicht. Angeheizt vom rauchigen Alkohol der Clansmänner, knurrte ihm sein Instinkt noch immer zu, er solle zurückgehen und dem selbstverliebten Ailric eine gehörige Abreibung verpassen. Nicht weniger hatte dieser Bastard verdient – und Gair hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, dass diese Vorstellung keinen großen Reiz auf ihn ausübte.


    Aber das durfte er nicht tun. Er hatte Tanith sein Wort gegeben. Schuldbewusst erinnerte er sich daran, dass er auch Alderan einmal sein Wort gegeben und keine großen Schwierigkeiten damit gehabt hatte, es zu brechen, aber wenn er das Leben der Nonnen gegen diese Bücher abwog, wusste er, welche Wahl für sein Gewissen die bessere gewesen war.


    Doch Tanith … Tanith verdankte er sein Leben. Es war ihm sehr wichtig, was sie von ihm hielt, und ihre Meinung von ihm würde nicht gerade besser werden, wenn er nun Gewalt ausübte. Wenn sie wüsste, welche blutigen Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten, könnte er ihr nie wieder in die Augen sehen. Er hoffte, dass sie das Blut, das bereits an seinen Händen klebte, nie bemerken würde.


    Tanith schritt blindlings durch die Dunkelheit. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie unterwegs war; sie musste einfach nur weg. Weg von dem Feuer, weg von Ailric, weg von allen, die die Tränen auf ihren Wangen sehen und erkennen konnten, wie bitter sie betrogen worden war.


    So viel zu seinem Versprechen, sie auf ihrer Mission zu unterstützen. Es war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen – ein Vorwand, um an ihrer Seite zu bleiben und jeden anzuknurren, der ihr zu nahe kam. Wenn er sie nicht haben konnte, dann sollte auch niemand anders sie haben. Wieso war ihr das nicht klar gewesen? Bei den gütigen Geistern, war sie wirklich so naiv?


    Und dann hatte er dieses Lied gespielt und genau gewusst, dass jeder von der Melodie bezaubert sein würde, während nur sie allein die Worte verstand. Sie verschränkte die Arme unter dem Busen, wo einmal ihr Herz gewesen war und nun nur noch Leere herrschte. Es war, als ob sie versuchte, die Schmerzen in ihrem Innern zu halten und dadurch in der Lage zu sein, sie zu bezwingen. Es war ein Lied über atemloses, sehnsüchtiges Verlangen gewesen – das Schönste, was Ailric ihr je geschenkt hatte. Früher war es das Vorspiel für ihre Liebe gewesen, doch jetzt hatte er es benutzt, um sie zu verletzen. Er hatte kein einziges Wort verändert, aber sie hatte die wahre Bedeutung erkannt. Er hatte sie wegen ihrer Schwäche verspottet und sich in der körperlichen Leidenschaft gesuhlt, die ihm seiner Ansicht nach Macht über sie verlieh.


    »Verdammt sollst du sein, Ailric!« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Tief in ihrem Herzen kannte sie die Antwort. Sie hatte es vermutet, seit sie achtzehn Jahre alt geworden war, und er hatte erstmals um ihre Hand angehalten, als sie von den Inseln zu einem Besuch heimgekehrt war. Früher hatte Ailric nur seine Musik haben wollen – und sie, der er sie vorspielen konnte. Aber jetzt wollte er regieren.


    Sei meine Braut, und wir werden gemeinsam über Astolar herrschen.


    Nach astolanischem Recht konnte er den Thron nicht selbst besteigen, aber Tanith war die jüngste überlebende Tochter der Zehn und die Nächste in der Thronfolge nach seiner Großmutter Morwenna. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Ailric sie mit einem ganzen Garten voller wunderschöner Töchter und hübscher blonder Söhne beschäftigt halten würde, sobald sie verheiratet waren, sodass ihr keine Zeit für die Bürde der Herrschaft blieb, und nach und nach würde er ihre Macht beschneiden. Zuerst würde sie den Thron und dann ihre Stellung als Königin verlieren, und schließlich wäre ihre Rolle nur noch so leer wie der Kopf auf ihren Schultern.


    Niemals. Das durfte sie einfach nicht zulassen. Jahrelang hatte sie gegen die Einschränkungen, die ihre Stellung mit sich brachte, angekämpft und sich um die Politik des Weißen Hofes gekümmert, weil ihr der Widerspruchssinn im Blute lag. Sie würde es niemandem erlauben, ihr das zu nehmen, auch wenn er sie seiner großen Liebe versicherte.


    Sie stieß mit dem Stiefel gegen ein Grasbüschel und wäre beinahe gestürzt. Hier hob sich der Boden, und der Wind, der an ihren Haaren zupfte und ihr die Grashalme gegen die Beine peitschte, schien frischer geworden zu sein. Sie sah sich um und erkannte plötzlich, wie weit sie gegangen war. Das Licht des Lagerfeuers befand sich nun in einiger Entfernung hinter ihr, und sie konnte kaum mehr die Umrisse der Pferde und Menschen erkennen. Vor ihr erstreckte sich das Grasland silbern wie das Meer im Mondenschein bis zur Kuppe eines niedrigen Hügels.


    Tanith schritt weiter bergauf. Die Kuppe war so gut wie jedes andere Ziel. Dort konnte sie sich eine Weile ins Gras setzen, und der Nachtwind würde ihr einen klaren Kopf verschaffen. Außerdem war es ihr möglich, von dort aus das Lager noch zu sehen, sodass sie keine Schwierigkeiten haben würde, den Weg zurückzufinden. Noch war es zu früh für sie, sich wieder unter Menschen zu begeben.


    Wenn Ailric bloß nach Astolar und auf seine Familienbesitzungen zurückkehren und sie in Frieden lassen würde! Dann wäre sie in der Lage, wieder klar zu denken und zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte das Reich gewarnt, wie es ihr Ziel gewesen war, aber sie konnte nun nicht einfach davonreiten. Es gab noch weitere Dinge, die sie tun sollte – zum Beispiel mit Maera reden, wenn diese es zuließ, oder herausfinden, was die Sprecherinnen über die Sternensaat wussten. Wenn es noch die Möglichkeit gab, Savin aufzuhalten, dann musste es getan werden, und dieser Stein stand im Mittelpunkt von allem. Wer ihn als Erster fand, beherrschte das Spiel.


    Ihre Schenkel schmerzten von dem langsamen Anstieg. Auf dem Kamm des Hügels legte sie eine Pause ein, holte Luft und schaute sich um. Die Brise trocknete ihre Tränen. Vor ihr lag in der silbrigen Ebene eine Senke, die jener ähnlich sah, in der die Clanleute ihr Lager aufgeschlagen hatten. Darin befand sich ein kreisrunder Teich, der von einem bemoosten steinernen Eingang überragt wurde. Gestalten saßen am Ufer des Teiches im Mondlicht und hatten die kurzen Speere über die Knie gelegt. Nur eine Person war aus dieser Entfernung aufgrund ihrer Größe erkennbar. Es war der Kriegsherr, der vor dem Stein saß. Die anderen mussten die Clanhäuptlinge sein. Die in einen Polarfuchsmantel gekleidete Gestalt gegenüber von Aradhrim, deren Haare zu einem Zopf geflochten waren, der bis zu ihren Fußknöcheln reichte, konnte nur Maera sein, und neben ihr saß ihre Schülerin, die Magda Finna genannt hatte.


    Maera breitete die Arme aus, und das zarte Gespinst eines gewaltigen Gewebes legte sich über Taniths Sinne. Wassersang erfüllte ihren Geist und sprach von sonnenlosen Flüssen im Bauch der Erde und vom rastlosen Verlangen allen Wassers nach dem Meer. Wo immer Wasser war, war auch sie – vom tobenden Strom in den Bergen bis zum Tautropfen auf einem Blatt. Alles Wasser war eins. Aber da war noch etwas, etwas Älteres. Im Wasser lag Erinnerung.


    Die ersten Bilder erschienen in dem Teich. Es waren zufällige Szenen und Landschaften, die Tanith nicht kannte. Immer befand sich Wasser irgendwo in ihnen. Schließlich erschien das Bild der kleinen Senke, in der sie saßen, aber sie war leer. Ein feuriger Sonnenuntergang brannte über ihr. Langsam bewegte sich der Blickpunkt, stieg hoch zum Hügelkamm und wieder hinunter auf die Ebene. Das Rot am Himmel in Maeras Vision rührte nicht vom Sonnenuntergang, sondern von Feuer her. Arennor stand in Flammen.


    Verängstigte Pferde und Viehherden donnerten nach Süden über zundertrockenes Grasland. Ihnen folgten Wagen und überladene, schaukelnde und klappernde Karren. Dahinter kamen Männer und Frauen zu Fuß; sie hielten magere Bündel in den Händen und warfen entsetzte Blicke über die Schulter. Blutige und entmutigte berittene Krieger bildeten die Nachhut, verfolgt von Rudeln gelblicher Wölfe. Die Männer sammelten sich noch einmal und wollten Widerstand leisten, aber sie wurden bald besiegt und in die Flucht geschlagen. Zurück blieben Leichen, die wie vom Baum gefallene Früchte auf dem Boden lagen. Und dahinter rollte eine Flammenwand heran, die alles fraß, was ihr im Weg stand.


    Jedes Lebewesen, das laufen, kriechen oder fliegen konnte, floh vor ihr. In Panik geratenes Wild rannte um sein Leben. Vögel taumelten durch die schwere, von Asche erfüllte Luft. Pelzige, hilflose Wesen versuchten den alles verschlingenden Flammen zu entkommen; einige von ihnen starben unter entsetzlichen Schmerzenslauten, während ihr Fleisch über den Knochen schmolz.


    Tanith fiel auf der weichen Erde auf die Knie. Frische Tränen quollen zwischen ihren Wimpern hervor. Diesmal weinte sie nicht um sich selbst. Finna ächzte neben Maera entsetzt auf; ihr Gesicht leuchtete weiß im harten Licht Lumiels. Der Mond gleißte am Himmel wie eine angenagelte Münze. Dann veränderte sich das Bild. Verschwunden waren die Flammen, und das wellige arennorische Grasland war nur noch rauchende Asche. Im Norden krönten tintenschwarze Wolken das Archengebirge, und Blitze zuckten um die Gipfel. Tief im Dunkel regte sich etwas.


    Eine Reiterin, größer als ein Haus, breiter als Festungstore, saß auf einem sündenschwarzen Pferd. Menschliche Skalps bildeten die Quasten am Zaumzeug; dazwischen hingen Amulette, die aus verwirrend kleinen Knochen hergestellt waren. Zu seiner Rüstung voller Stacheln trug sie einen Helm, an dem Krähenfedern steckten. In der einen Hand hielt sie eine ungeheuerliche Streitaxt, vor den anderen Arm war ein Rundschild gebunden, der mit einem finster dreinblickenden roten Auge bemalt war.


    Die versammelten Häuptlinge keuchten auf. Gebete wurden geflüstert und Schutzformeln. Finna schwankte und streckte die Hand nach Maeras Schulter aus. Ihre Augen waren nur noch schwarze Löcher. Die ungeheuerliche Reiterin im Wasserbild hob ihre Axt und hieb sie in den Boden. Die Klinge biss tief in die verkohlte Erde. Asche stob auf, und der Schaft erzitterte unter der Macht des Aufpralls. Tanith schrie auf, als hätte sich die Axt in ihr eigenes Fleisch gebohrt. Die Reiterin warf den Kopf zurück und lachte. Es war eindeutig die Stimme einer Frau.


    Finna brach bewusstlos im Gras zusammen. Die Vision schwankte und verdunkelte sich plötzlich. Das Spiegelbild des Mondes tauchte wieder im Wasser auf, verzerrt wie durch Rauch. Tanith sackte zur Seite und stützte sich mit dem Arm ab.


    Die Geister mochten es verhüten! Die Wilde Jagd, entfesselt südlich der Berge. Angeführt von der, die man die dunkle Göttin nannte: Maegern, die von den Clans als Göttin der Schlacht und des Todes verehrt wurde. Es war wahr. Es war alles wahr.


    »Mutter, hab Erbarmen«, rief einer der Häuptlinge aus. »Ist das eine Weissagung? Wird die Wilde Jagd wieder reiten?«


    »Es ist das, was ich gesehen habe«, sagte Maera, deren Stimme von dem rastlosen Wind zu Tanith herübergetragen wurde.


    »Dann sollten wir sofort aufbrechen.« Ein anderer Häuptling war aufgestanden und streckte den Speer von sich. »Wir sollten unsere Clans nehmen und nach Westen in das unbevölkerte Land reiten.«


    »Im Westen sind zu viele Geister, Mann!«, ertönte eine dritte Stimme aus dem Kreis.


    »Geister können uns nichts antun, die Wilde Jagd aber schon. Ich sage, wir reiten nach Westen!«


    »Und ich sage, wir bleiben hier.« Aradhrim war aufgestanden und hielt seinen Speer vor die Brust wie ein Zepter. »Ich werde mich nicht wie ein streunender Hund in die Nacht davonstehlen. Wenn die Nimrothi kommen, werde ich gegen sie kämpfen. Und wenn mich dieser Kampf das Leben kostet, dann ist es eben so. Ich werde keinen Zoll meines Heimatlandes an einen Feind abtreten, ohne dass dieser teuer dafür bezahlen muss!«


    Heiserer Jubel begrüßte seine Worte. Einige der versammelten Häuptlinge sprangen auf die Beine, schwangen die Speere über ihren Köpfen und schworen dem Herrn der Ebene ihre unbedingte Gefolgschaft. Nach wenigen Augenblicken hatten sie den Abweichler überstimmt, und die Senke hallte von Kriegsrufen wider.


    Diese unverzügliche und instinktive Äußerung von Mut hätte Tanith eigentlich froh stimmen müssen. Arennor würde sich nicht so leicht geschlagen geben. Aber alles, was Tanith vor sich sah, war Meile um Meile offenen Landes zwischen Fleet und dem Rest des Reiches, und sie erbebte in böser Vorahnung.


    Wenn Savin wirklich wusste, wo sich die verlorene Sternensaat befand, oder wenn er sich mit den rastlosen Nimrothi verbunden hatte, würde selbst Arennors Mut nicht ausreichen, um ihn aufzuhalten.
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    Am Morgen erwachte Gair früh, als der Himmel noch blass war und Nebel über den Boden trieben. Abgesehen von einigen Männern, die Wache standen, schlief das Lager noch, und die Feuer waren zu rauchender Glut zusammengesunken. Langsam setzte er sich auf und massierte sich die Schläfen in dem Versuch, die Kopfschmerzen zu vertreiben, die von zu viel Uisca herrührten. Er hatte zwar geschlafen, sich aber kaum ausgeruht, denn er hatte zu viel von Rache und blutigem Kampf gegen einen gesichtslosen, lachenden Feind geträumt. Es waren Träume gewesen, die ihn mit rasendem Herzen erwachen ließen und seine Hand zum Schwertgriff führten. Müde rieb er sich die Augen. Es waren Träume, die er nicht haben wollte, wenn andere Menschen in der Nähe waren.


    Als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass Maeras Schülerin am Fuß seiner Decke saß. Er hatte sie nicht kommen hören; es war, als sei sie mit ihrem grünen Kleid und der Adlerfeder wie ein Vogel aus dem Himmel niedergestoßen.


    Er versuchte, seine Überraschung nicht zu zeigen, und begrüßte sie mit einem höflichen »Guten Morgen«.


    Sie lächelte. »Der Segen des neuen Tages ruhe auf dir.« Diesmal klang ihre Stimme wie die eines jungen Mädchens – wenn auch eines gefassten und selbstsicheren Mädchens. »Ich soll dich zur Sprecherin bringen.«


    »Jetzt?« Bei allen Heiligen, er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich zu waschen.


    »Sobald du bereit bist. Ich warte da drüben auf dich.« Sie deutete mit dem Kopf über die Senke zu einem Pfad, den er in der Dunkelheit des vergangenen Abends nicht bemerkt hatte. Als er wieder zu ihr schaute, war sie verschwunden.


    Gair stand auf und suchte nach dem Mädchen im grünen Kleid, aber im ganzen Lager war nichts von ihm zu sehen. Er bemerkte nichts anderes als grasende Pferde und schlafende Clanleute. Verwirrt schlich er durch die Senke. War sie wirklich da gewesen? Der Boden um ihn herum war so aufgewühlt, dass er nichts darin lesen konnte. Vielleicht war sie nur ein Trugbild gewesen, so wie Savins Erscheinung. Nachdem er in der letzten Nacht das Lager verlassen hatte, um seine Wut abflauen zu lassen, hatte er ein Weben in der Nähe gespürt und angenommen, dass es Maeras Werk war. Wenn die Sprecherin die Gabe besaß, so vollkommene Illusionen zu erschaffen, dann war ihre Macht beträchtlich.


    Was wollte sie von ihm? Komm bei den Singenden Steinen zu mir, und du wirst es verstehen.


    Zweifellos würde er es bald erfahren. Er durchstöberte seine Satteltaschen und suchte nach einem frischen Hemd.


    Nachdem er sich so gründlich wie möglich mithilfe eines Kübels voller Flusswasser gewaschen und sein am wenigsten muffiges Hemd angezogen hatte – nach der langen Reise besaß er kein sauberes mehr –, durchquerte er zehn Minuten später die Senke zu der Stelle, an der Maeras Schülerin auf ihn warten wollte.


    Inzwischen hatte die Wache gewechselt, und die Clanleute regten sich allmählich. Palgrim begrüßte ihn beim Feuer und bot ihm ein Frühstück an, aber er schüttelte den Kopf und ging weiter. Nach dem vielen Uisca in der vergangenen Nacht war sein Magen noch so sauer, dass er keine Nahrung vertragen konnte.


    Fast hatte Gair erwartet, das Mädchen dort nicht anzutreffen, doch es wartete auf ihn wie versprochen. Als er sich näherte, erhob es sich und ging auf dem Pfad voran, der aus der Senke führte.


    Hinter dem Hügel wand sich der Weg weiter; er war kaum mehr als ein Wildpfad, der durch das sanft gewellte Grasland führte. Als es wärmer wurde, löste sich der Nebel auf, und nach etwa einer Viertelstunde, die sich aber viermal so lang anfühlte, fragte Gair, wohin sie unterwegs waren.


    Das Mädchen lächelte ihn über die Schulter an und deutete nach vorn. »Wir sind fast da.«


    Vor der nächsten sanften Hügelflanke standen zwei grob behauene Steinsäulen, auf denen eine lange, in den Hügel hineinreichende Platte ruhte. Moose und Flechten hatten sich auf dem Stein ausgebreitet, und zwischen den Säulen war es so dunkel, dass Gair nicht sehen konnte, was ihn erwartete.


    Vor den Steinsäulen befand sich ein kreisrunder Teich, der das Blau des Himmels widerspiegelte. Auf der anderen Seite des Wassers stand ein einzelner annähernd rechteckiger Stein.


    »Bitte warte hier«, sagte das Mädchen.


    Gair dankte ihm. Er schaute sich um und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung sich die Sprecherin nähern würde. Sie waren weit vom Lager entfernt, und er hörte nichts außer dem Gesang unbekannter Vögel über ihm und dem rastlosen Wispern des Grases. Als er sich wieder umdrehte und das Mädchen etwas fragen wollte, war er bereits wieder allein. Finna war so leise gegangen, wie sie am Fuß seiner Schlafstatt erschienen war.


    Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass seine Kopfschmerzen nachließen. Er setzte sich auf den rechteckigen Stein und war dankbar für seine Schaffelljacke, die die Kälte des Morgens von ihm abhielt, während das Licht der aufgehenden Sonne bereits sein Gesicht wärmte. Nichts bewegte sich in der Senke. Es waren keine Vögel zu sehen und keine Kaninchen – nichts außer den sanft ansteigenden Hügelflanken, die mit Glockenblumen, Moosblumen und gelben Butterblumen gesprenkelt war. Der Wind heulte um die Steinsäulen herum, und Gair fragte sich, ob das hier die Singenden Steine waren.


    Du wirst es bald genug herausfinden.


    Maeras Stimme ertönte deutlich in seinem Kopf, aber er spürte nicht die geringsten Anzeichen für ihre körperliche Gegenwart.


    Herrin?


    Er schaute über die Senke. Nun hatten die Schatten zwischen den verwitterten Steinen Gestalt angenommen; es wirkte, als wartete dort jemand.


    Er ging zu den Steinen und verneigte sich. »Sprecherin.«


    Vor ihm stand eine zierliche Frau in einem rostbraunen Kleid und mit einer Glasperlenkette um den Hals, die eine Blumengirlande nachahmte. Das braune Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der von einem Fächer aus Eulenfedern gekrönt war. Das schöne, ruhige Gesicht war jünger, als er vermutet hatte; Wangen und Stirn waren glatt, aber zwei silberne Haarsträhnen an den Schläfen zeigten an, dass sie älter war, als es zuerst den Anschein hatte. So war es auch bei der Weissagerin in seiner Kindheit gewesen. Beide Augen waren milchig blass; sie war eindeutig blind.


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. Ihre Stimme hatte er bereits durch den Mund des Mädchens gehört.


    Er richtete sich aus seiner Verbeugung auf. Die Sprecherin reichte ihm kaum bis zur Brust. »Niemand wusste, dass ich hierher unterwegs bin.«


    »Ich habe dein Gesicht schon vor langer Zeit im Wasser gesehen«, sagte sie zu ihm. »Ich wusste, dass du eines Tages herkommen wirst. In dem Augenblick, in dem du die Grenze von Arennor überschritten hast, habe ich gespürt, dass du diesen Weg nehmen wirst.«


    Es war der gleiche rätselhafte Unsinn, den er von den Wahrsagerinnen auf den Jahrmärkten gewohnt war – unheilvoll, aber bedeutungsleer. Die pochenden Kopfschmerzen ließen ihm wenig Geduld für Spielchen. »Sprecherin, ich will nicht grob sein, aber warum bin ich hier? Warum wolltet Ihr mich sprechen?«


    Sie zeigte in die tieferen Schatten unter der Steinplatte. »Willst du mit mir in die Erde gehen und deine Zukunft in den Steinen erblicken?«


    »Ich weiß bereits, was ich tun muss.«


    Ein ganz schwaches Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, und er begriff, dass sie zwar blind sein mochte, ihn aber trotzdem mehr als deutlich sah. »Was du weißt und was du zu wissen glaubst, ist nicht immer dasselbe, Gair aus Leah. Auch wenn du glaubst, dass deine Geschichte kurz vor dem Ende steht, hat sie in Wirklichkeit doch gerade erst begonnen.«


    Sie sprach in Rätseln. »Ich verstehe nicht.«


    »Komm mit mir, und du wirst es verstehen.«


    Sie drehte sich um und ging in die Schatten hinein. Verblüfft und mehr als nur ein wenig verärgert zögerte Gair zunächst, ihr zu folgen, aber er fand keinen Grund außer seinem ausgeprägten Widerspruchsgeist, warum er ihr nicht gehorchen sollte. Eine Erinnerung zerrte an ihm. Ich glaube, dass Arbeit auf dich wartet, aber nicht hier und nicht jetzt. Alderan hatte das an dem Tag gesagt, an dem er sich von Aysha verabschiedet hatte. War es das, was die Sprecherin gemeint hatte?


    Was weiß sie über mich?


    Er konnte es nur herausfinden, indem er ihr folgte. Er knurrte verärgert und trat in die Finsternis.


    Nach der Helligkeit des Morgens brauchten seine Augen eine Weile, bis sie sich an die Düsternis gewöhnt hatten, während Maera ihn einen schmalen, leicht abfallenden Gang hinunterführte. Die Wände und der Boden waren unbearbeitet; Wurzeln streiften seinen Kopf, und die Luft hatte einen warmen, lehmigen Geruch, der in ihm Gedanken an den Sommer hervorrief.


    Hier und da waren Nischen in die Wände eingelassen, in denen tönerne Öllampen standen. Ihr gelbliches Licht zeigte ihm, wohin er den Fuß setzen konnte, aber nicht mehr; es war so, als seien die Lampen vor Maera noch nicht entzündet worden. Und als er einen Blick über die Schulter warf, bemerkte er, dass jene hinter ihm bereits wieder erloschen waren. Seltsam. Wenn hier der Sang wirkte, dann war er so zart und fein, dass Gair ihn nicht bemerkte.


    Es war schwierig, in dem eintönigen Tunnel die Zeit abzuschätzen. Immer wenn er versuchte, sie nach seinen Schritten zu berechnen, verzählte er sich. Er schaffte es nicht, den Überblick über die Sekunden oder Minuten zu behalten. Seine Muskeln sagten ihm, dass er schon eine große Strecke zurückgelegt hatte, und das war das einzige Zeitmaß, das er hier unten besaß.


    Als er es endlich aufgegeben hatte, herausfinden zu wollen, wie weit sie schon gegangen waren, endete der Tunnel in einer runden Kammer mit einem steinernen Deckengewölbe, das in der Mitte ungefähr dreimal so hoch war wie er selbst. Öllampen hingen an schmalen Ketten von der Decke; sie bestanden aus poliertem Messing, und Glaszylinder verhinderten das Flackern der Flammen. Sie gaben ein klareres Licht ab als die Lampen im Gang und erhellten die gesamte Kammer sowie die außergewöhnliche Steinformation in ihrer Mitte.


    Ein gewaltiger Kristall erhob sich aus dem unbearbeiteten Erdboden, bestehend aus vielen Säulen und Nadeln, die allesamt von unterschiedlicher Höhe und Stärke waren. Jeder dieser Teile zeigte eine andere Farbe, waren blaugrün oder milchig weiß, blassrosa, bernsteinfarben oder klar wie Wasser. Nicht zwei waren gleich, und doch schien das alles zusammenzugehören, wie ein erstarrter Stern, halb begraben in der Erde.


    Maera trat zur Seite und ermöglichte es Gair, einen Rundgang durch die Kammer zu machen und den Kristall aus allen Blickwinkeln zu bewundern. Etwas Ähnliches hatte er noch nie gesehen. Die Farben und die Form nahmen ihm den Atem.


    »Sind das die Singenden Steine?«, fragte er.


    Eine Schwingung folgte seinen Worten. Es war kein Echo – dafür war die Kammer zu klein –, aber nach seinen Worten lag ein Widerhall in der Luft, der dem Nachsummen einer Harfensaite entsprach, bevor der Spieler die Hand auf sie legte und sie zum Verstummen brachte.


    Gair streckte die Hand aus und berührte die Spitze der nächsten Kristallnadel. Ein Lichtblitz zuckte auf. Er riss den Finger zurück; die Haare an seinem Arm hatten sich aufgerichtet und kitzelten unter dem Hemdsärmel.


    »Unglaublich«, keuchte er. Auch wenn er leise sprach, summten die Steine.


    Als er wieder neben Maera trat, erkannte er, dass er die Mündung des Tunnels, durch den sie hergekommen waren, nicht mehr sehen konnte. Die Wände zwischen den Steinsäulen, die das Gewölbe trugen, bestanden aus fester, undurchbrochener Erde. Maera schien seine Verwunderung zu spüren.


    »Niemand kann diesen Ort uneingeladen betreten«, sagte sie. Ihre Stimme brachte Musik an den Rand seines Hörens. »Ich bin die Hüterin der Steine. Wenn ich es will, ist der Zugang zu ihnen versperrt.«


    Sie beobachtete ihn mit ihren blinden Augen. Er betrachtete ihr Gesicht und sah es nun zum ersten Mal ganz deutlich. Es war sonnengebräunt, wie bei allen Clanangehörigen, und von feinen Runzeln durchzogen, die der Schatten des Eingangs verborgen hatte. Nun erkannte er auch die Trauer in ihren Gesichtszügen, die ihr den Namen »Maera von den Tränen« verliehen hatte.


    »Der Torwächter hat dich einen Gaeden genannt«, sagte sie plötzlich. »Und einen Ritter, wie es die Wächter des Altertums waren.«


    Gair blinzelte. »Masen war hier? Wann? Ich muss ihn dringend sprechen; ich habe Nachrichten für ihn.«


    Die Sprecherin hob die Hand. »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie. »Zuerst muss ich wissen, ob der Torwächter dich richtig beschrieben hat.«


    »Ich bin ein Gaeden, aber ich wurde von den suvaeonischen Rittern verstoßen, bevor ich mir meine Sporen verdienen konnte. Ich bin in der Kirche nicht mehr willkommen. Bitte, Sprecherin, wann war Masen hier?«


    »Ich habe vor neun Tagen mit ihm gesprochen«, sagte sie. »Da war er im Westen, aber unterwegs zur Nordmarsch und zur Festung von Saardost.«


    Die Nordmarsch war der nördlichste Teil Arennors und erstreckte sich von der Grenze zu Belistha im Osten bis nach Caer Ducain und zu dem Land im Westen, das einmal Milanthor gewesen war. Nach Aradhrims Feldkarten wellte sich das Grasland dort wie eine Decke über einem rastlosen Schläfer, und aus den Falten erhob sich das Archengebirge in den Himmel. Es war schwierig, in diesem Gebiet jemanden aufzuspüren, aber wenn Gair den Sang benutzen konnte, um Masen zu folgen, dann war ein Vorsprung von neun Tagen nicht sehr viel. Wenn er hart ritt, würde er in zwei Tagen so nahe herangekommen sein, dass er den Torwächter mit seiner inneren Stimme rufen konnte, und vielleicht hatte er ihn sogar am Ende der Woche schon eingeholt, und dann wäre er in der Lage, weiterzuziehen und sich der Vergeltung zu widmen, auf die er so brannte.


    Ich will sehen, wie Savin gebrochen im Staub liegt.


    Er zügelte seinen Hass. Nach dem, was Savin über seine Fähigkeit des Gedankenlesens gesagt hatte, war es vermutlich gefährlich, zu lange darüber nachzusinnen.


    »Wenn du dich deinem Feind jetzt entgegenstellst, wird das dein Ende sein.«


    Ihre Stimme und die sanfte Musik der Steine rissen ihn aus seinen Gedanken. »Sprecherin?«


    »Ich weiß, was du suchst, Gair. Du sehnst dich danach wie ein Liebhaber, dem eine letzte Umarmung verwehrt wird.« Sie sah ihn an; ihre blinden Augen waren so blass und hart wie Perlen. »Wenn du jetzt Rache nimmst, wird sie dich vernichten.«


    Plötzliche Wut kochte in ihm auf. »Das versteht Ihr nicht!«


    »Ich glaube, ich verstehe mehr, als du ahnst.« Sie hielt den Kopf schräg wie ein Vogel. »Glaubst du etwa, du bist der Einzige, der je einen Verlust erlitten hat? Glaubst du, du bist der Einzige, der je geweint hat?«


    Er konnte es nicht mehr hören und schrie: »Ich habe sie geliebt!«


    »Dann gib dich damit zufrieden, dass du dich einmal an den Feuern der Liebe wärmen durftest, statt für immer in der Kälte leben zu müssen.«


    »Nein!«


    Wie konnte sie so etwas sagen? Sie konnte den Schmerz nicht verstehen, der in ihm wie Eiter in einer Wunde aufquoll. Dieser Schmerz ließ niemals nach; nie entspannte sich die eiserne Faust, die sich um sein Herz gelegt hatte. Wenn er darüber sprach, erinnerte es ihn nur daran, wie weh es tat.


    Die Sprecherin war ungerührt. »Wenn du die Liebe nie gekannt hättest, würde es jetzt nicht so wehtun.«


    »Wenn ich sie nie kennengelernt hätte, wäre mein Leben umso armseliger gewesen«, schoss er zurück. »Ich werde Savin zur Rechenschaft ziehen, Sprecherin. Er wird für alles büßen, was er an jenem Tag angerichtet hat.« Er wird für das büßen, was seine Kreaturen getan haben. Er wird dafür büßen, dass ich zusehen musste, wie Aysha verblutet ist. O Aysha, vergib mir, ich kam zu spät. Er schreckte vor den Erinnerungen zurück und schloss die Augen. Es half nichts – es half nie; niemals war er frei von ihnen.


    Er holte tief Luft und rang um Fassung. In seinen Schläfen pochte es; Wut und Uisca waren eine hässliche Kombination. Noch einmal sog er die Luft ein. »Bitte vergebt mir meine Grobheit.«


    »Auch ich sollte dich um Vergebung bitten. Ich wollte deine Wunde nicht öffnen, sondern dir nur die Wahl zeigen, die vor dir liegt.«


    »Was für eine Wahl?« Sie schien noch immer nicht zu verstehen. »Ich habe keine Wahl. Ich werde es tun.«


    »Dann würdest du das Geschenk des Lebens verschwenden, das deine Mutter dir gemacht hat.«


    Er bemerkte den harten Unterton in der Stimme der Sprecherin, doch sofort wurde sie wieder sanfter. »Du siehst ihr sehr ähnlich.«


    Das verblüffte ihn zutiefst. »Ihr kanntet meine Mutter?«


    »Ich habe sie im Wasserspiegel gesehen, bevor du geboren wurdest.« Sie lächelte knapp. »Die Weissagerinnen Leahs sind kaum anders als die Sprecherinnen, und die stärksten von uns treten manchmal miteinander in Kontakt, wenn es notwendig wird.«


    Unmöglich – unglaublich. Mehr als zwanzig Jahre nach seiner Geburt und zahllose Meilen von deren Ort entfernt traf er auf eine Person, die seine Mutter gekannt hatte. Alle Gedanken an Rache wurden von dem plötzlichen Verlangen überlagert, mehr über sie zu erfahren.


    »Wie war sie?« Die Sprecherin runzelte die Stirn, aber er fuhr fort: »Sprecherin, bitte! Ich habe sie nie gekannt – ich erinnere mich nicht einmal an ihr Gesicht. Sie hat mich weggegeben, als ich erst ein paar Tage alt war.«


    »Diese Geschichte ist nicht für deine Ohren bestimmt«, sagte Maera. Hinter ihr sangen die Steine in unvermittelter Disharmonie. »Ich kann sagen, dass du die grauen Augen von ihr hast und auch das Rot in deinem Bart. Alles andere kommt von deinem Vater.«


    »Wer war er? Hat er sie geliebt?«


    »Dein Lebensfunke wurde in Liebe entzündet«, sagte sie. »Dahinter liegen nur Fragen, die ich nicht beantworten kann. Bitte stelle sie erst gar nicht.«


    »Aber …«


    »Frag nicht, Gair. Nicht weil ich die Antworten nicht kenne, sondern weil die Geschichte deiner Mutter nicht die deine ist. Ich habe dir alles erzählt, was mir möglich ist.« Sie legte die Hand so zielsicher auf seinen Arm, als ob sie sehen könnte, und richtete ihre blassen Augen auf sein Gesicht. »Das ist der Segen und der Fluch der Sprecherinnen. Wir dürfen demjenigen die Geschichte des Lebens erzählen, der uns danach fragt, aber wir müssen die Geheimnisse aller Übrigen bewahren. Anders darf es nicht sein.«


    Sie drückte seinen Arm und ließ ihn los.


    Gair strich seine Haare zurück. Nur ein wenig zu wissen – dass seine Mutter rothaarig gewesen war –, schmerzte ihn mehr, als gar nichts zu wissen. Es schuf ein Band zu ihr, und das Wissen darum, wie fein und zerbrechlich diese Verbindung war, quälte ihn mehr als völlige Unkenntnis.


    »Ich verstehe.«


    Er verstand es nicht wirklich, aber er schob alle Fragen beiseite und blinzelte die drohenden Tränen weg. Ein Lebensfunke, entzündet in Liebe. Also war sie wenigstens nicht vergewaltigt worden, auch wenn sie ihn später hatte weggeben müssen. Er holte noch einmal tief Luft.


    »Warum habt Ihr mich hergeführt, Sprecherin? Woher wusstet Ihr überhaupt, dass ich nach Arennor kommen würde?«


    »Ich habe es schon immer gewusst«, sagte sie. »Noch bevor ich deinen Namen kannte oder dein Gesicht deutlich gesehen habe, wusste ich es. Deine Mutter hat dich mir gezeigt. Der Torwächter hat mir von deiner Beziehung zu dem Geistplünderer berichtet, und deine Verbindung mit allen anderen Gaeden, die je gelebt haben, bis zurück zum Ersten Ritter, hat den Verlauf deines Lebens bis zum heutigen Tag geprägt.«


    »Ist das eine Art Prophezeiung?«


    »Nein.« Sie lächelte ein wenig verträumt und zugleich ein wenig traurig. »Als Sprecherin würde ich meine Zähne für absolut zuverlässige Prophezeiungen geben, aber so etwas kann es nicht geben, da die Zukunft noch nicht feststeht. Niemand kennt sie wirklich. Was ich sage, ist nur eine Möglichkeit – aber eine, die mit jeder neuen Verbindung, die du im größeren Plan herstellst, wahrscheinlicher wird.«


    Noch mehr Rätsel. Bei allen gütigen Heiligen, er hatte in der letzten Nacht zu viel getrunken, um einen Sinn darin sehen zu können. Corlainn, Savin – er verstand, auf welche Weise sie durch die Sternensaat verbunden waren, und er begriff, dass sich diese Verbindung auch auf ihn erstreckte, aber was war der größere Plan, das größere Muster? Und wo war sein Platz darin?


    Hilflos hob er die Hände. »Ich kann Euch nicht folgen.«


    Die Sprecherin lächelte wieder. »Vielleicht.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den Stein neben ihr, und er erklang leise und sanft – als würde man vorsichtig mit einem Löffel gegen einen Kristallpokal von den Inseln schlagen. »Oder du findest einen anderen Weg zum Verstehen.«


    »Sprecherin?«


    »Eine meiner Gaben besteht darin, Muster und Pläne zu erkennen«, sagte sie. »Ich kann mir den Umriss einer Schale vorstellen, wenn ich nur einige Bruchstücke sehe, und ich erkenne den Teppich an den einzelnen Fäden. Je mehr Scherben oder Fäden ich sehe, desto klarer wird das Bild. Deine Mutter war der erste Faden, den ich gefunden habe, wie ich schon sagte. Als mir der Torwächter einen weiteren brachte, wurde mir das gesamte Bild enthüllt.« Sie richtete ihre blinden Augen wieder auf sein Gesicht; ihr Blick war zwingend. »Du stehst an einer Weggabelung, Gair aus Leah. Zwei Wege liegen vor dir: der des Lebens und der des Todes. Du musst wählen, welchem Weg du folgen willst.«


    Die Worte der Sprecherin über Fäden und Muster hatten Gair nun vollends verwirrt. »Ich verstehe nicht, was Ihr von mir wollt. Wie soll ich wissen, welcher Weg wohin führt?«


    »Das weißt du bereits. Du musst dich bloß entscheiden, ob es für dich von Bedeutung ist.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Berühre die Steine und wähle.«


    »Jetzt?«


    »Welche Zeit sollte besser geeignet sein?«


    Die Steine glitzerten im Lampenschein. Einer, der vorhin noch blau gewesen war, leuchtete nun rosig wie die Morgendämmerung; eine ehemals bernsteinfarbene Nadel war jetzt von schimmerndem Gletscherweiß. Er streckte die Hand aus und zögerte. Seine Finger befanden sich nur noch einen Zoll von dem gleißenden Stein entfernt. Die Luft summte vor Möglichkeiten.


    Was werde ich sehen? Was werde ich verstehen? »Was ist, wenn ich noch nicht bereit dazu bin?«


    Sie legte ihre Hand auf die seine.


    »Kein Mensch ist bereit, wenn ihm sein Weg enthüllt wird«, murmelte sie und drückte seine Finger gegen den schmalen Steinstachel.


    Ein durchdringender Blitz erschien, dann umhüllte vollkommene Finsternis seinen Geist. Gair öffnete den Mund und wollte sagen, dass er gar nichts sah, aber dann hob sich die Finsternis, und die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Blut auf weißem Stein. Ein Feueradler leuchtete unter der Sonne auf – ein weiblicher Adler, der von ihm wegflog. Ohne nachzudenken, streckte er sich nach dem Tier aus, aber er kam zu spät und konnte nur noch einen letzten Blick auf es werfen. Dann erschienen andere Bilder, so schnell und bruchstückhaft, dass er sie nicht festhalten konnte, aber jedes Einzelne drang in ihn ein wie die Krallen eines Dämons.


    Aysha. Kerzen brannten neben ihrer Bahre; es waren die einzigen Lichter in der mitternächtlichen Kapelle, abgesehen von der ewigen Lampe. Kalter Stein unter seinen Knien, heiße Tränen auf seinen Wangen. Das Entzünden des Scheiterhaufens. Aysha!


    Weitere Bilder, weitere Erinnerungsbruchstücke. Sie trafen ihn wie Schläge und trieben ihm die Luft aus der Lunge. Seine Finger zuckten unkontrolliert, aber er konnte den Stein nicht loslassen. Er pulsierte unter seinem Griff wie ein lebendes Wesen und brachte den Sang in Gair zum Schwingen. Ein einziger Ton stieg in ihm auf. Dieser Ton wurde lauter, mächtiger, spaltete sich zu Akkorden auf, brach immer wieder, und jedes Bruchstück war so scharf wie ein Dolch.


    »Genug!«, keuchte er. »Ich habe genug gesehen.« Gnade, bitte. Genug!


    Aus den Flammen des Scheiterhaufens drang ein Brüllen, das völlig anders als alles war, was er je gehört hatte. Es war rauer als seine Trauer, grausamer als seine Rache, und seine Ohren erzitterten darunter. Tief in den Flammen brannten die Augen einer Bestie.


    Schmerz explodierte in Gairs Schädel und warf ihn auf die Knie. Sobald seine Hand den Kontakt mit dem Kristall verlor, erloschen die Visionen. Er stützte sich auf die Hände und rang nach Luft. Alle Haare an seinem Körper hatten sich aufgerichtet.


    Bei allen Engeln und Heiligen. Ich bin wirklich ein Ungeheuer.


    Langsam ging er in die Hocke. Die Lampen über ihm schwankten, als ob sie betrunken wären, und warfen ihr Licht auf die Erdwände der Kammer.


    Die Berührung der Sprecherin an seiner Schulter war sanft. »Siehst du deinen Weg deutlich?«


    Er keuchte noch und kämpfte sich auf die Beine.


    »Ich habe gesehen, was schon aus mir geworden ist.« Er sah sich in der Kammer nach einem Weg hinaus um. »Lasst mich gehen, Sprecherin. Ihr könnt mir nichts aus meiner Zukunft zeigen, was meine Pläne vereitelt.«


    Sie sah ihn eine Weile ernst an, dann neigte sie den Kopf. »Also gut.«


    Die Schatten auf der gegenüberliegenden Wand wichen dem goldenen Schimmern der Öllampen, die rechts und links neben dem Eingang hingen. »Dieser Weg führt dich zurück zum Lager. Wenn du noch einmal schauen willst, geh zu meiner Schülerin Finna. Sie wird dich abermals hierherbringen.«


    »Das werde ich nicht«, sagte Gair. Bei der gütigen Göttin, er konnte es nicht erwarten, sich so weit wie möglich von den Singenden Steinen zu entfernen.


    »Dann möge deine Göttin mit dir gehen«, sagte sie.


    »Sprecherin, meine Göttin hat mich schon vor langer Zeit verlassen.« Er ging auf den Tunnel zu. »Gute Wünsche helfen mir nicht mehr.«
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    Gair schritt den sanft nach oben führenden Gang entlang, weg von den Steinen. Seine langen Beine brachten ihn schneller voran, als sich die Lampen vor ihm entzündeten, und so befand er sich andauernd in den Schatten. Es passte zu seiner Stimmung.


    Maera hatte von einer Wahl gesprochen und davon, dass er sich entscheiden musste, ob er leben oder sterben wollte. Er hatte aber keine Wahl gesehen, nur eine Bestie – das Ungeheuer in ihm selbst. Eine Kreatur des Feuers und der Vernichtung. Wie konnte er wählen, etwas nicht zu sein, was er bereits war?


    Er durfte höchstens hoffen, dass es ihm gelang, die Bestie in ihm so lange angeleint zu lassen, bis er getan hatte, was er tun musste. Savin musste für das Kapitelhaus bezahlen. Danach war alles egal. Aber bis dahin war es notwendig, sich von anderen Menschen fernzuhalten, damit er nicht mehr zusehen musste, wie jemand durch seine Kräfte verbrannte.


    Als Gair Sonnenlicht vor sich sah, beschleunigte er seine Schritte. Luft. Freier Raum. Freiheit von der Erde. In ihm stieg der Sang wie eine Flutwelle auf. Als er zum Eingang des Tunnels kam, griff er in den Sturm der Musik und fand den Ausweg.


    Goldene Schwingen schlugen und wirbelten Staub vom Tunnelboden auf. Dann stieg er in den Morgenhimmel, während ihm die Sonne auf den Rücken schien und die frische Luft ihn dazu anregte, seine Rachegelüste bis zum Horizont herauszuschreien.


    Im Lager der Durannadh hoben sich die Gesichter, und die Menschen deuteten auf den unvertrauten Vogel. Eines der Gesichter wurde von kupferfarbenem Haar eingerahmt. Die Frau zeigte nicht auf ihn, sondern beschattete nur die Augen und sah seinem Flug zu. Farben berührten ihn, es waren alle Schattierungen eines Frühlingsmorgens.


    Gair?


    Ich muss für eine Weile weggehen. Ich muss nachdenken …


    Eine Dissonanz. Die aufsteigende Melodie des Fluges wurde plötzlich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, und er taumelte durch die Luft. Er schlug heftig mit den Schwingen, um seinen Fall zu verlangsamen, aber er hatte seine Flügelmuskulatur kaum unter Kontrolle. Er fiel immer tiefer.


    Das silberne Grasland kam auf ihn zu. Seine Flügel boten ihm keinen Halt mehr in der Luft, die Federn zerfielen, da er die Macht über die Adlergestalt verlor. Er warf sich in den Sang und versuchte eine andere Gestalt anzunehmen, die er so lange halten konnte, bis er sicher gelandet war, aber sogar die Schwingen eines Wanderfalken vermochten seinen Fall nicht aufzuhalten. In seiner Verzweiflung griff er nach anderen Gestalten, nach einer Eule, einem Finken, aber sie alle flatterten ihm durch die Finger und waren verschwunden.


    Der Wind zerrte an ihm, schlug über ihm zusammen und brüllte in seinen Ohren. Er versuchte sich in der Luft aufzurichten, aber der Boden raste schwindelerregend schnell auf ihn zu. Eine weitere Gestalt – es musste noch andere geben, die er ausprobieren konnte. Die Flügel einer Graugans verlangsamten ihn ein wenig, aber nicht genug, bevor auch sie zerfaserten. Als ein Vogel nach dem anderen versagte, stieg Panik in ihm auf.


    Gütige Göttin, mir bleibt keine Zeit mehr!


    Dann griff eine andere Gestalt nach ihm. Ihr Sang kündete von schrecklicher, brüllender Macht, die in ihm aufstieg und jede Faser seines Selbst zu flüssigem Feuer machte.


    Der Aufprall trieb die Luft aus Gairs Körper. Er wirbelte auf dem Boden herum, das Gras peitschte ihm ins Gesicht, Felsen schürften seine Haut auf. Etwas schlug ihm gegen die Stirn und hinterließ ein heißes Stechen über dem einen Auge. Und dann lag er still, und alles war still außer dem Summen der Insekten sowie dem Rasseln seines eigenen Atems.


    Er lebte noch. Er öffnete die Augen, und Wolken der Benommenheit trieben unter dem Himmel dahin, also schloss er die Augen wieder und wartete darauf, dass Ruhe in seinen Kopf einkehrte. Bei allen Heiligen, tat das weh! In seiner Stirn pochte es; ein feuchtes Gefühl verriet ihm, dass er blutete, aber er konnte die Glieder bewegen, und nichts schien gebrochen zu sein. Unglaublich. Irgendwie war er aus dem Himmel gefallen und hatte sich dabei nichts Schlimmeres als Prellungen und Schürfwunden zugezogen.


    Langsam versuchte er sich aufzusetzen. Die Muskeln hingen an den Knochen wie fremde Kleider; sie schienen nicht recht zu passen und waren unvertraut. Nach so vielen fehlgeschlagenen Gestaltwechseln fühlte sich sogar seine eigene falsch an. Übelkeit brandete in ihm auf, und er rollte auf die Seite, hustete und spuckte Galle in das zerdrückte Gras, dann legte er sich wieder auf den Rücken und keuchte. Mit jedem Herzschlag explodierten Feuerwerke des Schmerzes hinter seinen Augen.


    Blut und Steine, diese Kreatur! Ein Wesen aus den dunkelsten Orten der menschlichen Erinnerung, mit Krallen und Klauen bewehrt, hatte durch den Sang nach ihm gegriffen. So etwas hatte er noch nie erlebt, bei keiner der Verwandlungen, die er seit jenem Tag in der Langen Klamm durchgeführt hatte, als er einen Feueradler hatte aufsteigen sehen und ihn um seine Schwingen beneidet hatte. Und bei keiner der Verwandlungen hatte er je den Eindruck gehabt, die Kunst des Gestaltwandelns nicht vollkommen zu beherrschen. Bis jetzt.


    Verlor er seine Gabe? Er wuchtete sich auf Hände und Knie und setzte sich langsam auf die Hacken. War er dem Scheiterhaufen nur entkommen, damit er sein Leben nun doch im Feuer beendete?


    »Gair!« Es war Taniths Stimme; Angst schwang in ihr mit. Sie war vielleicht fünfzig Ellen entfernt und suchte im hohen Gras nach ihm. Er war noch so benommen, dass er nicht stehen konnte. Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er nicht einmal daran denken konnte, nach ihr zu rufen. Er hob den Arm und hörte, wie sie durch das Gras auf ihn zulief.


    Mit vor Angst versteinerter Miene fiel sie neben ihm auf die Knie. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


    »Es geht mir gut.« Vorsichtig betastete er den Schnitt an seiner Stirn, und als er seine Finger wegnahm und betrachtete, waren sie blutverschmiert. »Nur Schnitte und Prellungen, glaube ich.«


    »Bei allen Geistern, du hast mir Angst gemacht! Als ich dich habe fallen sehen, dachte ich schon …« Sie verstummte und sah ihm in die Augen. »Gair, was ist passiert?«


    Er schaute auf seine blutigen Hände und sah, dass sie zitterten. Was ist, wenn ich nicht mehr fliegen kann? Dieser Gedanke erschütterte ihn so sehr, dass die Wahrheit plötzlich aus ihm herausströmte.


    »Ich konnte die Gestalt nicht halten«, sagte er. »Die Geistplünderung … Ich kann den Sang nicht immer kontrollieren.« Bei allen Heiligen und Engeln, bedeutet das, dass ich nie wieder fliegen kann?


    »Deshalb hast du dir neulich den Arm verletzt, nicht wahr?«, meinte sie. »Als dir das Weben entglitten ist, hast du versucht, das Feuer zurückzuholen, und dabei ist es in dich eingedrungen. Gair, das ist so gefährlich!«


    »Ich musste etwas unternehmen, und ich hatte keine Ahnung, was ich sonst tun sollte.« Als er an die Schreie der Männer dachte, zuckte er zusammen. »Es war sowieso zu spät.«


    Sobald er das Feuer in diesen Männern entzündet hatte, war nichts und niemand mehr in der Lage gewesen, sie zu retten. Nur der Tod konnte ihnen noch Erlösung bringen.


    Die Göttin möge Erbarmen mit mir haben.


    Er bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass Tanith ihn heilte. Sechs Tage des Leidens waren nicht genug Buße für das, was er getan hatte. Nicht annähernd genug.


    Ein Kitzeln an seinen Nervenbahnen verriet ihm, dass Tanith den Sang zusammenholte. Als sie nach Gair griff, scheute er vor ihr zurück.


    »Nicht!«


    »Gair, ich bin Heilerin …«


    Er hob die Hand und wollte sie abwehren. »Das ist die Geistplünderung. Ihr könnt sie nicht heilen.«


    »Ich wollte nur in dir nach inneren Verletzungen suchen. Du hast einen ziemlichen Sturz hinter dir.«


    »Glaubt Ihr etwa, das wüsste ich nicht?«, fuhr er sie an. »Es geht mir gut, Tanith. Lasst mich einfach in Ruhe.«


    Langsam legte sie die Hände in den Schoß und sah ihn mit großen Augen an. Erst jetzt bemerkte er, dass sie vom Schlafmangel gerötet waren. Er hatte nicht einmal daran gedacht, sie zu fragen, ob sie die letzte Nacht gut überstanden hatte.


    Er schämte sich über sich selbst und senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Das war … meiner unwürdig.«


    »Ja, das war es«, sagte sie leise. »Ich versuche bloß, dir zu helfen.«


    »Ich weiß.« Er konnte sie nicht ansehen und machte sich stattdessen daran, den Dreck von seinen Händen zu wischen. »Es geht mir wirklich gut.«


    Sie seufzte; es klang eher wehmütig als verärgert.


    »Es geht dir ganz und gar nicht gut, Gair«, sagte sie. »Sieh dir nur an, was du in den letzten Monaten alles durchgemacht hast. Die Geistplünderung, das Kapitelhaus. Und jetzt Gimrael.« Sie hob die Hände, senkte sie wieder. »Du hast zu viel verloren, als dass es dir noch gut gehen könnte. Du brauchst Zeit zum Ausruhen und zur Genesung.«


    Als ob er an seine Verluste erinnert werden müsste! Als ob er sie nicht jeden Tag spürte, wie sie ihm mit bleierner Faust gegen die Brust hämmerten. Sein Freund Darrin, dann Aysha und schließlich Alderan. Alle nicht mehr da, wie seine Mutter, die er nie gekannt hatte.


    Er klopfte sich das Gras von der Kleidung. »Ich habe jetzt keine Zeit auszuruhen. Es gibt zu viel zu tun – zum Beispiel Masen zu finden.«


    »Und was ist, wenn du ihn gefunden hast? Wirst du dich dann auf die Suche nach Savin machen?«


    Also musste er den wahren Grund für seine Reise nach Norden nicht mehr vor ihr verbergen. Anscheinend war sie von selbst darauf gekommen. »Er ist gefährlich, Tanith. Ihr habt gesehen, was er im Kapitelhaus angerichtet hat.«


    »Und ich habe gesehen, was er dir angetan hat.« Obwohl ihre Stimme sanft war, zuckte er vor ihr zurück. »Ich war dabei. Hast du das etwa vergessen?«


    Er ballte die Fäuste, und ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Er konnte es nicht verhindern. »Hier geht es nicht um Aysha.«


    Doch, es ging um sie; nur um sie. Der Schmerz, der ihn vorwärtstrieb, der nagende Hunger, der ihn wach hielt, während jeder Muskel in seinem Körper nach Schlaf schrie – all das gab es nur, weil er Savin dafür zur Verantwortung ziehen wollte, dass er Aysha getötet hatte.


    »Es war nicht deine Schuld, Gair«, sagte Tanith, aber er hörte die Stimme einer anderen Frau – rauchig, warm und voll von den Gewürzen Gimraels. Du hast bei den Fünf Schwestern dein Bestes gegeben. In seinen Augen juckte es, und er schloss sie.


    Taniths Hand auf seinem Arm erschreckte ihn. »Würde sie das wirklich wollen? Noch ein Toter? Es wird sie nicht zu dir zurückbringen.« Sie sah ihn eindringlich an, und in ihrem Blick lag ein solches Mitleid, dass Gair ihn nicht lange ertragen konnte.


    »Nein, aber dann fühle ich mich wenigstens besser.« Er wischte sich gereizt das Blut weg, das ihm in die Augenbraue lief. »Alderan hatte geglaubt, Savins Netz entgehen zu können, indem er als Erster die Sternensaat findet, aber er hatte keinen Erfolg. Daher muss ich es tun.«


    »Es gibt immer eine Wahl, Gair.« Bevor er bemerkte, dass sie den Sang hervorgerufen hatte, berührte sie mit der Hand seine Stirn, und das heißkalte Fließen einer einfachen Heilung durchfuhr ihn. Nach wenigen Momenten war der Schmerz in seinem Schädel abgeklungen, und sogar seine Schnittwunden und Prellungen fühlten sich nicht mehr so unangenehm an.


    »Na bitte«, sagte sie. »Morgen wird alles verschwunden sein.«


    Sie hatte ihn überrumpelt, und er konnte sie nur anstarren. »Werdet Ihr denn nie müde, mich wieder zusammenzuflicken?«


    Sie lächelte strahlend. »Es kostet zwar große Mühe, aber irgendjemand muss es doch tun.«


    »Ich bin froh, dass Ihr es seid.«


    Er wusste nicht, woher die Worte kamen; sie lagen ihm einfach auf der Zunge und waren ihm über die Lippen gekommen, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Ihr Lächeln wurde sanfter, und sie drückte seinen Arm.


    »Ich auch – obwohl es weniger Mühe wäre, wenn du etwas gütiger gegen dich selbst wärest.« Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn an. »Wenn du es nicht für deine Heilerin sein willst, dann vielleicht für deine Freundin?«


    Er wollte etwas einwenden, doch dann lenkte er ein. Er hatte ihre Gefühle für heute genug verletzt. »Ich werde es versuchen – aber ich kann keine Versprechungen machen.«


    »Das reicht mir.«


    Plötzlich wirkte sie nervös. Sie sprang auf und trat einen Schritt zurück. Eine oder zwei Sekunden später hörte Gair Hufgetrappel. Über dem wogenden Gras, das ihn umgab, sah er Ailrics blondes Haar, und sein Pferd warf wieder einmal den Kopf herum. Eine Salve astolanischer Worte erreichte seine Ohren, und er warf Tanith einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte die Stirn gerunzelt und sagte etwas Barsches, was Ailric einen finsteren Blick abnötigte.


    Gair erhob sich. Die Prellungen an Rücken und Beinen protestierten gegen diese Bewegung, und die helle Sonne führte zusammen mit den Nachwirkungen des Schlages auf den Kopf dazu, dass ihm wieder schwindlig wurde. Ailric sah mit kaum verhohlener Verachtung zu ihm herüber und streckte dann die Arme nach Tanith aus.


    »Komm, ich bringe dich zu deinem Pferd. Wir brechen auf.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich gehe lieber zu Fuß.«


    »Es ist ein langer Weg, Liebste.«


    »Das stimmt, aber Gair ist verletzt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und nenn mich nicht so.«


    Ailrics Blick fuhr über die Grasflecken und Kletten an Gairs Kleidung und ruhte schließlich auf dem trocknenden Blut an seiner Stirn.


    »Dann heile ihn schnell, wir haben hier schon genug Zeit verschwendet.« Er drehte sein Pferd und verneigte sich im Sattel vor ihr. »Meine Liebste.«


    Er trieb den Rappen im Galopp davon.


    Tanith zischte ihm leise etwas in ihrer eigenen Sprache hinterher.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Dieser Mann!«, murmelte sie. »Er hört mir einfach nicht zu.«


    »Dann hat er Euch nicht verdient.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, sah Gair aber nicht an. »Das Haus Vairene hat gute Beziehungen bei Hofe«, sagte sie tonlos. »Als zukünftiger Gemahl ist er eine ausgezeichnete Wahl, und mein Vater hat ihm schon seinen Segen gegeben.«


    »Aber ist er auch Eure Wahl?«, fragte er. Sie nickte. »Ihr heiratet nicht nur sein Haus oder sein politisches Geschick, Tanith. Ihr heiratet auch den Mann, und dieser Mann«, Gair zeigte auf den immer kleiner werdenden Astolaner, »ist Eurer Hand nicht wert.«


    Sie schenkte ihm einen Blick, den er nicht deuten konnte. »Ich will nicht wissen, wie du dich fühlst, wenn du ihn wirklich kennenlernst«, sagte sie und ging weg.


    Ihre Verbitterung überraschte ihn. Er hatte noch nie gehört, dass Tanith ein unfreundliches Wort über jemanden sagte, und es war beunruhigend, nun so etwas von ihr zu hören. Er kam zu der Überzeugung, dass die Schwierigkeiten mit Ailric ihren Grund nicht nur in seinem unwillkommenen Heiratsantrag hatten. Mit ein paar langen Schritten hatte er sie eingeholt.


    »Tanith, nun mache ich mir Sorgen um Euch. Hat er Euch in irgendeiner Weise bedroht?«


    »Nein, überhaupt nicht.« Sie zögerte und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er versucht, durch die Vergangenheit Macht über mich zu gewinnen, das ist alles. Wie mit dem Lied gestern Abend. Hast du es gehört?«


    »Ja.«


    »Ailric hat es vor vielen Jahren für mich geschrieben. Er hat es mir oft vorgesungen, wenn wir allein waren. Man könnte wohl sagen, dass er mich mit seiner Musik verführt hat.«


    »Ich fand es wunderschön – bis ich Eure Reaktion bemerkt habe.«


    Tanith seufzte. »Es ist wunderschön, und er spielt es noch immer so gut wie damals, aber es bedeutet mir nicht mehr dasselbe.« Obwohl es ein warmer Tag war, zitterte sie und schlang die Arme um sich.


    Gair fragte sich, welche andere Botschaft noch in Ailrics Worten gelegen hatte. »Was wollte er gestern Abend erreichen? Wollte er Euch wieder verführen?«


    »Ich glaube, er wollte mir in Erinnerung rufen, wie es damals zwischen uns war.« Ihre Wangen und Ohren röteten sich, und sie richtete den Blick starr auf ihre Stiefel. »Er glaubt mir einfach nicht, wenn ich ihm sage, dass zwischen uns nichts mehr ist. Ich wünschte, er würde nach Hause reiten, aber er hat beschlossen, nur mit mir zusammen zurückzukehren.«


    Also war der Mann nicht nur anmaßend, sondern auch besitzergreifend. »Ihr wisst, wenn es etwas gibt, was ich tun kann …«


    »Da gibt es nichts – nicht wirklich. Aber vielen Dank.« Sie lehnte den Kopf kurz an seinen Arm, während sie neben ihm herging. »Hast du herausgefunden, was die Sprecherin von dir wollte?«


    Gair konnte nur mit den Schultern zucken. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht die Hälfte von dem verstanden, was sie gesagt hat, aber das könnte auch am vielen Uisca der vergangenen Nacht liegen.«


    Er hatte noch nicht die Zeit gehabt, zu überdenken, was er von der Sprecherin gehört hatte und den Sinn herauszuschälen; dafür hatte sein Sturz vom Himmel gesorgt. Vorsichtig betastete er die Schnittwunde an seiner Stirn, aber dank Taniths Heilkünsten war sie schon verschorft, und die Schwellung war stark zurückgegangen. Er kratzte an einem kleinen Klumpen getrockneten Blutes über seiner Braue.


    »Sie hat mir etwas über meine Mutter gesagt, und sie meinte, sie habe mit Masen geredet.«


    »Weißt du, wo du ihn finden kannst?«


    »Laut Maera ist er auf dem Weg nach Saardost. Es hat also den Anschein, dass ich den Kriegsherrn noch ein wenig begleiten werde.«


    Nun näherten sie sich dem Lager, in dem Clanleute und Pferde hin und her liefen. Nach den vielen aufgerichteten Bannern zu urteilen, schienen sich auch die anderen Häuptlinge wieder auf den Weg zu machen. Zweifellos wollten sie zu ihren Clans zurückkehren und diese auf den Krieg vorbereiten, falls die suvaeonischen Festungen es nicht schaffen sollten, die Nimrothi hinter dem Archengebirge zu halten. Gair beobachtete, wie Tanith nervös die Menge mit den Augen absuchte. Vermutlich wollte sie Ailric aus dem Weg gehen, aber es waren so viele Menschen und Tiere auf den Beinen, dass es kaum möglich war, ein vertrautes Gesicht zu erkennen.


    Er berührte sie am Ellbogen. »Wenn Ihr wollt, dass ich mit Euch ziehe, werde ich das tun«, sagte er, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin die Zweite Anwärterin auf den Thron von Astolar. Wenn ich es nicht schaffe, mit einem hochnäsigen Adligen fertigzuwerden, habe ich keinen Platz bei Hofe verdient.« Sie klang tapferer, als sie aussah, und ihr Lächeln war so strahlend, dass es ihn beinahe überzeugt hätte. Beinahe.


    »Ho, Leahner!« Palgrims Brüllen schallte über den Lärm des Lagers. Der Clansmann kam auf ihn zu und schwenkte dabei die Faust in der Luft. »Diese Teufelin, die du ein Pferd nennst, hat mich gerade gebissen!«


    »Sie war vermutlich der Meinung, dass du es verdient hast!«, rief Gair zurück und wandte sich dann wieder an Tanith. »Es tut mir leid, aber ich sollte jetzt meine Sachen zusammenpacken und mit dem Kriegsherrn reden.«


    »Ich sollte mich ebenfalls auf den Weg machen«, sagte sie. »Sorge dich nicht um mich. Ich werde heute mit Magda reiten. Grüße Masen herzlich von mir, wenn du den Kontakt mit ihm herstellen kannst.« Dann ging sie davon, bahnte sich einen Weg durch die Menge und war rasch aus seinem Blickfeld verschwunden.


    Gair dachte über Ailric nach. Das Leben wäre so viel einfacher für Tanith, wenn dieser Astolaner ein »Nein« als Antwort hinnehmen und sie in Frieden lassen würde, aber anscheinend sollte ihr dieses Glück nicht vergönnt sein.


    Nachdem er Shahe von Palgrim entgegengenommen hatte, der ihm unbedingt den Bluterguss an seinem Arm zeigen musste, wo die Zähne der Sulqa ihn erwischt hatten, machte sich Gair auf die Suche nach dem Kriegsherrn. Dieser war ins Gespräch mit seiner Anführerin vertieft, während der stets anwesende Adjutant in der Nähe blieb und einige Papiere in seine lederne Mappe schob, wobei ihm seine Brille ein wenig schief auf der Nase saß.


    Als Magda davonging und ihren Soldaten Befehle entgegenbrüllte, bemerkte Aradhrim Gair und winkte ihn herbei. Er hob die Brauen, als er das Blut auf Gairs Stirn bemerkte.


    »Bist du verletzt?«, fragte er.


    »Es ist nichts Ernstes, Herr. Tanith hat es schon geheilt.« Gair deutete mit dem Daumen auf den Aufruhr, der sich im Lager ausgebreitet hatte. »Bedeutet das, dass wir heute aufbrechen?«


    »Allerdings. Von hier aus ist es ein fünftägiger Ritt bis nach Saardost, und ich muss so schnell wie möglich herausfinden, was dort in meiner Abwesenheit passiert ist. Ich erhalte zwar regelmäßige Botschaften, aber wenn mich die Informationen erreichen, sind sie schon veraltet.« Er deutete auf die Papiere seines Adjutanten und warf dann einen Blick auf Shahes Gepäck sowie auf das Langschwert, das vom Sattel hing. »Verlässt du uns schon?«


    »Eigentlich hatte ich gehofft, mit Euch reiten zu dürfen. Die Sprecherin hat mir gesagt, dass der Torwächter nach Saardost unterwegs ist, und deshalb will ich versuchen, dort auf ihn zu treffen.«


    Der Kriegsherr nickte. »Selbstverständlich. Nach dem, was die Herrin Elindorien mir erzählt hat, wäre deine Anwesenheit in der Festung höchst willkommen – sowohl als Gaeden und auch als Suvaeon.«


    Nun fragte er sich, wie viel Tanith dem Kriegsherrn gesagt hatte. »Ihr solltet wissen, dass ich nur ein Novize war, als ich aus dem Orden ausgestoßen wurde«, sagte er. »Ich bin nie in den Ritterstand erhoben worden.«


    »Wärest du denn zum Ritter geschlagen worden, wenn du in der Heiligen Stadt geblieben wärest?«


    »Ich hoffe, es wäre so gekommen«, sagte Gair ausweichend. Der Waffenmeister hatte nur selten sein Missfallen über Gairs Kampfkünste ausgedrückt. Ob er in der Lage gewesen wäre, den Sang bis zum nächsten großen Turnier im Zaum zu halten, war eine ganz andere Frage.


    »Dann ist nur von Bedeutung, wie du die Zeit dort verbracht hast, und nicht, ob du am Ende eine Prüfung bestanden hast.« Aradhrim klopfte ihm auf die Schulter. »Hauptmänner werden nicht an einem einzigen Tag gemacht, mein Freund.«


    Tanith bahnte sich einen Weg durch die Menge dorthin, wo sie ihre Stute zurückgelassen hatte. Sie machte sich daran, das Tier zu satteln, aber mit den Gedanken war sie anderswo. Ailrics Worte hallten andauernd in ihrem Kopf wider.


    Er ruft nach dir, und du rennst los, hatte er ihr vorgeworfen, und seine Worte hatten so giftig geklungen, dass sie beinahe vergessen hätte, sich bei ihrer Antwort des Astolanischen zu bedienen, damit Gair nicht beleidigt war. Und dann hatte er sie meine Liebste genannt, als ob das eine Entschuldigung wäre! Sie zog die Riemen stramm, und ihre Stute gab ein leises, unwilliges Wiehern von sich. Dieser Mann war so unglaublich überheblich, eingebildet und grob!


    Wütend packte sie ihren Schlafsack. Jemand ergriff ihren Arm und drehte sie um. Der Schlafsack fiel zu Boden. Tanith keuchte auf, und ihr Herz tat einen Sprung. Ailrics schöne Gesichtszüge waren vor Wut verzerrt.


    »So benimmt sich also eine Herrin des Hofes«, zischte er und schloss die Finger so fest um ihren Arm, dass es wehtat. »Sie tummelt sich im Gras wie ein Tier!«


    »Lass mich los.« Sie versuchte ihren Arm zu befreien. »Lass mich los, Ailric!«


    Endlich tat er, was sie sagte, und sie rieb sich die schmerzende Stelle.


    »Hast du denn keine Achtung vor deiner Position?«, wollte er wissen. »Ein Mensch!«


    »Ein Patient«, gab sie zurück. »Und wir haben uns nicht im Gras getummelt – hast du denn nicht gesehen, in welchem Zustand er war? Gair hat die Kontrolle über seine verwandelte Gestalt verloren und ist gestürzt. Er kann von Glück sagen, dass er nicht noch schwerer verletzt war.«


    Er lachte höhnisch. »Er kann also nicht einmal seine Gabe kontrollieren? Deine kostbaren Wächter sind nicht sonderlich beeindruckend, muss ich sagen.«


    Tanith biss die Zähne zusammen, dann meinte sie: »Manchmal kommt es eben zu Unfällen, Ailric.«


    Das Lachen wurde zu einem Knurren. »Es ist wohl kaum ein Zufall, dass ich dich immer an seiner Seite finde, während du an meiner sein solltest.«


    Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war und was sie gesagt hatte, glaubte er noch immer, sie gehöre ihm. Er glaubte noch immer, dass das dumme Versprechen zweier Kinder, das sie sich vor vielen Jahren am Ufer des Sees gegeben hatten, weiterhin ihre Herzen miteinander verband. Gütige Geister, was musste sie denn noch alles tun, damit er erkannte, dass sie schon lange nicht mehr dieses Kind war?


    »Wohin ich gehe und mit wem ich meine Zeit verbringe, geht nur mich allein etwas an.« Sie hob den heruntergefallenen Schlafsack auf. »Und jetzt lass mich bitte allein.«


    In seinen flammenfarbenen Augen loderte es. »Beeil dich. Wir brechen auf.«


    Sie konnte ihre Wut nicht mehr bezähmen. »Ja, wir brechen auf, und zwar zur Festung von Saardost, zusammen mit dem Kriegsherrn und seinen Männern.« Zu dieser Entscheidung war sie erst gelangt, als sie die Worte aussprach, aber es klang richtig. Er würde ihr niemals noch tiefer in das Land der Menschen hinein folgen – nicht nach alldem. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gern nach Hause zurückkehren. Meinen Segen hast du.«


    Er schwieg. Nachdem sie den Schlafsack zusammengerollt hatte, befestigte sie ihn hinter dem Sattel ihrer geduldigen braunen Stute und drehte sich dann zu ihm um. »Was ist denn los, Ailric? Höre ich keine klugen Bemerkungen mehr über meine Position?«


    »Ich dachte, dass du nur mit dieser Seherin Maera reden wolltest.«


    »Ich habe es mir anders überlegt. Ich kann hier als Heilerin viel Gutes tun.«


    »Und der Weiße Hof?«


    »Emelia ist so gesund wie ein Pferd, und deine Großmutter kommt in der Thronfolge vor mir. Der Weiße Hof kann also warten.«


    »Ich verstehe.« Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich vermute, dein Schoßtierchen wird mit uns reiten?«


    »Musst du immer so verächtlich über ihn reden?« Falls Gair jemals erfahren sollte, wie Ailric ihn nannte, würde Blut fließen; dessen war sich Tanith sicher. »Ich weiß nicht, was Gair tun wird, wenn er erst mit dem Torwächter gesprochen hat.«


    Ailric dachte nach. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich würde meine Pflichten gegenüber deinem Vater vernachlässigen, wenn ich dich nicht weiter begleite.«


    Tanith wurde übel. Sie war sich sicher gewesen, dass dieser nächste Teil der Reise zu viel für ihn sein und er sie endlich allein lassen würde. Rasch setzte sie ein Lächeln auf, damit er ihre Bestürzung nicht sah.


    »Geh heim, Ailric«, sagte sie.


    Er schenkte ihr ein schmallippiges, kaltes Lächeln. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Liebste. Ich habe dem Herrn Elindorien mein Wort gegeben, dass ich seine einzige Erbin beschützen werde, und genau das werde ich tun, auch wenn das bedeuten sollte, dass ich sie vor sich selbst schützen muss.«


    Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich von ihr und holte sein eigenes Pferd. Tanith starrte ihm nach und hätte am liebsten vor Verzweiflung geheult. Bei allen gnädigen Geistern, würde sie ihn denn niemals loswerden?


    Eines war gewiss: Sie würde nicht brav hierbleiben und auf seine Rückkehr warten. Sie saß auf und suchte über die Köpfe der Menge hinweg nach Gair. Schließlich entdeckte sie ihn, wie er mit dem Kriegsherrn sprach. Wenn Ailric ihr dorthin folgen sollte, würde die Gegenwart des Herrn der Ebene ihn wenigstens dazu zwingen, höflich zu bleiben.


    Beide Männer wandten sich ihr zu, als sie das Hufgetrappel ihrer Stute hörten. »Meine Herren«, grüßte sie und bemühte sich, gefasst zu wirken.


    »Gair hat mir gerade berichtet, dass der Torwächter vermutlich schon in der Festung von Saardost oder zumindest auf dem Weg dorthin ist«, sagte Aradhrim. »Anscheinend werden wir die nächsten Meilen noch auf derselben Straße zurücklegen.«


    »Genau wie ich«, sagte sie.


    Gair wirkte besorgt. »Ihr kommt mit uns? Das könnte gefährlich werden, falls die Clans des Nordens gegen uns marschieren sollten.«


    »Umso mehr ein Grund, eine Heilerin zur Hand zu haben«, sagte sie leichthin und schenkte dem Kriegsherrn ein Lächeln. »Natürlich nur mit Eurer Erlaubnis, Herr.«


    »Diese Erlaubnis gewähre ich gern. Wie Gair schon sagte, könnten wir Eure Fähigkeiten in der nächsten Zeit gut gebrauchen.«


    Die Farben von Smaragd und Bernstein fuhren durch ihren Geist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ailric sehr erfreut darüber ist.


    Das ist er in der Tat nicht. Ich hatte gehofft, ihn dazu bringen zu können, mich allein zu lassen, aber es hat nicht funktioniert.


    Dann redete der Kriegsherr wieder, und sie musste sich auf das konzentrieren, was er sagte, damit sie nicht unhöflich erschien. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht zwei Gespräche gleichzeitig führen konnte. Hin und wieder spürte sie Gairs besorgten Blick auf sich ruhen, aber die einzigen Augen, an die sie dachte, hatten die Farbe von hell lodernden Flammen, und sie ängstigte sich vor ihnen.
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    Ansel betrachtete den Papierstapel auf seinem Schreibtisch. Es war noch nicht einmal der Neunte, und schon steckte er bis zum Hals in Dokumenten. Es kam immer mehr Papier, und wenn es kein Papier war, dann waren es Menschen, die um seine Aufmerksamkeit, seinen Rat oder sein Urteil baten. Es hörte nie auf und wurde nur unterbrochen durch Mahlzeiten, Schlaf und heilige Handlungen.


    Die äußere Tür zu seinem Arbeitszimmer wurde geöffnet, und sein dürrer Sekretär trat mit einem weiteren Stapel von Belanglosigkeiten ein. Es waren Briefe, verfasst in Euans feiner, klarer Handschrift, überdies Protokolle, Forderungen, Bewilligungen. Ansel blickte finster drein. Manchmal – besonders an Tagen wie dem heutigen – befürchtete er, der suvaeonische Orden werde sein Ende nicht auf dem Schlachtfeld finden oder aufgrund des Mitgliederschwundes allmählich in der Bedeutungslosigkeit versinken, sondern stattdessen in der eigenen Papierflut ertrinken.


    Seufzend tunkte er seine Feder in das Tintenfässchen und wollte gerade seine Unterschrift auf das erste Blatt setzen, das Euan ihm vorhielt. Durch die noch halb offen stehende Tür hörte er eine laute Frauenstimme über dem Gemurmel der Bittsteller, die draußen darauf warteten, zu dem Präzeptor vorgelassen zu werden.


    »Danilar«, sagte sie mit aufrichtiger Wärme, »wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen!«


    Die Tür schwang zu und schnitt die Antwort des stämmigen Kaplans ab. Ansels Feder blieb in der Luft hängen. Er hatte sich wohl verhört. Hier?


    In einem klausurierten Militärorden, in dem die Dienerpflichten von den Novizen erfüllt wurden, damit sie Demut lernten, war eine Frauenstimme etwas sehr Seltenes. Da war die eine oder andere Mutter, die tapfer ihre Tränen verbarg, wenn sie ihren Sohn in die Obhut der Suvaeon gab, oder die freimütig weinte, während er seine Sporen auf einem goldenen und weißen Kissen erhielt. Aber im Vorzimmer des Präzeptors? Und dann auch noch diese Stimme?


    Ein Tropfen schwarzer Tinte sammelte sich unter der Federspitze und zitterte im Einklang mit der bebenden Hand wie eine Träne, die sogleich auf das glatte weiße Papier fallen würde. Die Buchstaben seiner halb geschriebenen Unterschrift verschwammen.


    Nicht sie. Nicht hier.


    Er blinzelte, damit er wieder einen klaren Blick bekam, und schrieb seinen Namen zu Ende, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht zu klecksen. Dann legte er den Brief auf den Stapel mit Korrespondenz auf seinem Schreibtisch und hatte den Inhalt schon vergessen. Er bildete sich Dinge ein. Die Eintönigkeit der Verwaltungsaufgaben, die ihn so sehr beschäftigten, hatte ihm etwas vorgegaukelt, das war alles. Er musste seine Fantasie zurückrufen wie einen streunenden Hund. Er musste es sich eingebildet haben. Aber noch als er dies dachte, wusste er, dass dem nicht so war.


    »Machen wir damit Schluss für heute, Euan. Ich höre schon, dass meine Bittsteller vor der Tür unruhig werden.«


    »Ja, Herr«, murmelte der Sekretär. Er legte die restlichen Papiere ab, sammelte die unterschriebenen Schriftstücke ein, verneigte sich und huschte hinaus. Wieder hörte Ansel einige Worte, als die Tür geöffnet und geschlossen wurde.


    »… so eine lange Zeit. Du siehst gut aus …«


    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die Stunde, aber er hörte es kaum. Sein Kopf war so voller Erinnerungen, dass darin kein Platz mehr für derlei war. Vorsichtig wischte er die Federspitze ab und stellte sie wieder in den Ständer. Seine Hände zuckten über den Papieren auf dem Schreibtisch und wollten sie in Ordnung bringen und den Teebecher sowie den Teller verstecken, die andeuteten, dass er auch während seines Frühstücks arbeitete. Aber er wusste, dass es sinnlos war, die Wahrheit vor jemandem verbergen zu wollen, der ihn so gut kannte.


    Danilar kam leise herein; er war leichtfüßiger, als es ein Mann seines Umfangs hätte sein dürfen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Besorgnis. »Ansel …«, begann er.


    »Ich weiß. Ich habe es gehört.«


    »Aber …«


    »Ich kann mich nicht weigern, sie zu empfangen, Danilar.« Bei dem Gedanken an sie legte sich eine Faust um Ansels Herz und drückte zu.


    »Es ist sechzehn Jahre her, dass Ihr sie zuletzt gesehen habt.«


    »Ich weiß!«


    Die Stille wurde nur durch das leise Ticken der Uhr und das Zwitschern eines Vogels unten im Klostergarten durchbrochen. Sie hatte einen Termin mit seinem Sekretär gemacht, wie jeder andere Bittsteller. Und nun war sie die Nächste auf der Liste, die ihm der fürchterliche Euan jeden Morgen gab, doch es war nur ihr Titel angegeben, der ihm nichts über ihre Identität verraten hatte. Nun aber kannte er sie, und dieses Wissen durchstach ihn wie eine Schwertklinge.


    Danilar schürzte die Lippen. »Ich könnte mich an Eurer statt um sie kümmern, wenn Ihr wollt.«


    »Das ist ein zuvorkommendes Angebot, alter Freund, aber nein. Jeder Mann muss sich am Ende seinen Geistern stellen.« Ansel setzte sich auf seinem Stuhl in Positur und zwang sich, die Armlehnen nicht zu fest mit seinen verkrümmten Fingern zu umfassen. »Bitte Euan, er möge sie hereinschicken.«


    Der Kaplan wandte sich zur Tür, blieb aber mit der Hand auf der Klinge stehen. »Seid Ihr sicher, dass das klug ist?«


    »Sie hat darum gebeten, mich zu sprechen. Ich bin sicher, sie hat gute Gründe dafür.«


    Danilars Miene verriet, dass er einen ganzen Mund voller Wörter hatte, aber nicht wusste, ob er sie wirklich über die Lippen bringen sollte. Schließlich entschied er, sie hinunterzuschlucken, und sagte nur: »Also gut.«


    Er schloss die Tür hinter sich, und Ansel stieß den Atem aus. Sein Herz hämmerte so laut, dass er kaum denken konnte. Es war schlimmer als das Warten auf die Fanfare, die den Angriff befahl – schlimmer als das Warten auf die Morgendämmerung an dem Tag, als die Ritter ihren Kampf bei Samarak ausgefochten hatten. Nicht einmal das hatte ihm so viel Angst bereitet wie der Gedanke, sie gleich wiederzusehen.


    Das Ticken der Uhr maß die Sekunden, jede länger als die vorangegangene, und dann schwang die Tür aus poliertem Eichenholz wieder auf, und Euan geleitete zwei Frauen herein. Die eine trug die braune Robe und Kapuze einer tamasianischen Schwester, die andere das Schwarz einer Superiorin sowie einen gestärkten weißen Schleier, der ihr pausbäckiges Gesicht einrahmte. Viele Jahre Sonne und Wind hatten ihrer Haut die Patina von Ziegenleder gegeben. Sie war nicht mehr jung, aber noch immer hübsch, und ihre Augen waren noch so hell und strahlend wie Flachsblüten.


    »Superiorin, Schwester, seid willkommen.« Er begrüßte sie warmherzig und bemühte sich aufzustehen. Schmerzen fuhren in seine Hüfte und verschwanden sofort wieder, als die Superiorin lächelte.


    »Präzeptor Ansel«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.«


    »Mir auch, Superiorin.« O Göttin, mir auch! Er deutete auf die Stühle vor dem Schreibtisch. »Setzt euch bitte. Was führt euch von Gimrael hierher?«


    Die junge tamasische Schwester setzte sich, aber die Superiorin schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Nach fast einem Monat im Sattel von den Häfen bis hierher habe ich schon fast vergessen, dass mir die Göttin Füße verliehen hat.«


    Sie faltete die Hände vor dem Bauch, und jede Spur eines Lächelns verschwand aus ihrem Gesicht. »Das Tochterhaus in El Maqqam ist verloren. Es wurde von den Kultisten niedergebrannt. Ich hätte eine Nachricht deswegen geschickt, aber ich habe es vorgezogen, sie Euch persönlich zu überbringen.«


    Also war der brodelnde Topf schließlich übergekocht – in El Maqqam, wo vor vierundzwanzig Jahren auch der letzte Krieg begonnen hatte. In vielerlei Hinsicht schloss sich wieder einmal ein Kreis.


    »Ich habe Berichte über neuerliche Aktivitäten der Kultisten gehört«, sagte Ansel, »und ich weiß, dass auch Kierim und der Herrscher sie erhalten haben. Wie hat der Gouverneur reagiert?«


    Sie kniff die Lippen zusammen. »Fast gar nicht. Er ist entweder zu korrupt oder zu ängstlich, um sich ihnen entgegenzustellen, und ich weiß nicht, was von beidem schlimmer ist. An der Hälfte aller Türen in der Stadt befinden sich Sonnenzeichen. Das Viertel der Kaufleute aus dem Reich ist ummauert, eine Ausgangssperre darüber verhängt worden, während die Reichsgarnison an der Sardauki-Grenze steht. Nun greifen die Kultisten Kircheneigentum an, und niemand in der Stadt hat den Willen, sich gegen diese Burschen zu stellen. Sie hätten Schwester Resa beinahe umgebracht.«


    Die jüngere Nonne schob die Kapuze zurück und zeigte ihr Gesicht. Hellrote Narben liefen von den Wangen hinunter zu den Mundwinkeln und zogen die Oberlippe hoch.


    »Gesegnete Mutter!«, rief Ansel aus.


    »Ich will es auch dem Lektor berichten, Präzeptor, aber ich hielt es nur für anständig, die Suvaeon zuerst zu warnen.«


    »Wollt Ihr ihn dazu bringen, dass er eine Glaubenskrise verkündet?«


    »Ich bin nicht der Ansicht, dass ich ihn so sehr bedrängen muss. Aber diese Abscheulichkeit schreit nach einer Antwort, und ich fürchte, dass die Kultisten wie alle Verbrecher nur die Sprache der Gewalt verstehen.«


    Und Weiß und Gold werden wieder über dem blutigen Sand wehen. Ansel schloss die Augen und sprach ein kurzes stummes Gebet. Aber diesmal werde ich nicht dabei sein und es sehen. Ein solcher Krieg im Leben ist genug für jeden Menschen.


    »Wir sind bereit, Superiorin.« Wir sind bereit, noch mehr junge Männer in den Tod zu schicken. Möge die Göttin uns helfen.


    Schweigen setzte ein, dann fügte sie hinzu: »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich zuerst hierhergekommen bin. Wir haben nur überlebt, weil ein ehemaliger Novize von Euch uns geholfen hat. Er heißt Gair.« Die Superiorin beobachtete ihn eingehend. »Wie ich sehe, erinnert Ihr Euch an ihn.«


    »Allerdings«, sagte Ansel. Der Leahner ist in Gimrael? Ich habe Bredon aufgetragen, seine Marschälle sechzehnhundert Meilen weiter nach Westen zu schicken! »Er wurde im letzten Jahr der Hexerei angeklagt und aus dem Orden entfernt.«


    Blaue Augen sahen ihn arglos an. »Eine meiner Schwestern hat gehört, er sei unschuldig.«


    »Ich fürchte, das stimmt nicht, Superiorin.« Ansel legte die Hände auf den Schreibtisch und spannte sich an, denn er kannte ihr Mienenspiel gut genug, um zu wissen, dass gleich noch etwas kommen würde. »Er hat ein freiwilliges und umfassendes Geständnis abgelegt. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn dementsprechend zu verurteilen.«


    Die Superiorin hob die Brauen. »Wirklich?«


    Jetzt war er erstaunt. »Hat er es etwa geleugnet?«


    »Nein, das hat er eigentlich nicht – sein Gefährte hingegen schon. Ich glaube nicht, dass Gair auch nur ein einziges unwahres Wort zu uns gesagt hat. Ohne sein rasches Schwert und seine … Gabe, seine Magie, oder wie immer Ihr es nennen wollt, hätten wir vierunddreißig Nonnen jene Nacht nicht überlebt.«


    »Der Sang«, sagte Schwester Resa. Sie sprach das Wort lang gedehnt und undeutlich aus, aber er verstand es trotzdem.


    Die Superiorin legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter und lächelte freundlich. »Danke, Tochter, ja. Er hat es den Sang genannt. Mit dessen Hilfe hat er Resa ihre Stimme wiedergegeben, nachdem die Kultisten ihr die Zunge herausgeschnitten hatten.«


    Ansel setzte sich schwer. Der Schmerz, der ihm dabei in das Rückgrat fuhr, führte dazu, dass er einen Fluch ausstieß, unter dem die Superiorin zusammenzuckte.


    »Wie ich höre, hat sich deine Ausdrucksweise mit den Jahren nicht gebessert«, murmelte sie. »Resa, würdest du bitte im Vorzimmer auf mich warten? Ich möchte gern allein mit dem Präzeptor sprechen.«


    Das Mädchen setzte wieder seine Kapuze auf, wie es einer Nonne zukam, und schlüpfte aus dem Raum. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich die Superiorin, faltete die Hände im Schoß und erwiderte Ansels ungläubiges Starren so gelassen, als ob sie gerade eben nur über das Wetter gesprochen hätte.


    Der Leahner hatte diesem Mädchen die Stimme wiedergegeben? Nichts und niemand unter der Sonne konnte dazu in der Lage sein.


    Ansel holte tief und langsam Luft und wartete darauf, dass sich die Schmerzen in Rücken und Hüfte wieder zu dem vertrauten dumpfen Pochen verringerten. »Wie?«, fragte er.


    »Ich kann es nicht genau sagen. Resa behauptet, er habe ihr die Hand auf das Gesicht gelegt, und dann habe sie etwas Seltsames gespürt. Sie hat die wunderbarsten Farben in der Luft gesehen. So, wie sie es beschreibt, wurde sie von der Gnade der Göttin berührt. Seitdem verkleinern sich die Narben jeden Tag ein wenig. Auf dem halben Weg hierher hat sie zum ersten Mal seit ihrer Verstümmelung wieder etwas sagen können.«


    »Wann war das? Wann wurde sie verletzt?«


    »Vor weniger als fünf Monaten.«


    »Aber diese Narben sehen aus, als wären sie viele Jahre alt!«


    »Bemerkenswert, nicht wahr?« Die Superiorin lächelte. »Der größte Teil ihrer Zunge ist verschwunden und wird nie wieder nachwachsen, aber was immer Gair getan hat, hat ihr die Schmerzen genommen und die Möglichkeit verschafft, mit den Resten einfache Wörter zu bilden.« Sie tastete mit der Hand nach der Eiche auf ihrer Brust, als ob sie sich beruhigen wollte. »Wenn der Junge frömmer wäre, würde ich mit Resa übereinstimmen und erklären, dass wir ein Wunder beobachten durften.«


    Ein Wunder. Oh, ohne Zweifel geschah hier etwas Wunderbares. Der Dreimond ging bald auf, die ganze Welt würde auf den Kopf gestellt werden, und inmitten all des Leids in seinen ganz verschiedenen Ausprägungen war etwas Wundervolles geschehen – etwas, was seine kühnsten Hoffnungen übertraf.


    Er hob den Blick. Tränen brannten in seinen Augen. »Blut und Steine, ich habe dich vermisst, Jenara.«


    Die Baumeister der Festung mochten möglicherweise keinen Wert darauf gelegt haben, aber Masen war der Ansicht, dass der Blick von den oberen Wachtürmen Saardosts zu den schönsten des gesamten Reiches zählte.


    Er lehnte sich mit einem frischen Becher Tee gegen eine der Zinnen, die von dichten Flechten überzogen waren, und bewunderte die messerscharfen Gipfel, die sich aus den Tälern mit ihren dunklen Kiefernwäldern erhoben, welche durch das Tauwetter nun wieder ihr grünes Kleid zeigten. Höher auf dem Pass, auf der alten Nordstraße, lag noch ein wenig Schnee, aber im Tal unter den Mauern zeigten sich bereits bunte Blumen zwischen den Felsen, und der Fluss war zu einem milchigen, reißenden Strom aus Schmelzwasser geworden, der seine Gischt wie Diamanten über das Brückengeländer warf.


    Es war so schön. Wie schlimm, dass es in nicht allzu ferner Zukunft zu einem Schlachtfeld werden musste.


    Der stumme Gruß hallte so hell und klar durch die Luft wie der Klang von Kirchenglocken an einem Wintermorgen. Masen erkannte die Farben sofort. Nach seinem Gespräch mit Maera hatte er diesen Gruß schon seit fast einer Woche erwartet, aber dessen Deutlichkeit führte doch dazu, dass er seinen Tee vergoss.


    Musst du so schreien?, brummte er und wischte sich einige Tropfen von seinem Wams. Meine innere Stimme reicht zwar nicht so weit wie deine, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich taub bin.


    Schweigen setzte ein, dann sagte Gair: Entschuldigung. Guten Morgen. Sprecherin Maera hat mir gesagt, dass ich dich dort oben finde.


    Ich dachte, du bist noch mit Alderan in Gimrael. Was ist passiert – habt ihr im Archiv nichts gefunden?


    Nicht ganz. Die strahlenden Farben des Leahners wurden dunkler. Es gab Schwierigkeiten mit den Kultisten in El Maqqam. Sie haben das Tochterhaus niedergebrannt, und alle Bücher wurden vernichtet.


    Die Hand mit dem Becher hielt auf halbem Wege zu Masens Mund in der Luft inne. Dampf stieg aus ihm empor und löste sich in der kalten Bergbrise auf. Den Tee hatte er nun vergessen. Plötzlich spürte er eine schreckliche Angst. Sprich weiter.


    Alderan hat versucht, die Bücher zusammenzusuchen, die wir noch nicht durchgesehen hatten. Er war im Innern des Gebäudes gefangen.


    Aber du bist entkommen? Die Worte kamen mit größerer Verbitterung heraus, als er beabsichtigt hatte.


    Ich war gar nicht da. Ich habe die Nonnen aus der Stadt gebracht.


    Masen starrte in die kristallklare Luft, ohne etwas zu sehen. Sein alter Freund war tot. Nach all den Jahren, all den Meilen, die sie zusammen zurückgelegt hatte, nach all den schlechten Witzen und den Fehlschlägen – tot. Das bürdete Masen eine Verantwortung auf, die er nicht übernehmen wollte, aber auch nicht abwälzen konnte.


    »Verdammt«, sagte er und schleuderte den Becher in die Tiefe. Er beobachtete den Fall und sah, wie sich der Inhalt in den Fluss ergoss; das Geräusch, als das Gefäß zersprang, ging in dem lauten Brausen des Wassers unter. Du hättest es mir sofort sagen sollen.


    Es gab Schwierigkeiten mit den Kultisten von der Minute an, als wir in Zhiman-dar angekommen sind. Ich bin im Souk in einen Hinterhalt geraten, und bei der Abreise sind wir nur knapp dem Pöbel entkommen, der Gebetbücher verbrannt hat. In der Hauptstadt war es noch schlimmer. Sie haben die Nonnen belästigt …


    Nun erst begriff Masen, was Gair zuvor gesagt hatte. Einen Augenblick bitte. Nonnen?


    Das Tochterhaus in El Maqqam gehörte den Tamasierinnen. Die Kultisten hatten ihnen schon seit Monaten das Leben zur Hölle gemacht. Einer der Schwestern wurde die Zunge herausgeschnitten, weil sie es gewagt hatte, den Kindern ein kleines Gedicht beizubringen.


    Gütige Göttin.


    Die Wüstenkriege hatten auf ähnliche Weise begonnen. Zuerst hatte es Feindseligkeiten gegeben, böse Blicke und Wut, die sich zu Übergriffen gesteigert hatten, zu Einschüchterungen, zu offener Gewalt. Die Ritter hatten Vergeltung geübt, die Kultisten hatten es ihnen wiederum heimgezahlt, und das Ganze war eskaliert. Masen schüttelte den Kopf und hörte nur noch unaufmerksam zu, als der Leahner beschrieb, wie er die Schwestern in die Stadt begleitet hatte, wo sie gute Werke verrichten wollten, und welche Scheußlichkeiten darauf gefolgt waren.


    Du hast sie umgebracht.


    Einige von ihnen. Aufflammender Trotz erhellte die Farben des Jungen wieder. Ich kann doch nicht müßig danebenstehen, wenn Frauen auf der Straße angegriffen werden – nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.


    Nein, vermutlich konntest du das wirklich nicht. Masen seufzte. Zumindest nicht, nachdem du ein Jahrzehnt im Mutterhaus verbracht hattest. Und jetzt bringen die Ritter in der Wüste wieder Kultisten um, ungefähr zwanzig Jahre nach dem letzten Mal. Er konnte sich vorstellen, wie Alderan auf diese Neuigkeiten reagieren würde. Nein, das war falsch. Wie er reagiert hätte. Er lebte nicht mehr. Die Heilige Mutter möge dich segnen, alter Freund.


    Ich habe getan, was ich für richtig hielt, sagte Gair steif.


    Ich bin sicher, dass du das getan hast, Junge. Und was ist mit den Büchern?


    Wir haben nichts gefunden, was uns weitergeholfen hätte.


    Also war alles umsonst gewesen. Er schüttelte den Kopf. Alderan war sich so sicher gewesen, dass er in den alten Büchern, die die fliehenden Gaeden aus Dremen mitgenommen hatten, etwas Nützliches finden würde. Er hatte argumentiert, dass dies die einzige Spur war, die der Orden des Schleiers noch nicht verfolgt hatte. Abgesehen von der Suche nach Apokryphen im Mutterhaus, war dies die beste Möglichkeit gewesen, zeitgenössische Berichte von der Säuberung zu finden. Aber jetzt war alles zu Asche zerfallen.


    Mit einem Seufzen versuchte Masen, seine Trauer beiseitezuschieben. Er konnte sich ihr später überlassen. Wo bist du?


    Anderthalb Tage südlich von dir. Wir sind von den Singenden Steinen aufgebrochen und reisen mit dem Kriegsherrn und seiner Schar.


    Wir?


    Tanith ist hier. Es ist eine lange Geschichte.


    Masen blinzelte. Tanith war in Arennor? Sie hätte zu Hause in Astolar sein sollen, statt durch die Wildnis zu ziehen.


    Du kannst mir alles darüber sagen, sobald du hier angekommen bist. Wir haben eine Menge zu besprechen, wo uns schon die Hunde und die Kriegerschar im Nacken sitzen.


    Haben sie den Pass bereits erreicht? Gair klang sehr besorgt.


    Noch nicht, doch sie sind nicht mehr weit entfernt. Die Patrouillen haben einige Gruppen von Spähern bemerkt, aber wir wissen noch nicht genau, wo sich die Kriegerschar befindet. Es gibt viele Gebiete hier oben, wo sich ein ganzes Heer verstecken könnte.


    Wir kommen so schnell, wie es uns möglich ist.


    Da ist noch etwas, was du vielleicht Aradhrim übermitteln könntest, fügte Masen hinzu. Wenn sich auch die Sprecherinnen gegen uns verbünden, sind die Hunde möglicherweise nicht die einzige Bedrohung.


    Hast du etwas bemerkt?


    Ich habe die Stelle gesehen, wo der Schleier durchtrennt wurde und die Bestien hinausgelangt sind.


    Betretene Stille. Du machst Witze.


    Wenn es um den Schleier geht, mache ich nie Witze, sagte Masen knapp. An zwei verschiedenen Stellen, zwei saubere Schnitte, die jemand ausgeführt hat, der wusste, was darauf folgen würde. Ich habe sie vernäht, aber wenn die Sprecherinnen eine solche Macht besitzen, glaube ich nicht eine Minute lang, dass sie es bei zwei Höllenhunden bewenden lassen werden.


    Gair schwieg eine Weile. Glaubst du, sie können die Wilde Jagd entfesseln?, fragte er schließlich. Seine Farben waren nun von Furcht verdunkelt.


    Ich weiß es nicht, und das ist die Wahrheit. Die Nimrothi halten sich seit Generationen von den anderen fern; keiner weiß, welche Macht sie besitzen. Vielleicht haben sie schon Corlainns Sternensaat. Das würde erklären, warum sie plötzlich den Schneid besitzen, nach all den Jahren gegen das Reich zu marschieren.


    Darüber habe ich meine eigenen Gedanken, sagte Gair in düsterem Tonfall. Ich werde es dir erklären, wenn ich bei dir bin.


    Dann beeil dich. Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.


    

  


  
    


    28


    Als Gair die Festung von Saardost zum ersten Mal sah, wie sie auf einer Anhöhe über dem Tal thronte, erinnerte sie ihn an eine gewaltige graue Kröte. Dicke Türme ragten aus dem Felsboden des Passes, die oberen Bereiche waren mit Schießscharten versehen, und das ganze Gebäude schien finster auf jeden herabzublicken, der sich von Norden oder Süden näherte und es wagte, die Waffe zu ziehen.


    Eine Ringmauer spannte sich über den Pass von Saardost zu einer Tochterfestung auf der Ostseite, die eigentlich nicht mehr als ein befestigter Turm war, der aus der Bergflanke herausragte. Die Nordstraße, die nun mit Unkraut und Gestrüpp so überwuchert war, dass die alten Pflastersteine kaum mehr sichtbar waren, führte zum Tor in der Mitte der Ringmauer. Das Tor zur Festung stand offen und erlaubte den Arbeitern und Karren, mit frischem Holz von den Hängen der Berge ins Innere zu gelangen.


    Als das Banner des Kriegsherrn in Sicht kam, flog Hörnerschall hin und her, und bald ritt die Truppe in den Burghof ein und wurde von einer kleinen Gruppe ihrer Angehörigen freudig begrüßt. Auf den Stufen des Eingangs stand ein stämmiger, stiernackiger Mann in Reichsgrün, dessen Schultern und Ärmel mit glitzernden Rangabzeichen übersät waren. Dies konnte nur Brandt sein, der Kommandant der Sechsten Legion. Mit Aradhrim und Magda verschwand er rasch im Innern des Gebäudes.


    »Bemerkt Ihr Masen irgendwo?«, fragte Gair Tanith, als sie abstiegen. Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, Ailric zu übersehen, als dieser ihr seinen Arm anbot und beim Absitzen helfen wollte.


    »Seinen Farben nach zu urteilen, befindet er sich im Innern«, sagte sie.


    Ein durchdringender Pfiff zerriss die Luft, und alle drei schauten auf. Ein dunkelhäutiger junger Mann beugte sich zwischen zwei Zinnen über dem Torhaus vor.


    »Guten Morgen!«, rief er.


    Gair beschattete die Augen mit der Hand und spähte nach oben. »Sorchal?«


    »Genau der.« Der Elethrainer verneigte sich geziert. »Herrin Elindorien, was für eine Freude, Euch wiederzusehen.«


    Gair zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie Ailric diese Begrüßung aufnehmen mochte, aber glücklicherweise behielt der Astolaner seine Gefühle für sich. Sorchal verschwand aus dem Blickfeld und lief eine Minute später aus dem Wächterraum des Torhauses auf sie zu. Ailric blieb angesichts von Sorchals Charme reglos und steif, und der Elethrainer musste seine Haltung richtig gedeutet haben, denn er machte keine weiteren Versuche, mit Tanith zu schäkern.


    »Wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte Gair, als die gegenseitige Vorstellung beendet war. »Ich war der Meinung, du bist noch im Kapitelhaus.«


    »Davon war ich ebenfalls ausgegangen, aber jetzt bin ich der neue Schüler des Torwächters.« Sorchal grinste, als er Gairs ungläubige Miene sah. »Ich kann dir versichern, dass niemand darüber erstaunter ist als ich selbst. Da hatte ich mich mit einem Leben voller kraftloser Ausschweifungen abgefunden, und dann stellte sich heraus, dass ich doch eine gewisse Gabe besitze.« Er zog eine Grimasse. »Weh mir – und so weiter. Komm, ich helfe dir, dich hier zurechtzufinden, und dann können wir miteinander plaudern.«


    Sobald die Pferde in die Obhut einiger Stalljungen aus der Legion gegeben waren, zeigte Sorchal Gair und den anderen ihre Schlafquartiere, damit sie ihr Gepäck dort abstellen konnten. Brandts Quartiermeister hatte ihnen Räume im Obergeschoss der Kaserne zur Verfügung gestellt, wie Sorchal ihnen erklärte, während er sie durch einen gefliesten Korridor mit einer Reihe von Türen an der einen Seite führte.


    »Ich fürchte, es sind kaum mehr als Zellen, aber wenigstens seid ihr nicht mehr Wind und Wetter ausgeliefert.«


    Er öffnete die erste Tür, hinter der ein Zimmer lag, das kaum groß genug für das Bett und den Waschständer war.


    »Das ist völlig ausreichend«, sagte Tanith und trat ein.


    »Aber Euer Zimmer liegt …«


    »Das hier ist wunderbar«, sagte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Jetzt würde ich mich gern etwas frisch machen, bevor ich in den Krankensaal gehe. Würdet ihr mich also bitte entschuldigen?«


    Die Tür wurde sanft, aber bestimmt vor ihren Gesichtern geschlossen und schnitt Sorchal den Satz ab, während Ailric, der Tanith nach drinnen hatte folgen wollen, vor Wut schnaubte.


    »Ah.« Sorchal warf Gair hinter dem Rücken des Astolaners einen fragenden Blick zu, und Gair antwortete mit einer angedeuteten Geste der Abwehr. Der Elethrainer fing sich bewunderungswürdig schnell und wurde wieder ganz der höfliche Gastgeber. Er murmelte Entschuldigungen für die allgemeine Verwirrung und führte den erzürnten Ailric zur nächsten Tür. Rasch holte er seine eigenen Sachen aus diesem Zimmer, geleitete den anderen Mann hinein und zog sich zum anderen Ende des Korridors zurück. Gair folgte dicht hinter ihm.


    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, den Raum mit mir zu teilen«, sagte Sorchal, während er die Tür zum letzten Zimmer öffnete und seine Sachen auf den Boden warf.


    »Überhaupt nicht.« Gair hätte es zwar bevorzugt, keine Zuhörer zu haben, wenn seine Träume einsetzten, aber noch weniger gefiel ihm der Gedanke, erklären zu müssen, warum er lieber allein schlief.


    »Gut«, sagte Sorchal mit einem Seufzer, »denn das eben war schon unangenehm genug. Für gewöhnlich richte ich es so ein, dass ich anderswo bin, wenn sich Liebende streiten.«


    Gair stellte sein eigenes Gepäck ab und erschuf einen Glimm, der den Raum erhellte.


    Abgesehen von einem zusätzlichen Fensterschlitz, war er nicht besser ausgestattet als jener, den Tanith genommen hatte, doch er war ungefähr doppelt so groß. Mit anderen Worten: groß genug für zwei.


    »Sie sind nicht zusammen. Nicht mehr.«


    »Seiner Miene nach zu urteilen, scheint er das aber anders zu sehen.«


    »Tanith sagt, dass es schon lange vorbei ist, aber Ailric hört immer nur ein Ja, wenn sie Nein sagt. Er ist ihr durch ganz Arennor gefolgt wie ein Schatten.« Gair erinnerte sich an seine eigenen Zwistigkeiten mit dem glutäugigen Astolaner und fügte hinzu: »Und er macht auch keinen Hehl aus seinen Gefühlen gegenüber den Menschen.«


    »Also ist es wohl eine schlechte Idee, Tanith mit Komplimenten zu überhäufen?«


    »Eine ganz schlechte.«


    »Huch.« Sorchal tastete nach dem elegant gebogenen Griff seines Rapiers, und in seinen grünen Augen funkelte es. »Andererseits wird mir allmählich langweilig. Kann er gut mit der Klinge umgehen?«


    Gair schnaubte verächtlich. Der Mann war unverbesserlich. »Ich habe keine Ahnung, aber ich spüre, dass er mehr als fähig ist, dir das Hirn herauszuprügeln, bevor du auch nur in seine Reichweite kommst. Allerdings könnte ich ein wenig Übung gebrauchen, falls du nichts dagegen hast.«


    »Wie wäre es mit jetzt gleich? Bis zum Abendessen dauert es noch ein paar Stunden.«


    Es war lange her, dass er einen Übungskampf bestritten hatte, um einen klaren Kopf zu bekommen, und zuvor musste er noch etwas anderes erledigen. »Ich fürchte, ich sollte sofort mit Masen sprechen. Er muss über alles in Kenntnis gesetzt werden, was in El Maqqam vorgefallen ist. Morgen vielleicht?«


    »Also gut, dann eben morgen – aber könnten wir uns vielleicht einmal zu einer zivilen Zeit verabreden?«


    Gair traf den Torwächter dort an, wo Sorchal ihm nachzusehen geraten hatte: auf dem höchsten Turm der Festung. Dort oben blies der Wind trotz des hellen Sonnenscheins scharf und kalt, und das tief unter ihnen liegende Tal rief den Feueradler-Sang in Gair hervor. An der Nordseite des Turms standen einige Legionäre der Sechsten Wache; Masen lehnte an der Mauer und schaute nach Süden in Richtung des Reiches, als ob er etwas suchte. Er warf einen Blick über die Schulter, als Gair auf ihn zukam, doch dann sah er wieder angestrengt nach Süden.


    »Du hast es also lebendig von Gimrael bis hierher geschafft«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    Obwohl weder in den Worten noch in der Betonung ein Tadel lag, glaubte Gair doch, einen solchen herauszuhören.


    »Mehr oder weniger. Es tut mir leid um Alderan.«


    Masen gab ein Grunzen von sich. »Irgendwann musste es so kommen. Aber ich hätte mir gewünscht, dass es nicht so schnell kommt.«


    »Wie lange hast du ihn gekannt?«


    »Mehr als dreißig Jahre. Ich bin ihm zum ersten Mal begegnet, als ich so alt war wie du. Ich war aufbrausend und wusste nicht, was ich mit meiner Kraft anstellen sollte.« Masen schaute hinunter auf seine Hände, die über den Mauerrand hingen, und schüttelte langsam den Kopf. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als ob er sich an etwas erinnerte, was er lustig fand. »Alderan hat sofort hinter meine Fassade gesehen, und unversehens waren wir Freunde geworden.«


    »Wir sind im Streit auseinandergegangen, aber ich vermisse ihn sehr.«


    »Ich auch, mein Junge, ich auch.« Der Torwächter warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Berge und drehte sich dann zu Gair um. Er sieht müde aus, dachte Gair, denn seine Züge waren schlaff, als ob er in der letzten Zeit nicht viel geschlafen hätte, auch wenn sein wettergegerbtes Gesicht nur schwer zu deuten war. »Worum habt ihr denn gestritten? Um die Bücher?«


    »Ich war der Meinung, er verschwendet unsere Zeit mit ihnen. Wir haben viele Tage gesucht, aber nichts gefunden, und als das Tochterhaus angegriffen wurde, wollte er die Bücher retten und die Nonnen ihrem Schicksal überlassen.«


    »Und da warst du anderer Ansicht.«


    »Allerdings.« Gair verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig vor Masen. »Vierunddreißig Frauen in einer Stadt voller Fanatiker, von denen sie schon einmal angegriffen worden waren? Ich konnte doch nicht …«


    Eine schmerzlich wirkende Geste schnitt ihm das Wort ab.


    »Was geschehen ist, ist geschehen.« Masen kniff die Lippen auf eine Art und Weise zusammen, die Gair verriet, dass er noch viel mehr hatte sagen wollen.


    Und ich will es vermutlich nicht hören, dachte Gair. Schamröte brannte in seinen Wangen, und er senkte den Blick auf seine Stiefel. Der Torwächter hatte ihn nicht herbestellt, um Einzelheiten über Alderans Tod zu erfahren, also gab es für Gair keinen Grund, seine Handlungen zu rechtfertigen. Er hatte nur wenige Sekunden Zeit für seine Entscheidung gehabt und glaubte noch immer, die richtige getroffen zu haben, aber es war schwer, jemandem in die Augen zu sehen, dem man den besten Freund genommen hatte. Ihm war übel und kalt, und die Schuldgefühle befielen ihn erneut.


    »Ich will mich nicht entschuldigen«, sagte er leise. »Ich will nur, dass du es verstehst.«


    »Ich verstehe es, und das macht es ja gerade so schwierig«, murmelte Masen.


    Ein unangenehmes Schweigen setzte ein, in dem das Schlagen der Fahne gegen den Mast und das dünne Jammern des Windes sehr laut klangen. Als Gair es nicht länger aushielt, fragte er: »Und was passiert jetzt? Alderan hat mir aufgetragen, dich zu suchen, damit wir uns gegenseitig helfen können.«


    Der Torwächter seufzte heftig. »Jetzt, da Alderan nicht mehr lebt, bin ich der Wächter des Schleiers. Die Göttin möge mir helfen.«


    Gair sah ihn verwirrt an. »Das wusste ich nicht.«


    »Ich bin nicht der stärkste und auch nicht der beste Gaeden, aber ich war derjenige, der Alderan und dessen Pläne am längsten kannte, und daher hat der Rat vor ein paar Jahren beschlossen, dass ich sein Stellvertreter sein soll. Ich bin nie lange genug auf den Inseln gewesen, um ihnen das auszureden, und …« Er zuckte die Achseln. »So ist es jetzt halt. Ich muss mir eine Möglichkeit ausdenken, wie wir diese Kriegerschar und ihre Sprecherinnen aufhalten können, wobei wir nicht einmal wissen, wie zahlreich der Feind ist und wo er zuschlagen wird.«


    »Haben die Späher noch nichts gefunden?«


    »Sie haben ein paar Späher der Nimrothi gesehen, aber das ist alles.« Masen kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, du bringst bessere Nachrichten aus Gimrael.«


    Ich auch, Torwächter.


    »Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss. Savin behauptet, er weiß, wo sich die Sternensaat befindet.«


    Masen hob den Kopf und sah Gair ungläubig an.


    »Wie zur Hölle …«


    »Ich war in Syfrien, und er hat beschlossen, mir einen Besuch abzustatten. Nicht höchstpersönlich – es war ein Trugbild, eine Illusion.« Gairs linker Arm brannte bei der Erinnerung, und unwillkürlich rieb er sich über die Haut. »Ich glaube, er wollte mich nur reizen, aber ich dachte, du solltest es wissen.«


    Masen runzelte die Stirn. »Er wollte dich reizen? Warum?«


    »Vielleicht einfach nur, weil er dazu in der Lage ist?« Es war schwer, die Verbitterung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Vielleicht, weil er glaubte, ich sei für Alderan auf irgendeine Weise wertvoll, und weil er es genossen hat, mit mir zu spielen. Was immer seine Gründe gewesen sein mögen, er hat Spaß dabei gehabt.«


    Ich muss sagen, dass ich deine Erinnerungen sehr genossen habe. Sie waren süß, nicht wahr? Wie Erdbeeren. Sofort schlug Gair die Tür zu dieser Erinnerung zu. Er atmete tief und langsam durch und hielt sie geschlossen. Man konnte nie wissen, wer gerade lauschte.


    »Nun, das klingt wirklich nach Savin«, knurrte Masen. »Hat er gesagt, wo sich die Sternensaat befindet?«


    Gair schüttelte den Kopf. »Er war zu sehr damit beschäftigt, mich auszulachen und mir zu sagen, dass ich meine Zeit in Gimrael verschwendet habe.«


    »Bist du sicher, dass sich die Sternensaat nicht in der Wüste befindet?«


    »Vielleicht ist sie dort, aber ich glaube nicht, dass Alderan dieser Meinung war. Dem, was er mir erzählt hat, zufolge haben wir nicht nach der Sternensaat selbst gesucht, sondern nach Hinweisen darauf, wer sie an sich gebracht haben könnte.«


    »Also sind wir genauso klug wie vorher.« Masen seufzte, stieß sich von der Mauer ab und ging hin und her. »Selbst wenn unser beider Freund Savin weiß, wo sie ist, hat das keine Bedeutung. Von hier aus können wir gar nichts unternehmen.«


    »Wäre es möglich, dass die Sprecherinnen die Sternensaat haben?«


    Masen schüttelte den Kopf, während er weiter seine Runden drehte. »Wenn sie sie hätten, dann läge der Schleier inzwischen in Fetzen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie es waren, die die Hunde hergeholt haben.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Gair. »Maegern ist eine Clangöttin, und es sind ihre Hunde. Wer sonst sollte einen Grund haben, sie hier haben zu wollen?« Ihm kam ein Gedanke. »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass eine arennorische Sprecherin dafür verantwortlich ist?«


    »Selbstverständlich nicht!« Masen warf ihm einen angeekelten Blick zu. »Maera würde mich schon umbringen, wenn ich diesen Gedanken auch nur aussprechen sollte. Aber wenn es die Nimrothi wären, dann hätten sie die Hunde nördlich der Berge losgelassen. Warum sollten sie so tief in die Ebene eindringen?«


    Es musste einen Grund dafür geben, doch Gair konnte ihn nicht erkennen. »Vielleicht war es eine Kriegslist? Etwas, was unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken oder uns absichtlich im Unklaren lassen soll?«


    »Vielleicht.« Masen rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Verdammt, ich kann einfach nicht mehr klar denken.« Er murmelte etwas, was Gair nicht ganz verstand – etwas über fähigere Köpfe –, und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich nehme an, nun können wir nur noch abwarten. Wir gehen in Deckung, und wenn die Clans kommen, geben wir ihnen einen Tritt in den Hintern.«


    »Und die Sternensaat?«


    »Wir haben doch keine Ahnung, wo sie sich befindet!« Masen schnalzte mit der Zunge. »Wir können nur hoffen, dass Savin dich an der Nase herumgeführt hat. Uns bleibt kaum etwas anderes übrig.«


    Er schaute auf die Steine unter seinen Füßen, und sein Mund bildete die Worte, die er noch sagen wollte. Gair wartete und fürchtete das Schlimmste.


    »Weißt du, du hattest recht. Alderan hat dich als wertvoll für den Orden angesehen.«


    »Als Waffe gegen Savin? Er war nicht der Meinung, dass ich ihn besiegen könnte.« Wut prägte seine Worte.


    Masen sah ihn an. »Ganz ruhig, mein Junge. Das war nicht das, was ich gemeint habe.« Dann seufzte er. »Alderan hatte nie vor, dich gegen jemanden einzusetzen. Er wollte, dass du all das bist, was Savin niemals sein wird.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Damals waren Kinder von zwei Gaeden eine Seltenheit. Als Aileann niedergekommen ist, hat der Orden ihr Kind als kostbares Geschenk angesehen, das wie eine Orchidee im Treibhaus gepflegt und genährt werden musste. Wir haben versucht, den Jungen zu einem von uns zu machen, aber alles, was wir ihm beigebracht haben, hat er gegen uns verwendet. Es hätte den Orden fast vernichtet.«


    »Was waren denn Alderans Pläne für mich?«


    »Er hatte keine Pläne für dich«, sagte Masen einfach nur. »Als er den Brief von seinem Bruder erhalten hat und in die Heilige Stadt gegangen ist, wollte er dich nur vorm Scheiterhaufen bewahren. Nachdem er das Ausmaß deiner Gabe erkannt hatte, wusste er, dass er dir die Wahl lassen musste, was du damit anstellen willst, denn ansonsten hätten wir unsere alten Fehler wiederholt.«


    Ein Geschenk, das nicht freiwillig gemacht wird, ist kein Geschenk. Das hatte Alderan nach der Prüfung gesagt, als Gair noch nichts von dem Geistplünderer oder der Sternensaat gewusst und noch bevor er die Wahrheit über Corlainn Fellbann erfahren hatte. Er überdachte die Worte gründlich und erkannte eine neue Bedeutung in dem Nachdruck, den der alte Mann auf die Wichtigkeit der Wahl gelegt hatte. Vielleicht war das der wahre Grund, warum es Alderan so zu schaffen gemacht hatte, als er Gair einmal die Wahlmöglichkeit genommen hatte, und Gair war so sehr in seine selbstsüchtige Trauer versunken gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte. Seltsam, wie wenig es ihm nun bedeutete, da der alte Mann nicht mehr da war.


    »Ich wusste nicht, dass Alderan einen Bruder hatte«, sagte er schließlich.


    »Ja, er war ein paar Jahre älter als er. Er und Danilar waren lange zerstritten, aber …«


    »Einen Augenblick bitte. Danilar?«


    Masen blinzelte. »Du hast nicht gewusst, wer den Brief geschrieben hat, der dich gerettet hat?«


    »Bei allen heiligen Geistern, Masen – natürlich habe ich das nicht gewusst!« Gair stieß sich von der Mauer ab und breitete die Arme aus. »Danilar ist der Kaplan des suvaeonischen Ordens!«


    »Es ist lange her, dass jemand meinen Vornamen ausgesprochen hat.« Jenara legte ihre Gabel beiseite und betupfte sich die Lippen mit der Serviette. »Es tut gut, ihn wieder einmal zu hören, statt immer nur ›ja, Superiorin‹, ›natürlich, Superiorin‹, ›gewiss, Superiorin‹.«


    Ansel saß ihr gegenüber am Tisch, auf dem eine gestärkte weiße Decke und glänzendes Silberbesteck lagen, und konnte sie nur anstarren. Sie hob ihr Weinglas und sah ihn über den Rand hinweg an. »Hör auf damit.«


    »Ich kann nicht anders«, sagte er. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.«


    »Die dreißig Pfund um meine Hüften herum sind da anderer Meinung.« Sie trank und widmete sich dann wieder ihrem Fisch. »Ich habe gehört, dass es dir nicht gut geht.«


    Er gab ein Grunzen von sich. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell in der Kirche.«


    »Der Superior in Caer Amon hält mich auf dem Laufenden.«


    »Er sollte den Mund halten!«


    In ihren Augen glitzerte es. »Sei nicht zu hart zu ihm. Wenn du einem Mann, der so schwer verwundet ist, dass er nicht zur Latrine gehen kann, die Flasche gehalten hast, gibt es nicht viele Dinge, die er vor dir geheim halten kann.«


    Ansel schüttelte den Kopf und versuchte nicht zu lachen. Jenara war schon immer sehr erfinderisch gewesen; nur so war es ihr gelungen, ein Krankenhaus in einem feindlichen Land zu führen, ohne dafür große Geldmittel zur Verfügung zu haben, und trotzdem mehr Leben zu retten als die Feldärzte des Ordens. Eigentlich sollte ihn nichts mehr überraschen, was sie tat.


    »Ich sollte dich einstellen. Du wärest eine viel bessere Spionmeisterin als Cristen.«


    »Nein, vielen Dank. Tauben bringen mich zum Niesen«, sagte sie und butterte anmutig eine Scheibe Brot. »Superior Beldane hat gesagt, du lägest möglicherweise im Sterben.«


    »Im letzten Winter war es … schlimm«, gab er zu. »Deswegen hatte ich nach Selsen geschickt. Ich hatte nicht gewagt, es länger aufzuschieben. Wenn ich ehrlich sein darf, hatte ich schon befürchtet, es könnte zu spät sein, aber ich musste unbedingt versuchen, zu beenden, was ich angefangen hatte. Als sie mir das Datum mitteilte, an dem sie einzutreffen gedachte, war das für mich wie ein Zeichen.« Jenara hob fragend eine Braue, und er fügte hinzu: »Es war der Sankt Sarenstag.«


    Ihre Miene erhellte sich, und sie lächelte schwach. »Der Heilige der aussichtslosen Unternehmungen. Vielleicht war es wirklich ein Zeichen.« Eine Zeit lang ertönte nur das sanfte Klappern des Bestecks auf dem Porzellan, als Jenara ihre Mahlzeit in kleine Bissen teilte, aß, schluckte. »Ich wäre gekommen, Ansel, wenn ich es gewusst hätte.«


    Es lag kein Tadel in diesen Worten, aber sie schmerzten trotzdem. »Ich wusste nicht, wo du warst. Außerdem hatten wir nach der Zeit in Syfrien beschlossen, dass … Du hast gesagt, es sei das Beste so.«


    Er hatte mit ihr gestritten, aber sie hatte nicht nachgegeben. Er hatte gebettelt, sie hatten beide geweint, und dann war es vorbei gewesen. Er hatte nichts mehr von ihr gehört, bis der Brief mit dem wertvollsten Geschenk kam, das sie ihm hatte machen können.


    »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Wer weiß es sonst noch?«


    »Dass du hier bist und dein Abendessen in den Privatgemächern des Präzeptors einnimmst?« Ansel zuckte die Achseln. »Etwa zwei Dutzend Leute.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    Er wirbelte den Wein im Glas herum und atmete das Bouquet ein. Es duftete frisch, wie grüne Äpfel, aber plötzlich fand er keinen Geschmack mehr daran und auch nicht an der gebackenen Forelle. Er setzte das Weinglas ab, ohne einen Schluck daraus genommen zu haben.


    »Nur Danilar. Und nur er weiß auch von dir. Er hat mir nach Samarak die Beichte abgenommen, als ich … ins Zweifeln geriet.«


    Er spielte an dem Stiel des Glases herum, drehte es hin und her. Gebrochenes Kerzenlicht tanzte auf dem Tischtuch. Regenbogen, überall um ihn herum, jeder Einzelne ein Erinnerungsbruchstück.


    »Es war eine harte Zeit.« Jenaras Gabel erstarrte mit ihrer köstlichen Last in der Luft vor ihrem Mund. »Du musst dir selbst vergeben, Ansel.«


    »Das kann ich nicht.« Er nahm sein eigenes Besteck auf und stach in das Gemüse auf seinem Teller, als wäre es sein Todfeind. »Glaub mir, ich habe es versucht.«


    Sie aß und schluckte. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht ändern, wie sehr wir es auch wünschen mögen. Wir müssen lernen, das zu akzeptieren.«


    »Bitte, Jenara, ich bin keine deiner Novizinnen. Halt mir keine Predigt.«


    »Das will ich auch gar nicht.«


    Nichts schien sie aus der Ruhe zu bringen. Er warf sein Messer auf den Teller. Es klapperte, und Kräuterbutter fiel auf das blütenweiße Damasttischtuch.


    »Ich habe meinen Eid gebrochen! Wie kann ich mich noch als Vorbild für die Suvaeon ansehen? Wie kann ich über die Sünden anderer zu Gericht sitzen, wenn ich selbst ein Sünder bin?«


    »Es sind unsere Sünden, die uns menschlich machen, Ansel.« Sie beobachtete ihn mit ihren blauen Augen, die sanft und nachgiebig waren. »Ich würde lieber von einem Sünder gerichtet werden, der meine Sünden versteht, als von einem leidenschaftslosen Marmorheiligen, dessen Augen so starr auf den Himmel gerichtet sind, dass er die Erde unter seinen Füßen nicht mehr sehen kann.«


    Ein Kerzendocht zischte, und eine Flamme flackerte. Wachs schimmerte und tropfte vom Kandelaber herunter. Ansel nahm sein Glas wieder auf und trank den Wein in schnellen Schlucken.


    »Warum hast du mir nichts über sie gesagt?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Warum musste ich es vier Jahre später durch einen Zufall herausfinden? Ich hätte dir helfen können.«


    »Du hast mich nicht gebraucht«, sagte sie und legte ihr Besteck ordentlich neben den Teller. »Du warst der Held von Samarak. Du brauchtest keine Frau, die hinter dir herläuft und dich in Verlegenheit bringt. Und die der Anlass für viele Fragen gewesen wäre.«


    Obwohl sie sanft sprach, stach jedes Wort wie eine Klinge auf ihn ein.


    »Wir hätten es schaffen können.«


    »Nein, niemals.« Die Superiorin faltete ihre Serviette und legte sie neben den Teller. »Wäre es denn all die Lügen und Täuschungen wert gewesen? Alles, was wir hatten, wäre dadurch herabgesetzt und zu etwas Geschmacklosem worden. Das hätte ich nicht ertragen können.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Alle Kraft hatte ihn verlassen; nur das geschnitzte Holz der Lehne hielt ihn aufrecht. Wie immer hatte sie recht. Was unter der Wüstensonne so hell gebrannt hatte, als keiner von ihnen gewusst hatte, wie viele Tage ihnen noch blieben, und jede Minute ein Geschenk gewesen war, hätte an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit niemals überleben können. Es war besser, sich so daran zu erinnern, wie es gewesen war – tapfer und ehrlich –, als zuzusehen, wie das Feuer langsam aus ihrem Leben wich.


    »Allmählich begreife ich, wieso du so schnell zur Superiorin aufsteigen konntest«, sagte er schließlich. »Ich beneide dich um deine Weisheit.«


    Jenara lächelte. »Es verändert die Perspektive, wenn man Mutter wird. Die Klarheit kommt erst, wenn man für sich selbst nicht mehr das Wichtigste ist.« Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. Ansel bemühte sich, ebenfalls aufzustehen, aber sie hob die Hand. »Bitte nicht. Ich weiß, wie weh es dir tut.«


    Er sackte zurück in seine Kissen. »Du kennst alle meine Geheimnisse, Jenara.«


    »Und ich halte sie alle in meinem Herzen verschlossen«, sagte sie zärtlich. Sie faltete die Hände vor dem Bauch und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Jeder Zoll von ihr wies sie als Superiorin aus. »Resa und ich haben morgen Nachmittag eine Verabredung mit dem Lektor von Dremen, und dann müssen wir nach Syfrien zurückkehren. Vor meiner Abreise würde ich gern meine Tochter sehen.«


    »Natürlich. Mein persönlicher Garten steht zu deiner Verfügung. Die wilden Rosen sind in voller Blüte, wie ich glaube.« Einen Augenblick lang umwölkten sich ihre Augen, und er schämte sich. »Das war grausam. Vergib mir.«


    »Nein, es ist schon in Ordnung.« Sie seufzte. »Ich glaube, du hättest es wissen müssen. Ich hätte es dir sagen sollen. Du hättest es niemals auf diese Weise herausfinden dürfen.«


    Heller Sonnenschein, der auf den Mauern des kleinen Gartens hinter der tamasischen Gästehalle lag. Schritte auf den Steinfliesen. Das kleine Mädchen, das ihm eine Kette aus Gänseblümchen gemacht hatte und das nun von der Bank aufsprang und sich gegen den braunen Habit warf. Der Wechsel von Freude zu Entsetzen auf Jenaras Gesicht, als sie erkannte, wer unter dem Rosenbogen wartete. Nein, er hätte nicht auf diese Weise herausfinden dürfen, dass er eine Tochter hatte, aber wie sie schon sagte, war es eine harte Zeit gewesen.


    »Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen.« Hilflos hob er die Schultern. »Ich habe dich geliebt, Jenara. Ich liebe dich noch immer.«


    «Mehr als die Göttin?«


    Ansel zuckte zusammen. »Nicht. Bitte.« Stell mir keine Fragen, die ich nicht beantworten kann. Zwing mich nicht, Vergleiche zu ziehen, die kein Mensch je ziehen darf.


    Sie ging um den Tisch herum, hielt die Hand schützend um die Kerzenflammen und blies eine nach der anderen aus, bis schließlich nur noch das Licht des Sonnenuntergangs übrig war. Neben Ansel blieb sie stehen. »Eine harte Zeit«, murmelte sie. »Und schwierige Entscheidungen. Ich habe dich auch vermisst, Ansel.«


    Langsam legte sie den Arm um seine Schultern und zog ihn an sich. Er umfasste ihre Hüfte und drückte den Kopf gegen ihre Brust, die vom Habit verborgen wurde.


    So viele Erinnerungen. An kühle Räume, an warme Brisen. An Sonnenstrahlen, die durch Fensterläden fielen, und an bittersüße Gewürze, die ihm wie treibender Kerzenrauch in die Kehle gedrungen waren.


    Er schloss die Augen. »Geh nicht.«


    Warme Lippen pressten sich auf seine Stirn. »Ich muss, Liebster. Mein Orden braucht mich.«


    Dieselben Worte hatte sie vor fast zwanzig Jahren ausgesprochen, als der Wüstenkrieg beendet und er nach Dremen zurückgerufen worden war, während sie mit den restlichen Verwundeten im Lazarett geblieben war. Doch jetzt war sie es, die ging, und er war derjenige, der nicht folgen konnte. Er hielt sie fest und verfluchte ihren Altersunterschied, der aus ihm einen alten Mann gemacht hatte, während sie noch in der letzten Reife der Weiblichkeit stand. Er verfluchte die verstrichenen Möglichkeiten und die Entscheidungen, die den Lauf ihrer beider Leben verändert hatten.


    »Weißt du, ich hätte dich geheiratet.«


    Sie fuhr ihm mit der Hand über das Haar. »Ich weiß.«


    »Ich hätte den Orden aufgegeben – ich hätte alles aufgegeben, nur um dein Ehemann sein zu können.«


    »Das wäre dir nicht möglich gewesen, Liebster. Du hattest eine Berufung und eine Aufgabe, die du erfüllen musstest. Es wäre eine große Sünde gewesen, das alles aufzugeben.«


    Schmerz drückte ihm die Brust zusammen. »Ich hätte ihr ein guter Vater sein können.«


    »Und stattdessen bist du jedem Jungen, der durch die Tür des Mutterhauses getreten ist, ein guter Vater gewesen.« Noch ein Kuss, diesmal auf seinen Mund. Er schmeckte Salz und Wein. »Wie viele Hundert Leben hast du geformt und gestaltet, Ansel? Was ist ein einziges Leben im Vergleich dazu?«


    »Nichts.« Seine Augen brannten. »Alles.« Er musste den Kloß in seiner Kehle herunterschlucken, bevor er fragen konnte: »Weiß sie es?«


    »Ich habe ihr nur gesagt, dass ihr Vater ein Ritter war – mehr nicht. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie es selbst herausgefunden hat.«


    Ansel hob den Blick; er konnte die Tränen nicht länger verbergen. »Bleib doch bitte noch ein wenig. Nur einen oder zwei Tage. Wir haben einander zu viel zu erzählen.«


    Sie machte sich aus seiner Umarmung los, ergriff seine Hände und drückte sie, wobei sie auf seine gichtigen Finger achtgab. »Gute Nacht, Präzeptor. Danke für das Abendessen.«


    »Gute Nacht, Superiorin.« Er ließ die Hände in den Schoß sinken.


    Die Tür zu seinen Privatgemächern schloss sich hinter ihr, und mit dem Geräusch brach Ansels Herz. Ihretwegen, um seiner selbst willen, des Krieges wegen, der wieder in der Wüste ausbrechen und so viele Leben kosten würde.


    Auf dem Wandbehang ihm gegenüber leuchtete Endirions Diamanthelm in den letzten Strahlen der Sonne, verblasste mit dem Tag, mit Ansels Hoffnungen für seinen Orden. Er hatte geglaubt, ihn zu den alten Idealen zurückführen zu können, zu Sauberkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheit, wie der Schwur es vorsah, aber alles, was er sah, waren Zusammenbruch und das Ende.
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    Als die Bergstraße den letzten Felsvorsprung umrundete, kam die Festung in Sicht. Sie war rechteckig, wuchtig und abweisend und schob ihre Mauern in das Tal wie den Speer eines Wachmanns, der einem den Durchgang verwehrt. Immer wenn Duncan sie sah, fühlte er sich unbehaglich. Zweifellos waren es seine Ahnen, die ihn daran erinnerten, dass dieser große Steinklotz das Symbol für die Trennung seines Volkes war. Sie war zwar schon viele Generationen her, aber noch immer gegenwärtig. Ereignisse von solcher Art hinterließen in der Seele einer jeden Nation tiefe Wunden.


    Er warf einen Blick über die Schulter auf die Banfaíth, die vor ihrem Volk herritt. Vermutlich war sie die Erste seiner Blutsbrüder und -schwestern, die seit dem Bruch nach Arennor eingeritten war. Seine Mundwinkel zuckten. Das Reich nannte diese Zeit die Gründung und feierte das, was neu errichtet worden war, während die Clans tief in ihrem Herzen beweinten, was sie verloren hatten. Vielleicht bedeutete diese Gruppe abgerissener Gestalten den Beginn einer Art von Heilung.


    »Weiter voran«, sagte er zu dem Mann neben ihm. »Ich werde zusammen mit der Banfaíth einreiten.« Der Clansmann nickte und trieb sein Pferd vorwärts. Duncan wendete sein eigenes Reittier und trottete zurück, bis er auf einer Höhe mit Teias stämmigem Pferd war. Sie wirkte erschöpft von der Reise; ihr Gesicht war bleich und verzerrt vor Schmerz.


    »Banfaíth«, begrüßte er sie, während sein Pferd mit ihrem in Tritt fiel. »Wir haben die Festung fast erreicht. Dort wirst du dich ausruhen können.«


    »Danke«, sagte sie. »Woher weißt du, dass mir der Rücken wehtut?«


    Duncan hüstelte und war verlegen, weil er dabei erwischt worden war, dass er sie genau beobachtet hatte. »Ich habe, äh, verheiratete Schwestern«, sagte er und konzentrierte sich ganz auf die Straße, bis sie die Kurve hinter sich gebracht hatten und die Festung zu sehen war. Er zeigte darauf. »Da ist sie.«


    Teia hob den Blick. Sie keuchte und hielt ihr Pferd mitten auf der Straße an. Duncan ritt noch ein wenig weiter, dann zügelte er sein Tier ebenfalls und schaute zurück zu ihr, während sie die Festung mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht ansah.


    »Das ist deine Festung?« Hinter ihr kam der Rest der Gruppe ebenfalls zum Stillstand, und gedämpftes Geflüster ertönte. In dem Donnern des Schmelzwasserflusses neben ihnen war kein einziges Wort zu verstehen.


    »Nicht meine, Banfaíth, aber ja, das ist die Festung von Saardost.«


    »Und deine ganze Kriegerschar passt in diese … Festung?« Sie sprach das fremde Wort seltsam aus. Ihr Blick wanderte an den Türmen hoch zu den flatternden Bannern, und sie erzitterte. »Steine sollten niemals so hoch aufgetürmt werden.«


    Duncan runzelte die Stirn und fragte sich, ob er sich verhört hatte. »Banfaíth?«


    »Der Herr Aedon hat die Berge aufgeschichtet, um den Himmel oben und die Erde unten zu halten, und er hat den Menschen und den Tieren den Platz dazwischen gegeben«, sagte sie. Es war dieselbe Schöpfungsgeschichte, die er seit seinen eigenen Wiegenzeiten gehört hatte. »Die Menschen sollten nicht das nachzuahmen versuchen, was die alten Götter gewirkt haben.«


    »Aber Aedon hat uns den Stein gegeben und auch den Verstand, Werkzeug herzustellen und ihn zu bearbeiten. Warum sollte er unzufrieden sein, nur weil die Menschen mit seinen Gaben etwas Vernünftiges angefangen haben?« Er lächelte und versuchte ihr damit zu zeigen, dass er sie auf den Arm nehmen wollte. »Ich versichere dir, dass es vollkommen sicher ist.«


    Die junge Nimrothi reagierte nicht auf seinen Humor und betrachtete die Festung mit tiefem Misstrauen. »Das sagst du.«


    »Würde es helfen, wenn ich dir erkläre, wie sie erbaut wurde?« Er hatte zwar keine Ahnung von den Einzelheiten, aber er war oft in Fleet gewesen und hatte dort die Felsfundamente der Kaufmannshäuser gesehen. Er vermutete, dass die Errichtung einer Festung ähnlich funktionierte – abgesehen von der Größe.


    »Nein.« Der Lärm von Hämmern und Sägen, der aus dem Innern herausdrang, zeigte an, dass noch immer Reparaturarbeiten vorgenommen wurden. Eine Säge kreischte auf, und die Banfaíth zuckte zusammen. »So viel Lärm.«


    »Saardost hat seit Jahrhunderten leer gestanden«, sagte Duncan entschuldigend. »Alles, was nicht aus Stein bestand, war mit der Zeit zerfallen.«


    Die Banfaíth sah ihn von der Seite an. »Und du willst mir weismachen, dass es darin vollkommen sicher ist?«


    Nun hatte sie ihn erwischt. Es war Zeit, das Thema zu wechseln.


    »Dies ist der Kommandostand des Kriegsherrn«, sagte er und deutete auf die grünen Flaggen, die über jedem Turm flatterten. Über der höchsten wehte zusätzlich der weiße Bulle der Durannadh. »Siehst du? Sein persönliches Banner. Wenn du ihn sprechen willst, musst du nach drinnen gehen.«


    Sie wirkte noch immer sehr misstrauisch.


    »Ich werde mit dir hineingehen, Banfaíth, und nichts wird dir geschehen«, versicherte er ihr. »Du hast mein Wort.«


    »Du kannst mich nicht mehr schützen, wenn die Kriegerschar uns erreicht hat«, sagte sie und sah ihn mit ihren blauen Augen ruhig an. »Ich weiß, was die Zukunft bringt, Hauptmann. Ich werde mich nicht hinter Mauern verstecken, wenn die Zeit zum Kampf gekommen ist.«


    Sie betrachtete erneut die Tore der Festung und kniff den Mund entschlossen zusammen. »Wenn es denn sein muss, werde ich mit meinem Volk dort hineinreiten und ihm zeigen, dass es nichts zu fürchten gibt.«


    Sie schüttelte die Zügel und trieb ihren Wallach wieder voran. Sie schloss zu Baer auf, während sich der Rest der Verlorenen um sie herumscharte wie Küken um ihre Mutter.


    Duncan sah ihr nach und musste sich wieder in Erinnerung rufen, dass sie nicht älter als seine jüngste Schwester war. Ihre Haltung raubte ihm den Atem. Sie war kaum mehr als ein Kind, und doch war sie schon die Banfaíth einer Schar von Maenardh, die ihr durch das Gebirge gefolgt waren, weil sie sich bei ihr sicher fühlten.


    »Erstaunlich«, murmelte er.


    »Hauptmann?«


    Duncan bemerkte, dass er laut gesprochen hatte. Er schaute auf und stellte fest, dass sein Zweiter Hauptmann neben ihm war und die Stirn vor Besorgnis gerunzelt hatte.


    »Die Reihe hat angehalten – stimmt etwas nicht?«


    »Es ist nichts«, sagte Duncan. »Reite weiter und kündige uns an.«


    Nun redete er schon mit sich selbst! Er schüttelte den Kopf. Wenn er es nicht besser wüsste, müsste er annehmen, dass die Banfaíth ihn mit einem Zauber belegt hatte, der ihm den Verstand verwirrte.


    Der Erste in der Reitergruppe erreichte die Brücke über den Fluss, der sich durch das Tal schlängelte, und von der Festung her ertönte Hörnerschall. Ketten rasselten, und Winden knirschten, dann öffnete sich das Tor. Dahinter schirmte eine Doppelreihe aus grün gekleideten Pikenieren den Burghof ab, in dem es sehr geschäftig zuging. In dessen Mitte stand eine dünne Gestalt mit vor der Brust verschränkten Armen. Duncan kannte sie nur zu gut.


    »Willkommen, Bruder!«, rief Sor. »Was hat dich aufgehalten?«


    »Ach, du weißt schon!«, rief Duncan zurück. »Die Landschaft ist so schön hier, dass ich die Zeit einfach vergessen habe.«


    Er trieb sein Pferd zum Trab an und brachte die restliche Strecke von der Brücke bis zur Festung rasch hinter sich. Sor ergriff seine Zügel, als Duncan vor ihm anhielt, und sobald seine Stiefel auf den Pflastersteinen standen, riss ihn sein älterer Bruder in eine grobe Umarmung.


    »Es tut gut, dich zu sehen.«


    »Es tut gut, das zu hören«, sagte Duncan und trat eine Armlänge zurück. »Wie ich sehe, ist auch unser Vetter hier.«


    »Das ist er allerdings – er ist gestern mit ein paar Gaeden in seinem Gefolge hier eingetroffen.«


    »Gaeden?«, fragte Duncan überrascht. »Hier oben? Wegen der Sprecherinnen und der Kriegerschar?«


    Sein Bruder zuckte mit den Achseln. »Aradhrim hat mir nur gesagt, dass sie hier den Torwächter treffen wollen. Es sind ein Leahner und zwei Astolaner. Einer davon ist eine adlige Dame, auch wenn sie sagt, sie sei bloß eine Heilerin.« Er beäugte die zerlumpten Gestalten, die den hereinkommenden Reitern folgten. »Wie ich sehe, hast du auch ein paar Streuner aufgelesen.«


    Duncan folgte seinem Blick. »Es sind Maenardh, die von den Nimrothi-Clans verstoßen wurden«, erklärte er, und ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel. »Sor, eine Sechzehnjährige hat sie durch das Gebirge geführt.« Er zeigte an den eintreffenden Clanleuten vorbei. »Das da ist sie – die mit dem Pelzmantel und dem Stab. Sie ist die Banfaíth. Kannst du das glauben? Sechzehn!«


    Sein Bruder hob die Brauen. »Nimrothi?«, wiederholte er. »Das Volk, gegen das wir in den Krieg ziehen werden, und du hast sie hierhergebracht? Bei Slaines Eiern! Woher willst du wissen, dass keiner von ihnen ein Späher ist?«


    Duncan rollte die Augen. »Ich bin nicht dämlich, Sor. Sie haben nur versucht, den kommenden Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.«


    Sor schnaubte verächtlich. »Und das hast du aufgrund deiner zweijährigen Erfahrung als Hauptmann geschlossen?«


    »Sieh sie doch bloß einmal richtig an! Sie stellen höchstens für eine warme Mahlzeit eine Gefahr dar. Sie dort«, Duncan zeigte mit dem Finger auf Teia, »ist hergekommen, um uns vor der Kriegerschar zu warnen. Sie sagt, ihre Sprecherin beabsichtigt, die Wilde Jagd zu entfesseln.«


    Das brachte Sor zum Schweigen. Nachdenklich fuhr er sich mit dem Daumen über die Unterlippe und sagte schließlich: »Bist du sicher, dass das ihre ehrlichen Absichten sind? Die Nimrothi mögen uns nicht. Warum sollte sie es wagen, im Winter die Berge zu überqueren, nur um ein Volk zu warnen, dem ihre eigenen Leute Blutrache geschworen haben?«


    »Sie besitzt die Gabe des Weissagens«, meinte Duncan. »Sie sieht Vernichtung für uns alle, wenn die Wilde Jagd losgelassen wird, und sie ist der Meinung, dass sie nur eine Möglichkeit hat, das zu verhindern, wenn sie nach Süden ins Reich reitet.« Sein Bruder schenkte ihm einen zweifelnden Blick. »Ich glaube ihr, Sor. Es ist etwas an ihr. Es ist die Art, wie sie dich ansieht. Als ob sie dir unmittelbar in die Seele schaut. Du wirst es verstehen, wenn du mit ihr gesprochen hast.«


    Sor gab ein Grunzen von sich. »Das heißt noch lange nicht, dass sich in ihrer Gruppe kein Späher versteckt.«


    Die Erwähnung von Spähern erinnerte Duncan an etwas, was er beinahe vergessen hätte, weil er zu sehr von dem Rätsel eingenommen war, das die Banfaíth der Verlorenen für ihn darstellte – und von dem jungen Mädchen, das manchmal in ihr aufschimmerte.


    »Es wäre gleichgültig, wenn es einen solchen Späher gäbe.« Er suchte in seiner Hosentasche nach dem beinernen Amulett, das er seinem getöteten Clanbruder abgenommen hatte. Als er es gefunden hatte, reichte er es Sor. »Sie wissen sowieso schon, dass wir hier sind.«


    Sor nahm das kleine Amulett entgegen und drehte es hin und her, während Duncan beschrieb, wie er und seine Männer die toten Morennadh gefunden hatten. »Wo?«, fragte er schließlich.


    »Zwei Tage östlich vom Königstor auf der Nordseite der Berge. Kael hat gesagt, dass die Nimrothi in dieser Richtung unterwegs sind.«


    Sein Bruder fluchte leise. »Nun, das könnte sein.« Er warf das Amulett hoch, fing es wieder auf und steckte es in seine Hosentasche. »Ich werde den Befehl geben, dass die anderen Hauptmänner besonders wachsam sein sollen.«


    Der Rest der Reiter kam in die Festung, und schon befanden sich nur noch die Nimrothi außerhalb. Baer und die junge Frau sprachen aufgeregt miteinander; die junge Frau hob beschwörend die Hände, und der Häuptling der Verbannten schüttelte sein graues Haupt. Er deutete auf die Festung, beugte sich vor und sagte etwas mit besonderem Nachdruck. Dann verließ ein Maenardh nach dem anderen die Straße. Sie begaben sich mit ihren Ponys und ihren Bündeln auf die Wiese am Fluss, möglichst weit weg von den Mauern, die Baer so beunruhigten, und nur die junge Frau ritt die letzte Anhöhe zu den düsteren Tortürmen hinauf.


    Sor beugte sich zu Duncan vor. »Sei achtsam, kleiner Bruder. Sonst könnten dir die Augen aus dem Kopf fallen.«


    Duncan stieß ihm spielerisch den Ellbogen in die Rippen. »Lass es sein.«


    »Du solltest dich sehen – du sabberst beinahe.«


    »Das stimmt nicht!« Seine Ohren brannten allerdings.


    »Sie ist wirklich hübsch. Gib ihr ein Bad, und … bei Slaines Eiern, sie ist schwanger!«


    »Sprich leiser«, zischte Duncan. »Sie hat keine Hochzeitstätowierung, und sie hat nie einen Mann erwähnt, der ihr versprochen wäre, also vermute ich, dass dieses Kind nicht ihre eigene Entscheidung war. Und jetzt kein Wort mehr darüber!«


    Teia zügelte ihr Reittier beim Anblick der Pikeniere und saß unsicher im Sattel, während die restlichen Arennorier herbeikamen und lauthals ihre Freunde begrüßten. Duncan bedeutete dem diensthabenden Sergeanten, die Torwache zu entlassen, und führte Sor durch das Gewühl der Menschen und Pferde auf Teia zu.


    »Willkommen in der Festung von Saardost«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Absitzen behilflich zu sein. Sie zögerte zunächst, doch dann stützte sie sich auf seine Schulter und ließ es zu, dass er sie aus dem Sattel hob. Mutter und Kind wogen zusammen weniger als seine eigenen Satteltaschen. »Ich wäre glücklicher, wenn Baer die anderen nach drinnen bringen würde. Hier gibt es schließlich genug Platz für alle.«


    Die junge Frau massierte sich den Rücken und schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber er will lieber dort draußen sein Lager aufschlagen. Er vertraut diesem Ort nicht.« Ein schwaches, selten gesehenes Lächeln umspielte kurz ihre Lippen. »Ich glaube, er wird heute Nacht trotzdem mit einem offenen Auge schlafen.«


    Das Lächeln machte sie keineswegs kalt und abweisend, sondern im Gegenteil noch hübscher. Duncan hätte ihr gern die Hand auf die Wange gelegt und sie gewärmt.


    »Ich werde dafür sorgen, dass einige Lebensmittel zu deinen Leuten hinausgebracht werden, damit sie sich eine warme Mahlzeit zubereiten können«, sagte er. »Das hier ist mein Bruder Sor, der Clanhäuptling der Morennadh.«


    Zu seiner Erleichterung sagte Sor nichts Unpassendes, sondern begrüßte sie formell. »Sei willkommen hier, Banfaíth.«


    »Ich heiße Teia«, sagte sie. Sie runzelte die Stirn, und die große Narbe, die bis zu ihrem Haaransatz lief, kräuselte sich. »Du bist also nicht der Schlachtenhäuptling, den ich hier treffen soll? Der Kriegsherr?«


    »Nein«, sagte Sor, »aber er ist hier.«


    Teia richtete sich auf und stand trotz ihrer schmutzigen, abgerissenen Kleidung so stolz wie eine Königin da, auch wenn die Erschöpfung an ihr nagte und Schatten unter ihre Augen legte.


    »Dann bring mich zu ihm. Ich habe Nachrichten, die nicht warten können.«


    Duncan erhaschte Sors Blick und hob die Hand, womit er alle weiteren Fragen unterband. »Wo ist er?«


    »In der Halle. Er hat die äußeren Verteidigungsanlagen inspiziert.« Sor legte die Stirn in Falten. »Bist du dir dessen vollkommen sicher?«


    »Sie ist lange geritten, um ihn zu sehen«, sagte Duncan, »und ich habe ihr mein Wort gegeben.« Er deutete auf das massige Gebäude der Festung. »Banfaíth?«


    Die seltsamen Steinkorridore erinnerten Teia an die Höhlen. Nach so langer Zeit unter dem freien Himmel fühlte sie sich in ihnen gleichsam erdrückt. Sie schlossen Luft und Licht aus und wurden nur von den Fackeln erhellt, die in rostigen Eisenhalterungen an den Wänden steckten. Nur durch schmale Schlitze war der aufgewühlte Schneematsch im Hof zu sehen. Alles, was sie roch, waren Rauch und Stein, frisch geschlagenes Holz und ungewaschene Männer. Und peinlicherweise auch ihren eigenen ungewaschenen Körper.


    Ich werde ein hübsches Bild vor dem Kriegsherrn abgeben, wenn ich nach Pferd und noch Schlimmerem stinke!


    Aber es war zu spät, sich darüber Sorgen zu machen. Da sie keine frischen Kleider besaß, hätte ein Bad nicht viel genützt, selbst wenn sie die Zeit dazu gehabt hätte, obwohl sie sich dann vielleicht ein wenig selbstsicherer gefühlt hätte. Sie betrachtete den düsteren Gang vor ihr, der immer tiefer in die Festung hineinführte, und ihre Kehle wurde trocken.


    Dieser aufgetürmte Steinhaufen war unnatürlich; nur das Geschick und die Erfindungsgabe längst toter Männer hielten ihn aufrecht. Es war unnatürlich und auch beängstigend. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den jungen Arennorier, der neben ihr herging. Er schien nicht die gleichen Gefühle wie sie zu hegen; vermutlich war er an dieses seltsame Gebäude gewöhnt. Vielleicht lebte er sogar in einem ähnlichen, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie er nachts darin zu schlafen vermochte. Sie hätte große Angst, dass es über ihr zusammenbrechen könnte, und so wäre es ihr nicht möglich, auch nur für kurze Zeit die Augen zu schließen.


    Duncan war ganz anders, als sie erwartet hatte. Alle Geschichten bezeichneten die Arennorier als ungläubig – als Feiglinge, die ihre Ehre geopfert hatten, als sie vor dem Reich ihre Speere zerbrachen. Aber auf dem Weg hatten die Arennorier mit ihnen das Essen geteilt und die Schwächsten auf den Ersatzpferden reiten lassen. So verhielten sich keine Feiglinge und Verräter. Sie warf ihm einen weiteren Blick zu. Und so verhielten sich vor allem keine Todfeinde.


    Er fing ihren Blick auf. »Banfaíth? Gehe ich zu schnell?«


    Rasch richtete sie den Blick wieder nach vorn. Es war ihr peinlich, dass sie ihre Neugier nicht hatte verbergen können. »Nein, überhaupt nicht.«


    Er hatte seine Schritte bereits den ihren angepasst, während sie mit ihrem ungeheuer großen Bauch dahinging und wie eine trächtige Stute keuchte. Der Mann war eine stetige Quelle der Überraschung. »Dein Volk ist nicht so, wie ich es erwartet hatte«, wagte sie zu sagen.


    »Wieso?«


    »Ich hatte erwartet, dass ihr uns hasst. Aber stattdessen seid ihr freundlich zu uns gewesen.« Nun war es gesagt. Sie wagte einen weiteren Blick und bemerkte, wie sich auf seiner Stirn Falten bildeten.


    »Unsere Völker waren einmal miteinander verwandt. Warum sollten wir unser eigenes Fleisch und Blut hassen?«


    »Meine Ahnen haben den euren Blutrache geschworen. Mein Volk hält sich bis heute an diesen Schwur.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Hass gibt, der tausend Jahre anhält.« Er deutete auf einen der Fensterschlitze, als sie daran vorbeikamen. Die Kanten, die einmal scharf und gerade gewesen sein mussten, waren von Wind und Wetter abgeschliffen worden. »Sogar Stein verwittert in so langer Zeit.«


    Nach einer weiteren Biegung gelangten sie zu einem hohen Spitzbogen. Die Tür darin bestand aus so frischem Holz, dass noch das Harz daran klebte. Rechts und links daneben standen zwei Krieger, die in das gleiche Grün gekleidet waren, aus dem auch die Fahnen bestanden, die Teia an den Wachtürmen gesehen hatte. Beide waren genauso bewaffnet wie die Männer draußen; sie trugen je einen langen, schweren Speer mit einer halbmondförmigen Klinge unter der Spitze. Die Männer schienen Duncan zu kennen, denn der eine nickte ihm freundlich zu, während der andere gegen das raue Holz klopfte.


    »Herein«, rief eine Stimme von der anderen Seite.


    Der eine Krieger drückte die Klinke herunter, und die behelfsmäßige Tür schwang nach innen auf. Dahinter befand sich ein großer Raum, in den das Tageslicht durch Öffnungen hoch oben in den Wänden drang. Steintrommeln, die zu Säulen aufgetürmt waren, stützten die Decke und erinnerten Teia an die Tropfsteinformationen, die die tiefer gelegenen Höhlen schmückten. Das Wissen, dass diese Säulen nicht aus dem Berg gewachsen, sondern von Menschenhand gemacht waren, verursachte Teia eine Gänsehaut. Sie zitterte und richtete den Blick starr geradeaus, als sie Duncan nach drinnen folgte.


    Es war eine Halle wie in den alten Geschichten. Ein Feuer brannte in einem tief in die Wand eingelassenen Kamin auf der anderen Seite des Raumes; ähnliche Nischen in den Seitenwänden enthielten Holzscheite und Zunder. Vor dem Kamin stand ein langer Tisch mit einigen nicht zusammenpassenden Stühlen, und am Kopfende trank ein großer Mann in Hirschlederkleidung gerade aus einem Hornbecher, während er etwas betrachtete, was vor ihm lag. Schneematsch lag um seine Stiefel herum auf dem Boden und tropfte von einem Mantel, den er nachlässig über das andere Ende des Tisches geworfen hatte.


    Als der Mann Schritte hörte, schaute er auf. Augen wie die einer Felsenkatze blickten Teia an, und nach drei weiteren Schritten wusste sie, dass sie abgeschätzt und gewogen worden war wie ein Ballen Pelze.


    Das musste der Kriegsherr sein, den Duncan Aradhrim genannt hatte. Nun, sie hatte der Sprecherin der Crainnh standgehalten, da würde sie auch vor einer Felsenkatze nicht verzagen. Sie packte ihren Stab fest, hob das Kinn und ging mit möglichst festen Schritten auf den Tisch zu.


    »Sei willkommen, Banfaíth.« Er zog für sie einen Stuhl zurück, und Duncan zog seinen Mantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn als Kissen darauf. »Bitte setz dich. Du musst nach der langen Reise müde sein.«


    »Ihr seid sehr freundlich.« Teia wünschte sich, sie wäre nicht so außer Atem. Vorsichtig nahm sie Platz und hielt sich mit der einen Hand den Bauch. Gesegnete Macha, ihr Rücken schmerzte heftig vom anstrengenden Ritt.


    Der Kriegsherr goss ihr einen Becher aus der dampfenden Kanne ein, die auf dem Tisch stand, und gab ihn ihr. »Ich kann dir keine große Bequemlichkeit bieten, aber das hier sollte dich wenigstens etwas wärmen.«


    Gewürze kitzelten ihr in der Nase, und sie blickte in den Becher. Die Flüssigkeit darin war so rot und warm wie frisch gezapftes Blut.


    »Das ist Würzwein«, sagte Duncan, als er ihr Zögern bemerkte. »Ich glaube, ein Schlückchen davon wird deinem Kind nicht schaden.« Als Aradhrim ihm zunickte, schenkte er sich selbst ebenfalls ein und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz.


    Teia betrachtete das Getränk misstrauisch. Es sah tatsächlich wie Wein aus, aber sie kannte den anderen Bestandteil des Wortes nicht, mit dem er die Flüssigkeit beschrieben hatte. Sie wagte es, daran zu nippen. Es lag dünner auf der Zunge als Met und war nicht so stark wie Uisca. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Duncan mit allen Anzeichen des Vergnügens trank, und so nahm sie einen kräftigeren Schluck und spürte, dass sich eine angenehme Wärme in ihrem Innern ausbreitete.


    »Das ist gut. Danke.«


    Langsam kehrte das Gefühl in Finger und Zehen zurück. Sie war so lange in der Kälte gewesen, dass sie vergessen hatte, wie sie sich anfühlten, auch wenn sie zuerst nur Schmerz empfand. Sogar die eisige Angst in ihrem Bauch taute allmählich weg, und sie erinnerte sich daran, wie leer er war. Aber sie musste vorsichtig sein. Zu viel Wein ohne eine gute Nahrungsgrundlage würde sie krank machen.


    »Ich habe in Elethrain Geschmack daran gefunden«, sagte Aradhrim, als er seinen eigenen Becher nachfüllte. »Im Winter trinkt man dort eine Menge davon, um die Kälte zu vertreiben. Ehrlich gesagt, taugt die Weinration der Armee für nichts anderes.«


    Nun sah sie, was da ausgebreitet auf dem Tisch lag. Es waren Zeichnungen, jede Einzelne auf einem größeren Pergamentblatt, als sie je eines gesehen hatte. Auf dem obersten erkannte sie den See am Versammlungsort, wo die Sprecherinnen ihre Visionen der Festungen heraufbeschworen hatten. Sie fand es seltsam, dass das Reich so viel Pergament darauf verschwendete, Zeichnungen anzufertigen, die die Gestalt der Welt zeigten, wo man doch nur den Blick heben musste, um sie mit eigenen Augen zu sehen.


    Der Kriegsherr schob die Zeichnungen zur Seite und setzte sich auf den Rand der Tischplatte.


    »Also gut«, sagte er. »Nach dem, was Duncans Bote mir berichtet hat, bist du eine lange Strecke geritten, nur um bei mir Gehör zu finden. Hier bin ich. Rede.«


    Deswegen war sie hergekommen. Dieser Augenblick war es wert, all die Meilen durch die harsche weiße Winterwelt zurückgelegt zu haben: Eine Audienz beim Reich. Es sollte ihr ein Gefühl der Zufriedenheit oder gar des Triumphes vermitteln, aber sie fühlte sich bloß müde. Todmüde. Wo sollte sie anfangen? Wo konnte sie anfangen? War nicht alles gleichgültig geworden, da die Eisenmenschen weg waren und alles doch bald in Schutt und Asche liegen würde?


    »Banfaíth?«, fragte er sanft. »Was siehst du?«


    »Dunkelheit. Tod.« Sie trank noch etwas Wein, damit die plötzliche Trockenheit in ihrer Kehle verschwand. »Die dunkle Göttin kommt.«


    Seine Miene veränderte sich nicht; also erzählte sie ihm nichts Neues. »Weißt du, wann das der Fall sein wird?«


    »Nein, aber sie ist uns näher als je zuvor.«


    Die Felsenkatzenaugen verengten sich ein wenig. »Hast du sie gesehen?«


    Teia nickte. »Viele Male, in meinen Träumen. Auf der Versammlung, als Drwyn zum Häuptling der Crainnh erhoben wurde, habe ich die Beschwörung ihres Schattens beobachtet, und ich habe sie sprechen hören.«


    Die schreckliche Stimme kratzte wieder wie mit blutigen Klauen in ihrem Kopf und erfüllte sie mit Gedanken an raschelnde schwarze Federn. Sie zuckte vor dieser Erinnerung zurück.


    »Bist du dir dessen, was du gesehen hast, sicher?«, bedrängte sie der Kriegsherr. »War es keine Täuschung oder nur ein Trugbild, das die anderen beeindrucken sollte?«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Ich will nicht an dir zweifeln, Banfaíth, aber es ist tausend Jahre her, dass eure Sprecherinnen die Macht hatten, den Schleier zu zerreißen, und du bist in den Fragen der Macht … unerfahren.«


    Teia bemerkte das Zögern in seinen Worten. Er hatte versucht, es freundlich auszudrücken, aber es war klar, was er damit meinte.


    »Ich bin jung, Herr von Arennor«, sagte sie fest, »aber ich bin nicht blind. Ich habe gesehen, wie Maegerns Schatten im Feuer erschienen ist. Ich habe gehört, wie sie versprochen hat, mit der Kriegerschar zu reiten, wenn die Sprecherinnen sie befreien. Ich weiß, dass meine Gabe ungeschliffen ist, und ich verstehe nicht immer alles, was ich sehe. Manchmal wird es mir erst klar, wenn die Ereignisse schon stattgefunden haben. Einige meiner frühesten Visionen ergeben für mich noch immer keinen Sinn, aber diejenigen, die klar geworden sind, waren stets richtig. So wie das hier.« Sie zeigte auf die Narbe an ihrer Stirn und betastete dann ihren Pelz. »Und das hier.«


    »Also wird die Wilde Jagd wieder reiten.« Aradhrim murmelte noch etwas, was Teia nicht verstand – einen Fluch vielleicht –, und wechselte einen raschen Blick mit Duncan. »Wenn jetzt bloß Theodegrance hier wäre, was?«


    »Theode…« Die seltsamen Silben bereiteten ihrer Zunge Schwierigkeiten. »Ist er Euer Herrscher?« Nicken. »Drwyns Kriegerschar macht ihm keine Sorgen?«


    Die Pause, die der Kriegsherr machte, bevor er die nächsten Worte sprach, deutete an, dass er sie mit Bedacht wählte. »Er glaubt, dass es sich um eine ernst zu nehmende Bedrohung handelt«, sagte er, »aber er kann nur etwas unternehmen, wenn er genug Beweise für den Rat hat, und mein Wort allein genügt nicht. Ohne die Zustimmung des Rates ist die Macht des Herrschers sehr begrenzt.«


    Zumindest in dieser Hinsicht war das Reich nicht so verschieden von ihrem eigenen Volk. Auch bei den Nimrothi mussten alle Clans zustimmen, bevor es einen Häuptling der Häuptlinge geben konnte, und nur dann war es ihm möglich, für alle zu handeln. Aber falls sich die Ratgeber des Herrschers nicht einigen konnten … Eine Vorahnung erhob sich in den hintersten Ecken von Teias Geist.


    »Wie viele Männer könnt Ihr in der Schlacht gegen Drwyn aufstellen?«, fragte sie.


    »Dazu wird es erst gar nicht kommen, Banfaíth«, sagte Duncan. »Wir werden ihm auf dem Pass den Garaus machen, und da spielen Zahlen keine Rolle. Diese alten Festungen der Suvaeon können mit wenigen Hundert Mann gehalten werden.«


    Sie stellte ihren Becher ab und legte die Hand flach auf die Tischplatte. Mit der anderen Hand packte sie ihren Stab so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Nun näherte sich die Finsternis, schwärzer als das Auge eines Aasvogels. Rauch brannte in ihrer Kehle; die Ebene stand in Flammen, die hellen Blumen zerfielen zu Asche. Und sie wusste mit derselben Sicherheit, mit der sie gewusst hatte, dass Isaak einen Sohn haben würde, dass das, was sie sah, Arennors Untergang war.


    »Die Kriegerscharen aller siebzehn Clans stehen unter Drwyns Kommando«, sagte sie und starrte auf den Tisch vor sich, ohne wirklich etwas zu erkennen. »Selbst ohne die Wilde Jagd hat er mehr als vierzigtausend Speere, die von schlachterfahrenen Hauptmännern befehligt werden, und siebzehn Sprecherinnen. Wie viele Männer habt Ihr, Herr?« Schweigen. »Wie viele?«


    »Eine Legion«, sagte Aradhrim plötzlich.


    Teia starrte ihn an. Eine Legion? Waren das viele Männer oder wenige?


    Er erwiderte ihren Blick gleichmütig. »Neunhundert Männer werden die Bergpässe verteidigen. Tausend weitere werden auf der Straße stationiert, die von Süden herführt, falls der Herrscher meine Befehle nicht unterläuft und sie bei Mesarild lässt.«


    Zweitausend Krieger – weniger sogar. Das konnte nicht ausreichen.


    Duncan stand auf. »Du wirst auch jeden Speer in Arennor bekommen. Wenn es nötig sein sollte, werde ich sie persönlich anführen!«


    Das brachte ein schwaches Lächeln auf die Lippen des Kriegsherrn.


    »Tapfer gesprochen, Vetter, aber sei nicht zu schnell damit, dem Reich zu versprechen, was Arennor möglicherweise selbst brauchen wird.« Er betastete einen reich verzierten Ring an seiner linken Hand. »Ich muss einen Bericht an den Rat schicken und um mehr Männer bitten, auch wenn es dafür möglicherweise schon zu spät ist.«


    »Ihr müsst nach den Rittern schicken, Herr«, sagte Teia. Aradhrim holte Luft und wollte sie unterbrechen, aber sie fuhr rasch fort: »Ohne sie werdet Ihr diesen Krieg nicht überleben. Gegen die Wilde Jagd könnt Ihr nicht bestehen. Nur die Eisenmenschen haben die Macht, die dunkle Göttin wieder einzusperren.«


    Er machte ein ernstes Gesicht. »Einmal ist es ihnen gelungen«, sagte er. »Damals, als ihr Hauptmann Corlainn Fellbann Gwlachs Sprecherin die Sternensaat abgenommen und dazu benutzt hat, ihre Taten ungeschehen zu machen. Aber das ist schon lange Vergangenheit.«


    Das durfte nicht sein. »Ist der Stein denn verschwunden?«


    Er nickte. »Nach Corlainns Tod sind alle Aufzeichnungen darüber verloren gegangen.«


    »Aber sie haben uns besiegt! Sie haben uns in die Verbannung getrieben! Wie konnte diese große …« Ein scharfer Schmerz im Rücken brachte ihre Gedanken durcheinander. »Wie konnte eine so große Macht verloren gehen?«


    Aradhrim hob die Arme. »Es ist lange her, und die Zeiten haben sich geändert. In dieser Schlacht werden die Ritter nicht unsere Retter sein.«


    Es schmerzte sie, als sie ihre Hoffnungen dahinschwinden sah. Schutt und Asche. Die verwüstete Ebene. Aedon möge uns vor Ythas Narrheit schützen.


    Duncan stützte sich auf die Tischplatte und runzelte die Stirn, als würde er ein Rätsel durchdenken.


    »Banfaíth«, sagte er, »erinnerst du dich daran, was du mir über die Verhandlung der Sprecherinnen mit Maegern gesagt hast? Sie hat behauptet, die Frauen besäßen nicht einen Bruchteil der Macht derjenigen, die sie weggesperrt hatten?«


    »Das stimmt. Siebzehn Sprecherinnen und ein Blutopfer waren nötig, um ihren Schatten heraufzubeschwören.« Teia war sich nicht sicher, worauf Duncan hinauswollte. »Warum? Ich verstehe nicht, was …«


    »Wie will Ytha denn die Wilde Jagd entfesseln?«


    Natürlich! Bei allem, was geschehen war, hatte sie das ganz vergessen. Noch war nicht alle Hoffnung verloren, und Teia fasste wieder ein wenig Zuversicht, die ihr über die Schmerzen in ihrem Rücken hinweghalf.


    »Maegern kennt den Ort, an dem der Schlüssel zu ihrem Gefängnis aufbewahrt wird. Sie sagte, dass das, was sie eingesperrt hat, sie auch wieder befreien kann. Sie hat ihre Hunde ausgesandt, damit sie Ytha den Weg dorthin zeigen.« Die beiden Clansmänner tauschten einen raschen Blick, in dem große Hoffnung lag. »Der Schlüssel ist die Sternensaat?«, fragte sie, und Duncan verzog den Mund.


    »Ja, die Sternensaat ist der Schlüssel. Sie muss es sein.« Er schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Wenn wir sie zuerst finden, können wir Drwyn und Ytha aufhalten.«


    »Falls es nicht schon zu spät dafür ist«, brummte Aradhrim. »Besitzt Ytha die Sternensaat bereits?«


    Teia schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen gesehen. Sie hätte sicherlich damit bei der Zusammenkunft angegeben.«


    »Weißt du, wo sich die Sternensaat befindet?«


    Teia konnte nur mit den Schultern zucken. »Ich erinnere mich lediglich daran, dass sie sich an einem Ort befindet, den die dunkle Göttin als Stadt bezeichnet hat – eine Stadt mit sieben Türmen, bewacht von sieben Kriegern.«


    »Bei Slaines Eiern, das könnte überall sein!« Duncan ließ die Schultern sinken; seine Freude verwandelte sich rasch in Enttäuschung. »Vertrau keiner Gottheit, die in Rätseln spricht.«


    Nun war es an Teia, die Stirn zu runzeln. »Ihr wisst es nicht? Ich dachte …« Sie verstummte. Eigentlich hatte sie gar nichts gedacht; sie hatte nur angenommen, dass das Reich es wusste, denn schließlich war Gwlachs Niederlage ein Teil seiner Geschichte.


    »Verzweifle nicht, Vetter«, sagte Aradhrim. »Zumindest wissen wir jetzt schon viel mehr als gestern.«


    Der Kriegsherr umrundete den Tisch, klopfte Duncan auf die Schulter und stellte sich neben Teia. Dann breitete er die Zeichnungen noch einmal aus. Neben der mit dem See, den sie schon erkannt hatte, gab es weitere, die das Archengebirge mit der rückgratartigen Gipfelkette zeigten und von Linien durchzogen waren, die sich wie Flussläufe wanden. Außerdem wiesen sie eine Reihe von Symbolen auf, die Teia nicht verstand.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ritter sie so weit gebracht haben sollen – sicherlich nicht weiter als bis nach Dremen«, murmelte der Kriegsherr und blickte auf die Symbole. »Wenn wir den Namen der Stadt herausfinden könnten …« Er sah seinen Vetter an. »Es befinden sich ein paar Gaeden hier, die mit mir hergekommen sind, weil sie nach dem Torwächter suchen. Vielleicht können sie uns helfen. Würdest du sie bitte holen lassen?«


    Duncan nickte und ging zur Tür. Fernes Rufen drang durch die dicken Steinwände. Vom Gang draußen waren Laufschritte zu hören, dann wurde die Tür geöffnet, und ein grimmig dreinblickender Wachmann trat ein. Nachdem Duncan einige eilige Worte mit ihm gewechselt hatte, wandte er sich an den Kriegsherrn.


    »Du solltest es dir selbst ansehen«, sagte er. »Komm mit.«
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    Auf dem Wehrgang der Ringmauer schwang Gair instinktiv sein Langschwert und versuchte, in seinen Träumen der letzten Nacht einen Sinn zu sehen. Entweder wegen Sorchals Schnarchen oder wegen des Umstandes, dass er zum ersten Mal seit vielen Wochen die Nacht unter einem Dach verbracht hatte, hatte er nicht gut geschlafen, und das wenige an Ruhe, das er gefunden hatte, war mit seltsamen Bildern durchsetzt gewesen.


    Er hatte den Engel aus dem Dornenlabyrinth gesehen, aber diesmal war es Gair gewesen, der das Flammenschwert geschwungen hatte. Und er hatte Savins Gesicht gesehen, das immer wieder undeutlich geworden war, als ob er es durch Rauch sähe. Er versuchte, nicht zu eingehend daran zu denken. Er hatte noch andere Bilder gesehen; einige waren geblieben, andere waren glücklicherweise schnell wieder vergangen. Es war ihm so gut wie unmöglich, eine Bedeutung in ihnen zu erkennen, vielleicht aber gab es ja auch gar keine. Vielleicht war sein Geist noch immer damit beschäftigt, sich nach der Geistplünderung zu regenerieren, und das, was er sah, waren helle, brüchige Fragmente von etwas Größerem, die sich zu einem Ganzen zusammenzuschließen versuchten.


    Und irgendwo in der Mitte all dessen befand sich das, was Masen ihm über Danilar erzählt hatte.


    Stahl prallte gegen Stahl, als seine Klinge gegen Sorchals Klinge schlug. Der drahtige Elethrainer wehrte ihn mit einem Schulterzucken ab, dann wirbelte er die eigene Klinge herum und drückte sie mit der flachen Seite gegen Gairs Arm.


    »Erwischt«, sagte er; in seinen grünen Augen loderte es. »Und ich habe bloß den ganzen Morgen dazu gebraucht.«


    Gair trat zurück und salutierte vor ihm. »Tut mir leid. Ich bin mit den Gedanken heute ganz woanders.«


    »Ich werde es beim nächsten Mal berücksichtigen«, meinte Sorchal und lachte.


    Gair zupfte sich das schweißnasse Hemd vom Rücken und lächelte, dann nahm er wieder Kampfhaltung ein.


    »Noch einmal?«, fragte Sorchal.


    »Es sei denn, du hast etwas Besseres zu tun.«


    »Ich befinde mich in einer abgelegenen Festung im nördlichen Arennor in Gesellschaft von über dreihundert Männern, und in einem Umkreis von einem Wochenritt gibt es keine freien Mädchen.« Der Elethrainer warf sein geborgtes Langschwert von der einen Hand in die andere. »Was sollte ich also Besseres vorhaben?«


    »Es gibt ein paar Frauen in Duncans Tross, falls du wirklich so einsam sein solltest«, sagte Gair.


    »Hast du die Größe der Messer bemerkt, die sie bei sich tragen? Da bleibe ich lieber einsam und behalte meine Gedärme im Bauch. Los!«


    Gair parierte Sorchals erste Schläge, drehte sich zur Seite, machte einen Ausfallschritt und zwang ihn, ein Stück zurückzuweichen.


    Die Miene des Torwächters war bemerkenswert gewesen, als Gair ihm gesagt hatte, wer Danilar war. Er hatte den Mund aufgerissen, als ob ihm jemand einen Schlag in den Bauch versetzt hätte, und sein Gesicht hatte zunächst Entsetzen, dann Unverständnis und schließlich Unglaube widergespiegelt. Masen hatte lediglich gewusst, dass Alderans Bruder in Dremen lebte. Er hatte nur den Namen gekannt, aber keine Ahnung gehabt, welchen Beruf er ausübte.


    Gair konnte kaum glauben, was Danilar riskiert hatte, indem er Fürsprache für ihn eingelegt hatte. Er hatte seine Stellung als Seelsorger im suvaeonischen Orden aufs Spiel gesetzt, dazu das Vertrauen und die Achtung des Präzeptors, und das nur um eines einzigen Sünders und der Liebe seines Bruders willen. Hatte Alderan es ihm deshalb nicht verraten, auch als er danach gefragt hatte – weil so viel auf dem Spiel stand?


    Du hattest zu viele Geheimnisse, alter Mann, sogar vor deinen Freuden.


    Rasche Schritte näherten sich und entfernten sich wieder. Stahl prallte auf Stahl, und der Atem brannte in seiner Lunge. Aus den Augenwinkeln sah er, wie zwei Soldaten von der Turmtür aus zusahen, und Münzen wechselten den Besitzer. Sorchal parierte, aber Gair stieß vor, senkte die Schulter, entging Sorchals Klinge, und der Kampf ging weiter.


    Gair hatte die Waffenübungen vermisst. Auf der Straße war keine Zeit für so etwas gewesen, insbesondere nicht, als er sich dem Kriegsherrn und seiner schnell reitenden Truppe angeschlossen hatte. Nun hatte er endlich ein Ventil für die Wut, die in ihm brodelte, und einen Partner, von dem er sicher sein konnte, dass er ihm ebenbürtig war. Seine Schwerthand hatte stets gezuckt, wenn er gesehen hatte, wie Ailric über jede von Taniths Bewegungen wachte, und immer wieder hatte er sich auf die Zunge beißen müssen, wenn der Astolaner wieder einmal einen Grund fand, sich ihr zu nähern, auch wenn sie stets versuchte, ihm zu entkommen.


    Die Klingen schlugen Funken, sausten durch die kühle Luft, und das mittägliche Sonnenlicht wurde von ihnen auf die Kämpfer geworfen. Inzwischen hatten sie weitere Zuschauer angezogen, deren grüne Kleidung Gair aus den Augenwinkeln bemerkte. Das Glitzern in Sorchals Augen verriet ihm, dass er sie ebenfalls wahrnahm, und seine Ausfälle und Hiebe erhielten dadurch einen zusätzlichen Schwung. Der Elethrainer tat alles, wenn er ein Publikum hatte. Gair versuchte, sich besser zu konzentrieren und die anderen auszublenden.


    Tanith hatte sich eng an Magda angeschlossen und war stets mit ihr zusammen, soweit es deren Pflichten zuließen, denn nur die narbengesichtige Clansfrau schien in der Lage zu sein, Ailric fernzuhalten. Vielleicht lag es an dem langen Dolch, den sie stets zur Hand hatte. Etwas, das Sorchal beeindruckte, musste auch auf jeden anderen Mann abschreckend wirken. Was Tanith sagte oder tat, machte hingegen nicht den geringsten Eindruck auf ihn.


    Die Stiefel scharrten, und die Klingen hieben aufeinander ein. Es wurde pariert und angegriffen, Boden gewonnen und wieder verloren. Nach etlichen raschen Schlägen errang Gair den nächsten Punkt, indem er dem Elethrainer so heftig auf die Finger schlug, dass sie kurzzeitig taub wurden und Sorchal sie ausschütteln musste, bevor er weiterkämpfen konnte. Der Kampf ging auf der Ringmauer weiter, vor und zurück. Allmählich wurde Gair müde, aber ein Ende war nicht in Sicht.


    »Reiter auf dem Pass!«


    Der Ruf stieg in der Tochterfestung am anderen Ende der Ringmauer auf und wurde entlang der Mauer aufgenommen. Grüne Uniformen drangen aus den Wachtürmen und zerstreuten die Zuschauer des Kampfes. Sofort hob Gair sein Schwert, Sorchal tat es ihm gleich, und sie drückten sich gegen die Brustwehr, damit sie den rennenden Soldaten nicht im Weg standen.


    »Entfernung?« Ein stämmiger Sergeant zog ein kleines Fernrohr aus seinem Gürtel, richtete es auf das gewundene Tal und suchte nach den Markierungssteinen, die an der alten Straße die Entfernung von den Festungsmauern angaben.


    »Achthundert!«


    Der Sergeant grunzte, und Gair wusste, was er dachte. Achthundert Ellen – das war außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, wie hoch sie auch immer stehen mochten. Das war sogar für einen bullenschultrigen Waffenmeister mit einem hundertsechzig Pfund schweren, leahnischen Langbogen zu weit.


    »Identifikation?«


    »Unbekannt. Sechshundert!«


    Gair kniff die Augen im Wind zusammen und suchte nach dem Ziel. Dann sah er es; es umrundete gerade den letzten steilen Felsvorsprung. Drei Pferde kamen in Sicht und wirbelten glitzernde Eiskristalle aus dem Schnee auf, der die alten Steine überzog. Er zeigte dorthin, und Sorchal beschattete die Augen und spähte über die Mauer.


    »Drei Pferde«, sagte er. »Aber nur ein Reiter.«


    »Bist du sicher?«, fragte Gair.


    »Ja.« Der Elethrainer wandte sich ab und machte eine grimmige Miene. »Die anderen sind tot.«


    »Fünfhundert, langsamer werdend.« Die Stimme des Soldaten brach. »Aus dem Reich.«


    Zwei Pferde galoppierten mit flatternden grünen Satteltüchern auf die Festung zu. Quer über ihrem Rücken lagen Menschen in blutigen Fetzen. Der Nimrothi-Reiter, der sich noch immer außerhalb der Schussweite befand, zerrte an den Zügeln, bis sich sein Pferd aufbäumte, und hob einen Speer über den Kopf. Dabei schrie er etwas, was der Wind forttrug, bevor es Gairs Ohren erreichte. Schließlich wendete er sein Tier und ritt außer Sichtweite. Einige Bogensehnen sirrten, da die Soldaten Pfeile hinter ihm herschossen, nachdem sie gesehen hatten, welche Last die Pferde trugen.


    »Verschwendet eure Pfeile nicht!«, bellte der Sergeant und schob sein Fernglas zusammen. »Öffnet das Tor, und holt unsere Jungs heim.«


    Mit großer Heftigkeit rammte Sorchal sein Schwert in die Scheide. »Manchmal hasse ich es, recht zu haben.«


    Auch Gair steckte sein Schwert weg und sah zu, wie die schäumenden Pferde eingefangen und durch das Tor in den Hof geführt wurden. Die Reiterleichen auf ihren Rücken waren kaum mehr als Menschen zu erkennen.


    Die zusehenden Soldaten verstummten, als die düstere Prozession durch das Torhaus in den Hof einritt. Sogar die Offiziere starrten sie an; ihre Pflichten hatten sie fürs Erste vergessen.


    Aradhrim wartete auf der Treppe zur Festung, während das Tor hinter den verängstigten Tieren geschlossen wurde. Er gab einen knappen Befehl, und die Pferde wurden zu ihm geführt. Sanft hob er zuerst den einen und dann den anderen Kopf an und betrachtete die Gesichter.


    »Sicherlich erkennt er sie nicht wieder«, sagte Sorchal. »Nicht bei dreihundert Soldaten unter seinem Kommando.«


    »Ich wäre nicht überrascht, wenn er sie doch erkennt. Er ist der Typ Befehlshaber, der sich an die Namen all seiner Soldaten erinnern kann.« Gair hängte sich sein Schwert über den Rücken. »Und ich glaube, dass er sie nach diesem Anblick nie wieder vergisst.«


    Im Hof trat der Kriegsherr zurück; das Blut an seinen Händen beachtete er nicht.


    »Bringt sie ins Lazarett. Bittet die Herrin Elindorien, sie zu untersuchen, und sorgt dann dafür, dass sie gewaschen werden und ein würdiges Begräbnis erhalten.« Seine Stimme klang klar und kalt; seine Gefühle hatte er tief in sich begraben. »Sor, du und Kommandant Brandt kommt zusammen mit den Wächtern in einer Stunde zu mir in die Halle. Verschließt die Tore, sobald die nördlichen Patrouillen zurückgekehrt sind.«


    Dann drehte er sich um und verschwand wieder in der Festung.


    Teia folgte dem Tumult und hielt sich dabei immer wieder an der Wand des Ganges fest. Die Rückenschmerzen ließen ein wenig nach, wenn sie ging, aber oft musste sie anhalten und Luft holen. Vielleicht hatte ihr dieser Gewürzwein doch nicht gutgetan. Schweiß war auf ihrer Oberlippe und zwischen den Brüsten ausgebrochen, und in ihrem Magen wogte es.


    Soldaten liefen in knarrenden Rüstungen an ihr vorbei und strömten nach draußen. Stimmen brüllten hin und her. Zwei große Gestalten standen neben einer offenen Tür und beobachteten die Aktivitäten im Hof. Ein gewaltiger Knall erschütterte die Luft, gefolgt von Kettenrasseln, und dann war plötzlich alles still. Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich.


    Ein weiterer Schmerzstich. Teia hielt sich an der Wand fest und schloss die Augen. Gütige Macha, sie musste sich gleich übergeben. Immer fester drückte die unsichtbare Faust ihren Bauch zusammen. Sie holte mehrmals tief Luft, und ganz langsam ebbte der Schmerz ab.


    Die größere der beiden Gestalten neben dem Eingang machte einen Schritt nach vorn und sagte etwas. Obwohl Teia die Worte nicht verstand, erkannte sie die Stimme des Kriegsherrn. Also musste der andere Mann Duncan sein.


    Sie ging langsam auf die beiden zu. »Duncan? Was ist passiert?«


    Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war nur undeutlich zu erkennen, denn die Mittagssonne stand genau hinter ihm. Zwei Pferde standen im Hof, beladen mit tropfenden Bündeln. Sie machte noch einen Schritt und sah, dass die Tropfen im tauenden Schneematsch die Farbe von Rotbeersaft hatten, und die Bündel starrten sie mit verwüsteten, augenlosen Gesichtern an.


    »Bei Machas Ohren!«


    Rasch stellte sich Duncan zwischen sie und die schreckliche Last der Pferde. Er schlang die Arme um sie und drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


    »Sieh nicht hin«, bat er und strich ihr immer wieder über das Haar. »Bitte, sieh nicht hin.«


    Ein Abgrund tat sich auf, und sie fiel hinein, gestoßen von dunklen Schwingen. Bild um Bild blitzte in ihrem Kopf auf; sie taumelten umher wie Blätter im Wind ihres Sturzes. Flackernder Lampenschein. Eine blutige Klinge. Das Gesicht einer Frau, verzerrt, schreiend – ihr eigenes Gesicht, kaum erkennbar; das strähnige Haar klebte an Schweiß und Tränen. Jammernd schloss sie die Augen, aber die Vision konnte sie damit nicht unterdrücken.


    »Alles ist gut«, besänftigte Duncan sie und wiegte sie in seinen Armen. »Alles ist gut, Teia. Ich halte dich fest.«


    Ein neuer Schmerz, schärfer diesmal. Warme Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, rasch sich ausbreitend, die Kleidung durchnässend. Ihre Knie gaben nach.


    »Neve«, keuchte sie und krallte die Finger in Duncans Wams. »Wo ist Neve?«


    »Banfaíth? Was ist los?«


    »Ich brauche Neve. Meine Tochter.« Ihr Blick schoss zwischen den erstarrten Gesichtern umher; die unvertrauten grünen Mäntel der Fremden umgaben sie. Plötzliche Panik stieg in ihrer Brust auf. »Meine Tochter kommt.«


    Kommandant Brandt stützte sich mit den Fäusten auf dem Tisch ab. Ein Streifen staubigen Sonnenlichts, das durch eines der hohen Fenster der Halle hereinfiel, lag auf seinem massigen Gesicht.


    »Wir müssen die Tore verbarrikadieren.« Jedes Wort klang wie abgebissen.


    Sor schüttelte den Kopf. »Nicht, solange meine Männer noch da draußen sind.«


    Gair schloss die Tür der Halle leise hinter sich und huschte auf den einzigen freien Platz am Tisch, der sich neben dem hoch aufgeschlossenen Clansmann Duncan befand. Masen nickte ihm über die auf dem Tisch verstreuten Karten und Becher hinweg zu; sein altes, ledriges Gesicht war vor Erschöpfung noch verrunzelter als gestern.


    »Wenn sie bis jetzt nicht zurück sind, kommen sie gar nicht mehr«, knurrte Brandt.


    »Da bin ich anderer Meinung.«


    »Im Krieg gibt es Opfer, Clansmann. Im Leben eines Soldaten ist kein Platz für Gefühle.«


    Sor warf die Hände hoch. »Das hat doch nichts mit Gefühlen zu tun! Diese Späher könnten wesentliche Informationen über den Standort der Kriegerschar haben. Ohne sie stochern wir nur im Nebel herum, und wenn du das nicht begreifst, dann danke ich Slaine, dass ich nie unter deinem Kommando dienen musste!«


    Der Kriegsherr regte sich auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches. »Ganz ruhig, Sor. Unsere Feinde befinden sich nicht in diesem Raum, sondern dort draußen. Um wie viel haben sich deine Männer bisher verspätet?«


    »Um drei Tage.« Der Morennadh verschränkte die Arme vor der Brust und ging am anderen Ende des Tisches auf und ab. »Sie sind vor einer Woche ausgerückt, und seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


    Unbehagliche Blicke glitten von Mann zu Mann. Niemand sagte etwas, aber es war klar, dass sie alle an die beiden toten Soldaten dachten.


    »Dann sind sie wahrscheinlich in Schwierigkeiten geraten«, sagte Aradhrim.


    »Das versuche ich ihm ja klarzumachen, Herr«, warf Brandt ein. »Er will weitere Männer auf die Suche nach ihnen ausschicken!«


    »Es sind meine Blutsbrüder, Aradhrim«, sagte Sor. »Alle vier sind Morennadh aus meiner eigenen Gruppe.«


    Der bullige Kommandant sah ihn finster an. »Gefühlsduseliger Unsinn! Das war eine Aufgabe für professionelle Soldaten, die wissen, was sie tun, Clansmann, und nicht für Anfänger.«


    »Anfänger?«, fuhr Sor ihn an. »Meine Clansmänner sind für diese Art von Tätigkeit besser geeignet als deine. Sie kennen ihren Feind.«


    »Das mag vor dreihundert Generationen gestimmt haben«, brummte der Kommandant. »Aber heute? Wohl kaum.«


    Sor schüttelte den Kopf. »Du kannst mir glauben, dass sie sich in keiner wichtigen Hinsicht geändert haben.«


    »Sie hassen uns noch immer so wie damals«, warf Duncan ein. »Das hat sich in der Tat nicht geändert. Die Banfaíth hat es mir gesagt.«


    Brandt klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Die Pfadfinder der Sechsten sind die besten der ganzen Reichsarmee. Sie können diesen Pass genauso gut sichern wie alle anderen, und es hätte ihnen erlaubt werden müssen, genau das zu tun.«


    »Und die Wildhüter vom Clan der Morennadh durchstreifen das Archengebirge schon seit der Zeit, als der Großvater deines Großvaters noch in die Windeln gemacht hat«, murmelte Sor fast unhörbar.


    Unter dem Schlag von Aradhrims Faust auf die Tischplatte klapperten die leeren Becher.


    »Bei Slaines Eiern, es reicht!«, brüllte er. »Klärt eure Streitigkeiten im Hof mit Messern, wenn es unbedingt sein muss, aber nicht hier! Hier sollten unsere einzige Sorge die vierzigtausend Speere sein, die möglicherweise über den Pass ziehen werden.«


    Der Blick seiner grünen Augen schnellte über den Tisch wie eine Peitsche.


    »Sor, deine Männer werden allein den Weg hierher finden müssen. Wenn es ihnen nicht mehr möglich ist, dann sind sie leider verloren.«


    Gair beugte sich vor. »Ich könnte nach ihnen suchen.«


    »Wie bitte?« Der Kommandant starrte ihn an, und Aradhrim schaute auf.


    »Ich könnte den Pass für Euch ausspähen, Herr.«


    »Hast du nicht gehört, was der Kriegsherr vorhin gesagt hat? Es ist nicht sicher, Reiter auszuschicken …«


    Aradhrim hob die Hand, und Brandt verstummte sofort. »Niemand hier zweifelt an deinem Mut«, sagte der Kriegsherr, »aber das kommt nicht infrage. Ich werde nicht noch mehr gute Männer den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«


    »Ich hatte nicht vor, zu Fuß auszurücken. Ich kann unbemerkt bleiben. Der Nimrothi, den wir gesehen haben, hatte kaum Gepäck bei sich. Also wissen wir, dass die Schar in der Nähe ist. Sie sind vielleicht einen Tagesmarsch entfernt, wenn sie der alten Straße folgen, oder höchstens zwei. Ich könnte innerhalb eines Tages dort und wieder zurück sein.«


    Nun hatte er das Interesse des Herrn der Ebene geweckt. Aradhrim sah ihn eindringlich an, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sprich weiter.«


    Er hatte es nicht vor den anderen offenbaren wollen, aber es gab keinen anderen Weg. Ihm gefiel der Gedanke nicht, Sors Männer dem gleichen Schicksal zu überlassen, das die Legionäre ereilt hatte, und wenn die Kriegerschar in der Nähe war, mussten sie unbedingt wissen, wo sie sich befand.


    Und ich muss mich vergewissern, ob ich noch fliegen kann.


    »Ich bin ein Gaeden wie Masen, aber ich habe noch andere Fähigkeiten.«


    Der Garnisonskommandant rollte mit den Augen. »Kannst du dich etwa unsichtbar machen?«


    »Fast. Ich kann die Gestalt wandeln.«


    »Unsinn. So etwas wie Magie gibt es ni…«


    Er verstummte, als Masen sich über den Tisch lehnte, die Hand öffnete und einen Glimm erschuf. »Was wolltet Ihr gerade sagen, Kommandant?«, fragte er.


    Brandt starrte die gelbliche Kugel mit offenem Mund an. »Gütige Göttin«, keuchte er und hob abwehrend die Hand, dann senkte er sie wieder. »Gütige Göttin.«


    Aradhrim war unbewegt. »Ich habe davon gehört; Maera hat mir einiges darüber erzählt«, sagte er nachdenklich. »Bei uns gibt es Legenden von Menschen, die die Gestalt anderer Wesen annehmen konnten. Wir nennen sie Hautwanderer. Ich hatte immer geglaubt, es handele sich dabei bloß um Geschichten, mit denen widerspenstige Kinder eingeschüchtert werden.«


    »Diese Gabe ist nicht weit verbreitet«, sagte Gair, »aber sie existiert.«


    Mit einer heldenhaften Anstrengung riss sich der Hauptmann zusammen. »Das ist abscheulich!«


    »Es ist ein Werkzeug, das der Kriegsherr benutzen kann«, erwiderte Gair.


    »Not kennt kein Gebot, nicht wahr?« Aradhrim schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Es wäre hilfreich zu wissen, was Drwyn vorhat, oder wenigstens, wann er mit seinem Vormarsch beginnen will. Selbst die besten Soldaten werden unvorsichtig, wenn sie zu lange wachsam sein müssen.« Er rieb sich das Kinn und schaute zu den Fenstern empor. »Wie schnell kannst du aufbruchsbereit sein?«


    »Das bin ich schon.«


    »Es wird noch etwa einen halben Tag hell sein. Mach das Beste daraus.«
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    Gair trat auf den Wehrgang und bekam eine Gänsehaut. Er wünschte, er wäre zu seinem Quartier zurückgegangen und hätte sein Wams geholt. Trotz des wolkenlosen Himmels und des Sonnenscheins kam eine kalte Brise aus dem Norden und machte deutlich, dass die Festung von Saardost tief im Archengebirge lag, auch wenn der Schnee schon fast geschmolzen war und die winzigen Pflanzen, die sich an diesem steinigen Ort angesiedelt hatten, allmählich erblühten.


    Er schloss die Augen, wandte das Gesicht der Sonne zu und füllte seine Lunge mit der glasklaren Luft. Er hatte es beinahe mehr vermisst als seine Schwertübungen. Etwas in ihm schrie nach Felsen und hohen Orten, wo nur der Adlerschrei die Stille durchbrach.


    Fast wie zu Hause.


    Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit stach ihn die Sehnsucht nach Leah mitten ins Herz.


    Aber ich kann nicht nach Hause zurückkehren. Er öffnete die Augen wieder. Es ist nicht mehr mein Zuhause.


    In der Mitte der Ringmauer zwischen Festung und Tochterturm lehnte Ailric an der Brustwehr. Mit verschränkten Armen und voller Verachtung beobachtete er Gair.


    »Ailric«, sagte Gair mit ausdrucksloser Stimme. Was zur Hölle wollte er?


    »Leahner.« Die Erwiderung war gleichermaßen kühl. »Endlich haben wir Gelegenheit, miteinander zu reden.«


    Gair hob die Brauen. Er wusste nicht, worüber sie reden sollten. »Können wir es schnell machen? Ich habe etwas zu erledigen.«


    »Ach ja?«


    »Vier Clanspäher werden auf dem Pass vermisst, und ich werde losfliegen und nach ihnen suchen.« Er wusste, dass es unnötig war, aber er konnte sich nicht enthalten hinzuzufügen: »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    »Immer ein Held, was?« Demonstrativ streifte sich der Astolaner eine Fluse vom Ärmel. Er sah selbst in seinem abgetragenen, nur selten gewaschenen Hemd und der ledernen Reithose so elegant aus, als wäre er von Kopf bis Fuß in höfische Seide gekleidet. »Ihr Menschen wollt die anderen andauernd mit euren Gaben beeindrucken.«


    Gair schluckte die ersten Worte herunter, die ihm in den Sinn kamen. »Ich will niemanden beeindrucken.«


    »Wirklich nicht?« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Ailrics makellosem Gesicht. »Hast du je den Tanz des Elfenvogels gesehen, mit dem er um ein Weibchen wirbt? Er wirft sich in die Brust, stolziert umher und zeigt seine feinen goldenen Federn, mit denen er es beeindrucken will. Ihr Menschen seid nicht anders.«


    Elfenvogel? Weibchen? »Ich habe keine Ahnung, was Ihr meint.«


    Das Lächeln verschwand. »Ich bin nicht blind. Ich habe gesehen, wie sie dir mit den Augen folgt.«


    Er meinte doch wohl nicht … »Tanith? Das ist absurd.«


    Gair schüttelte den Kopf und wandte ihn nach Norden. Was immer Ailric zu sehen geglaubt hatte, hatte er sich eingebildet, und Gair war nicht in der Stimmung, es ihm zu beweisen. Außerdem bezweifelte er, dass es ihm gelingen würde.


    Die einsame Melodie des Feueradlers brandete auf und lockte ihn. Ruhelose Musik zerrte an seinen Nerven und drängte ihn, zu seiner wahren Heimat im Wind zurückzukehren. Er hielt den Sang knapp vor der Gestaltwandlung, als Ailric ihn am Arm packte und zurückzog.


    »Sie war die Meine, bevor sie dich kennengelernt hat.« Die Worte kamen schnell und giftig wie ein Natternbiss. »Sie war die Meine, bevor du nach Arennor gekommen bist.«


    »War sie das? Sie hat mir gesagt, dass sie schon vor vielen Jahren mit Euch gebrochen hat.« Gair machte sich von ihm los. »Ich weiß nicht, was Ihr gesehen haben wollt, aber Tanith ist eine Freundin für mich. Mehr nicht.«


    In seinen flammenfarbenen Augen flackerte es. »Du wirst sie nicht bekommen, Leahner!«


    »Das will ich doch auch gar nicht.«


    »Warum kommt sie dann nicht zu mir? Wir haben uns einander versprochen, bevor sie auf die Inseln gegangen ist. Nun scheint sie sich mehr um euch Menschen zu sorgen als um ihr eigenes Volk und um mich!«


    Bevor er in seiner Wut die Kontrolle verlor, schleuderte Gair den Sang von sich. »Bei allen Engeln und Heiligen, könnt Ihr nicht zuhören? Es hat nichts mit mir zu tun, wenn sie nicht zu Euch kommen will. Tanith ist nicht Euer Eigentum, Ailric. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen, und ein Edelmann sollte das respektieren!«


    »Ein Edelmann wie du?«, höhnte der Astolaner. »Ein verhinderter Ritter, der von seinem eigenen Volk verstoßen wurde. Ein namenloser, landloser Verbannter.«


    Das tat weh, und es war umso schlimmer, weil es die Wahrheit war. Gair ballte die Fäuste, aber irgendwie gelang es ihm, sie an seiner Seite zu halten.


    »Das mag so sein«, keuchte er, »aber dafür werde ich eine Frau niemals wie einen Gegenstand behandeln. Wenn sie Euch nicht haben will, dann verhaltet Euch wie ein Mann und lasst sie gehen.«


    Er entfernte sich und musste dabei noch immer den Zorn zügeln, der ihn durchbrauste. Der Sang lockte ihn wieder, doch Gair schob ihn fort. Er wagte es nicht, sich dieser Macht zu öffnen, nicht in diesem Augenblick, denn er wäre nicht in der Lage gewesen, die Bestie abzuwehren, wenn sie aufbrüllte. Wer wusste schon, welche Gestalt er annehmen würde, wenn die Wut überhand nahm?


    »Sie wird nie die Deine sein, Mensch«, rief Ailric ihm nach. »Ich werde sie zu meiner Braut machen und Astolar mit ihr an meiner Seite regieren.«


    Er wirbelte herum, aber der Astolaner ging schon auf die Festung zu. Gair biss die Zähne zusammen und bezwang den Drang, ihm nachzulaufen. Ailric mochte ein Adliger sein, aber das gab ihm nicht das Recht, die Zuneigung einer Dame einzufordern – schon gar nicht gegen ihren Willen. Und er war so eifersüchtig! Woher kam das? Weder Gair noch Tanith hatten etwas getan, womit sie Ailric Grund dazu gegeben hätten.


    Nein. Er würde sich nicht provozieren lassen. Und er würde auch nicht die Gestalt wandeln, bevor er dazu bereit war – bevor er sich beruhigt hatte. Er holte tief Luft, was seinen Puls verlangsamte und ihn konzentrierter machte. Schon besser. Die heiße Wut verebbte, und er wurde so ruhig wie auf dem Übungshof, doch statt des Schwertes hielt er nun die Musik, die Lieder der Erde.


    Langsam ließ er sich von der Macht erfüllen. Ein Muskel nach dem anderen verwandelte sich, formte sich über Knochen, die sich zu neuen Umrissen bogen. Sein Brustbein fiel ein, die Finger streckten sich; es war ein süßer Schmerz. Haare wurden zu Federn, und dann flog der Feueradler.


    »Wir wissen also noch immer nicht, wo sie zuschlagen werden.«


    Aradhrim zog die Brauen zusammen, als ob er Kopfschmerzen hätte. Masen hingegen war nicht im Geringsten überrascht. Schon seit Stunden betrachteten sie die Landkarten, nachdem der Kriegsrat auseinandergegangen war. Es waren teils Militärkarten, frisch und glatt aus der Mappe des Adjutanten, teils aber auch ausgefranste alte Pergamentkarten, die er aus den Tiefen seines eigenen Gepäcks geholt hatte und auf denen sich die Ringe lange vergessener Flaschen abzeichneten; überdies waren sie fast bis zur Unleserlichkeit verblasst. Sie unterschieden sich nur in geringen Einzelheiten, hatten ältere Namen für Flüsse und Siedlungen; blühende Städte auf der einen Karte waren als Ruinen auf der anderen eingezeichnet, aber keine gab auch nur den geringsten Hinweis auf eine Stadt mit sieben Türmen. Es ließ sich nicht einmal herausfinden, ob sie je existiert hatte.


    »Ich glaube, wir brauchen ältere Karten«, sagte er und rieb sich das Kinn. Dabei entstand ein Geräusch, das ihn daran erinnerte, dass er sich heute nicht rasiert hatte. Und gestern auch nicht.


    »Ich könnte einen Kurier nach Süden zur Universität von Mesarild schicken, aber ich befürchte, wir werden schon alle tot sein, wenn er zurückkommt.«


    Masen hob den Blick. »Glaubt Ihr nicht, dass die Garnisonen standhalten werden?«


    »Oh, das werden sie, und zwar bis zum letzten Mann – und darüber hinaus, wenn es nach Kommandant Brandt geht. Er hat die Sechste so gedrillt, dass sogar die Toten noch weiterkämpfen würden, wenn er den Befehl dazu gäbe.«


    Der Kriegsherr stieß sich vom Tisch ab und streckte den Rücken.


    »Nein, es ist die Wilde Jagd, die mir größere Sorgen bereitet. Wenn wir nicht verhindern, dass die Sprecherinnen die Sternensaat in ihren Besitz bringen und die dunkle Göttin heraufbeschwören, könnten wir zwischen die Nimrothi auf der einen Seite und Maegern auf der anderen geraten.«


    Und zwischen den beiden würde Arennor brennen. »Kein schöner Gedanke.«


    »Bist du sicher, dass du dich nicht erinnern kannst?«


    »Ja. Wir sollten Gair fragen, wenn er zurückkommt. Ich glaube, er kennt die ganze Geschichte der Gründungskriege.«


    »Aber du hast mir gesagt, dass die Kirche die Geschichte völlig verzerrt darstellt.«


    Masen fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er brauchte ein langes, heißes Bad. An manchen Tagen fühlte er sich, als hätte er noch die Feuchtigkeit von Syfriens Fluten in den Knochen, und es wollte ihm einfach nicht warm werden.


    »Soweit mir bekannt ist, haben sie das Warum und Wie verändert, aber ich wüsste nicht, dass sie sich auch am Wo zu schaffen gemacht haben. Caer Ducain ist noch immer Caer Ducain, und der Strömende Fluss ist noch immer der Strömende Fluss. Diese Tatsachen bleiben, was auch immer um sie herum verändert worden sein mag.«


    Aradhrim schaute auf die Karten und gab ein Stöhnen von sich. »Es könnte jede Stadt im ganzen Reich sein.«


    »Wir können einige ausschließen, die noch nicht gegründet waren, als die Clans besiegt wurden.« Masen zog die größte Karte zu sich heran und tippte jeweils darauf. »Der größte Teil von Belistha war noch nicht besiedelt. Dremenir endete fünfzig Meilen nördlich des Awen, und auch Yelda war damals kaum mehr als ein Marktflecken, wenn man es mit seiner heutigen Größe vergleicht. Viele Städte sind während der Anfangsphase des Reiches in einem Zeitraum von hundert Jahren entstanden und wieder vergangen.«


    Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich werde bei den anderen Gaeden nachfragen, ob sie mehr wissen als ich, aber selbst mit den neuen Informationen der Banfaíth haben wir keine andere Wahl als vorher. Wir müssen abwarten.«


    »Ja, bis wir sehen, in welche Richtung der Fuchs springt.« Aradhrim stemmte die Hände in die Hüften und atmete tief ein. »Bei Slaines Eiern, das Warten bekommt mir nicht, Masen. Ich bin lieber der Jäger als der Gejagte.«


    Das stimmte. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Wenn Alderan hier wäre …« Er hielt inne.


    »Alderan?«


    »Der Anführer der Wächter. Ein alter Freund von mir. Gair hat mir mitgeteilt, dass er in Gimrael umgekommen ist.«


    Obwohl er inzwischen einige Tage Zeit gehabt hatte, diese Nachricht zu verdauen, wirkte sie auf ihn noch immer falsch. Es konnte einfach nicht sein. Der Gedanke, dass Alderan tot war, hinterließ einen hässlichen Riss in Masens Welt, der nie mehr verschwinden würde.


    Er war achtzehn oder höchstens neunzehn Jahre alt gewesen, als er dem Wächter zum ersten Mal begegnet war. Er hatte nicht mehr sein Eigen genannt als die Kleidung an seinem Körper, und er hatte eine flinke Zunge und noch flinkere Fäuste gehabt, die ihn mehr als einmal ins örtliche Gefängnis gebracht hatten, bis ihn das Gespräch mit einem Fremden zwischen den verrosteten Gitterstäben hindurch auf einen neuen Weg gebracht und eine Freundschaft geschmiedet hatte, die dreiunddreißig Jahre gehalten hatte.


    Nun aber war sein Freund tot, und Masen, der in seinem ganzen Leben nie Verantwortung für andere übernommen hatte, musste die verbliebenen Wächter in der kommenden Zeit zusammenhalten.


    Es wäre viel einfacher, wenn ich wüsste, was ich tun muss. Du warst doch immer derjenige, der so schnell reagieren konnte, Alderan. Das, was jetzt eingetreten ist, hatten wir nie geplant!


    »Mein Beileid wegen deines Verlustes«, sagte der Kriegsherr. »Wer führt euren Orden nun an?«


    Masen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich, so wie es scheint – zumindest, bis der Rat der Meister jemanden bestimmt, der besser dazu geeignet ist. Barin vielleicht oder Godril. Aber bis dahin muss ich die Verantwortung übernehmen.«


    Er schaute noch einmal auf die Landkarten, die vor ihm ausgebreitet lagen, doch es gab nichts Neues zu sehen. Er hatte getan, was er konnte, indem er mächtige Gaeden zu den anderen Festungen geschickt hatte, sobald die Nachricht die Inseln erreicht hatte, dass ein Angriff zu befürchten sei. Nun konnte er nur noch zur Göttin beten, dass sie alle rechtzeitig eingetroffen waren.


    »Also gut.« Der Kriegsherr seufzte. »Mehr können wir nicht tun. Hoffentlich bringt Gair uns gute Neuigkeiten.«


    Ytha saß mit verschränkten Beinen im wogenden Gras der Bergwiese, die von den letzten Sonnenstrahlen des Tages rosafarben war, und wartete auf den Mondaufgang.


    Die Kriegerschar war auf der Ebene bei dem Tauwetter gut vorangekommen. Sogar die Flüsse, die vom Schmelzwasser dunkel und angeschwollen waren, hatten sie kaum aufgehalten, und der Wind hatte den Regen stets so schnell wieder weggeblasen, wie er gekommen war. Nun lagerten sie hoch auf dem gewundenen Pass, in ausreichender Entfernung zu der Steinfestung, die über dem Tal hockte wie eine lauernde Felsenkatze über einer Viehherde.


    Die Krähen auf den Mauern waren verschwunden. Die Torbögen waren verschlossen, und grüne Banner flatterten auf den hohen Türmen. Der Geruch nach Pech, Rauch und frischem Holz lag in der Luft, und Rufe und Flüche der Männer erklangen, wo früher nur Schweigen geherrscht hatte. Die Leute aus dem Reich warteten.


    Ytha beobachtete sie in ihrer Bronzeschale, in der die ameisenhaften Gestalten hin und her marschierten. Ja, es waren Insekten, die so lange um ihre Türme aus Spucke und Sand herumhuschten, bis ein unachtsamer Fuß sie zerquetschte.


    Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Was für ein hübscher Gedanke. Sie stellte sich vor, wie sie in ihren Stiefeln durch das Reich schritt und die Menschen vor ihrem Zorn flohen wie die Laubfrösche. Ythas Lächeln wurde breiter. Ja. Was für ein hübscher Gedanke.


    Sie beendete die Schau, und das Wasser in der Schale schimmerte und wurde wieder durchsichtig. Das Reich konnte warten. Sein Untergang würde noch großartiger sein, wenn er ein wenig hinausgezögert wurde.


    Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und öffnete sich der Magie. Singend stieg diese in Ytha auf, stahl sich aus den Ecken ihrer Seele hervor und berührte jeden Teil von ihr mit prickelnder, pulsierender Macht. Drang hinaus in die Luft, in die Erde, suchend nach den geheimen Flüssen des Landes, den Pfaden in der Luft, die nur die Gabe kannte.


    Die Sonne brannte auf Ythas Rücken. Tiere krabbelten über ihre Haut. In ihren Knochen war die Zeit, und in ihrem Atem war der Himmel. Und sie spürte das langsame Aufgehen des Dämmerungsmondes, so wie sie das Heraufdämmern des neuen Zeitalters spürte.


    Die Zeit des Dreimonds beginnt.


    Baumkrone um Baumkrone schlug gegen die Brust des Feueradlers, und der Schnee stach ihm in die Augen. Zweige griffen nach seinen Schwingen, rissen blassgoldene Federn heraus, die hinunter in die Finsternis fielen. Und noch immer brüllte die Bestie in ihm.


    Ich kann nicht dagegen ankämpfen.


    Jeder Atemzug trieb ihm die schneidend kalte Nachtluft in die Lunge. Jeder Flügelschlag zerrte an den Muskeln in Brust und Rücken, als er um Höhe kämpfte, um Abstand. Unter den gnadenlosen Sternen flog er über eine Landschaft aus Fels und Kiefern und versuchte der schrecklichen Kreatur zu entkommen, die ihn in seinem eigenen Kopf verfolgte.


    Ein weiteres Aufbrüllen, näher jetzt. Heiß in seinem Nacken. Die Luft roch verbrannt, oder war das nur Einbildung? Er wusste es nicht, und er wagte es nicht, darüber nachzudenken. Die Bestie war näher gekommen, das war alles, was er wusste.


    Er flog weiter, holte trotz der Schmerzen in seinen Schultern zu einem weiteren Flügelschlag aus, stieg noch ein paar kostbare Ellen höher. Die Narben an seinem Rücken pulsierten bei der Erinnerung an seinen verzweifelten Flug zwischen den Fünf Schwestern hindurch.


    Ich kann nicht dagegen ankämpfen!


    Da! Zinnen, gesehen von unten. Die Festung, endlich. Gair breitete seine Flügel weit aus, und der Feueradler glitt auf dem Wind dahin und folgte der alten Straße durch das Tal. Gesicht und Brust stachen vom Peitschen der Zweige, das er sogar durch das Federkleid hindurch gespürt hatte. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen, und jeder Muskel brannte. Falsche Töne hallten durch den Sang des Adlers, aber irgendwie konnte er ihn zusammenhalten und weigerte sich, ihn loszulassen. Irgendwie blieb die helle Melodie in seinem Kopf, und er flog weiter.


    Gelbes Licht strömte aus den Fenstern des Wachturms. Silhouetten bewegten sich dahinter – dunkle Schatten an den Wänden. Soldaten beobachteten den Pass und bliesen sich in die Hände, um sie zu wärmen, während sie darauf warteten, an die Kohlenpfanne im Turm treten zu dürfen.


    Mitten auf der Ringmauer hob eine Gestalt den Arm. Vertraute Farben berührten seinen Geist.


    Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, sagte Sorchal. Hast du sie gefunden?


    Kein Anzeichen von ihnen.


    Feuerkrallen zerrissen sein Hirn, und der Adler kreischte auf. Die Bestie griff wieder nach ihm, aber er hielt sich an der Gestalt des Vogels fest. Bei allen Heiligen, tat das weh!


    Noch eine halbe Meile, weniger noch, nur ein paar Minuten. So lange konnte er die Gestalt halten, bestimmt. Aus der Ferne hörte er Gelächter und das matte Knattern der Banner. Es reichte nicht. Der andere Sang riss noch immer an ihm und zerrte ihn weg.


    Feuer. Wut.


    Nein!


    Ein weiterer Flügelschlag, eine weitere Elle gewonnen. Er durfte den Schmerz nicht beachten, musste diese hohe, durchdringende Melodie festhalten. Sie in seinem Herzen, in jedem Knochen und jeder Sehne, jeder Feder behalten. Noch ein Schlag. Näher, näher, aber der heiße Atem der Bestie traf bereits seine Federn und versengte sie, während sich die Kiefer hinter ihm öffneten und ihn verschlingen wollten …


    Gair ließ die Gestalt des Adlers los, verwandelte sich wieder in einen Menschen und stürzte durch die Luft. Beinahe hätte er die Ringmauer verfehlt. Sorchals ausgestreckte Arme fingen ihn auf; Gair hielt sich daran fest, damit er nicht in den Hof tief unter ihm fiel.


    Im Licht der beiden Monde war das für gewöhnlich so braune Gesicht des Elethrainers geisterhaft bleich. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Gair nickte und richtete sich auf. Die unvertraut gewordene Muskulatur menschlicher Beine gab unter ihm nach, und er fiel der Länge nach auf den gepflasterten Wehrgang. Der Stoff an seinem Rücken zerriss.


    »Du siehst aber nicht so aus, als ob alles in Ordnung wäre.«


    »Es geht mir gut.« Bei allen Heiligen, diese Kälte! Sie biss tief in seinen Körper, und er zitterte. Etwas stimmte nicht. »Es g… gibt keine Anzeichen von Sors M… Männern, aber ich habe Feuer auf dem Pass gesehen. H… Hunderte.«


    »Die Kriegerschar?«


    »Sie muss es sein. Sag es Aradhrim. Ich …«


    Gütige Göttin, seine Zähne klapperten. Jeder Muskel bebte und erzitterte. Er bibberte so stark, dass er schon befürchtete, seine Knochen könnten zerreißen. »Mantel. Bitte.«


    Sorchal biss sich auf die Lippe. »Ich hole Tanith.«


    »Nein. S… sie kann das nicht heilen. Das ist die Geistplünderung.«


    Etwas stimmte nicht mit ihm. Diese Gestalt fühlte sich falsch an. Muskeln, Knochen, Haut – es war anders, es war nicht so, wie er es in Erinnerung hatte. Er streckte die Hand zum Rücken aus und fand den Riss in seinem Hemd. Nein.


    »Gair, hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Vielleicht kann sie helfen.«


    »Nein!« Seine Stimme brach. »Gib mir einfach nur deinen verdammten Mantel!«


    Er musste von hier verschwinden. Nachdem er sich den Stoff unbeholfen über die Schultern geworfen hatte, kämpfte er sich auf die Beine und hielt sich an der Brustwehr fest. Er musste außer Sichtweite kommen. Sorchal bot ihm den Arm an, aber Gair stieß ihn weg.


    »Lass mich allein!«


    Gleich würden die Wachmänner auf dem nächsten Mauerabschnitt ihn sehen und auf ihn zeigen. O Göttin! Er zog sich an der Mauer entlang; in dieser seltsamen Gestalt konnte er das Gleichgewicht nicht halten.


    »Lass mich einfach nur allein!«
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    Es kam in Wellen. Die Muskeln in Teia spannten sich an, pressten, und sie spürte den Drang, sich zu entleeren. Sie wurden härter und härter, dann entspannten sie sich wieder für einige Atemzüge, bevor die Wehen erneut einsetzten.


    »Ganz ruhig«, murmelte Neve und rieb mit der Hand in langsamen Kreisen über Teias Rücken, als die nächste Wehe verging. »Das war gar nicht so schlecht.«


    »Schlecht genug«, keuchte Teia. »Wie lange dauert das denn noch? Die Schmerzen kommen und gehen jetzt schon seit Stunden.«


    »Das erste Mal dauert es immer ein wenig länger. Es könnte sich noch eine Weile hinziehen.«


    »Ich bin müde, Neve.«


    »Ich weiß, Kleines. Aber du musst es durchstehen.«


    Teia bewegte sich auf der dicken Decke, auf der sie vor der älteren Frau kniete. Sie wusste, dass die Schmerzen noch stärker würden, bevor es vorbei war. Sie hatte es bei Lenna und bei ihrer Schwester vor zwei Jahren gesehen.


    Eine Kohlenpfanne in der Ecke wärmte den kleinen Bereich, der vom Krankensaal durch Stellwände abgetrennt war, und es standen saubere Kleidung sowie Wasser bereit, in dem das Baby nach der Geburt gebadet werden konnte. Es war mehr, als Lenna bei Arens Geburt draußen im Wald gehabt hatte. Die Frau mit dem feuerroten Haar und der seltsamen Aussprache – Tanith – hatte Kräuter und Öle gebracht, die Teias Haut weicher machen sollten, und ihr die Haare hochgesteckt, als der Schweiß ausgebrochen war, aber mehr konnte die Heilerin nicht tun. Die Geburtswehen waren die härteste Arbeit einer Frau, und keiner war in der Lage, sie ihr abzunehmen. Sie konnte mit niemandem geteilt werden.


    Die Tür hinter Neve wurde geöffnet, und die Heilerin schlüpfte wieder in den Raum, begleitet von dem arennorischen Mädchen, das Sprachen beherrschte, die sie beide verstanden. Sie lächelte, als sie sich neben Teia kniete, und ihre seltsam gefärbten Augen wurden hell.


    Eine weitere Schmerzwelle warf Teia nach vorn. Sie hielt sich an Neves Schultern fest und keuchte, bis es vorbei war. Danach fühlte sich ihr Bauch anders an; es steckte etwas Hartes in ihrem Becken.


    »Sie kommt heraus.«


    Neve fuhr ihr mit der Hand zwischen die Beine. »Ich kann den Schädel noch nicht erfühlen.«


    »Ich spüre sie aber.« Teia hielt kurz die Luft an. »Sie bewegt sich.«


    »Darf ich dich untersuchen?«, fragte die Heilerin mithilfe des Clanmädchens.


    Teia nickte und lehnte sich zurück. Kühle Hände wurden auf ihren vorgereckten Bauch gelegt und drückten sanft. Dann richtete das kitzelnde Rauschen der Macht, das wie ein kühler Luftzug in einem warmen Zimmer war, die Haare an ihren Armen auf.


    »Ihr besitzt die Gabe!«, rief sie.


    »Ja.« Tanith bewegte die Hände langsam und sandte Wärme und Licht durch Teias Bewusstsein. In ihrem Kopf sah sie Farben: die blassen Tönungen der Heilerin vor den tieferen, satteren Schattierungen, von denen sie wusste, dass sie zu ihrer Tochter gehörten.


    »Seid Ihr eine Sprecherin?«


    »Nicht so, wie ihr die Rolle der Sprecherinnen versteht.« Die kitzelnde Wärme wurde stärker, als die Heilerin Teias Bauch abtastete. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Deine Tochter hat eine sehr starke Gabe, aber dein Sohn hat keine, die ich entdecken könnte.«


    »Was? Ich …« Sie biss sich auf die Lippe, als die Schmerzen sie wieder bestürmten. »Mein Sohn?«


    Tanith nickte und setzte sich zurück. »Wusstest du das nicht? Du bekommst Zwillinge.«


    Teias Gedanken rasten. Wie war das möglich? Sicherlich hätte sie doch zwei Leben in sich gespürt? Dann durchfuhr die nächste Wehe ihren Leib, und sie keuchte auf. Neve beruhigte sie und wischte ihr das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab.


    »Ganz ruhig, mein Mädchen«, murmelte sie. »Ganz ruhig.«


    »Die Sprecherin«, brachte Teia mühsam hervor. »Warum konnte Ytha nicht sehen, dass es zwei sind, während Ihr es könnt?«


    »Vielleicht wolltest du nicht, dass sie es sieht«, meinte die Heilerin. »Hattest du Angst vor den Auswirkungen?«


    Teia nickte. »Aber ich habe gar nichts gemacht – ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe!«


    »Wenn wir in unsere Gabe hineinwachsen, tun wir oft Dinge, von denen wir nicht genau wissen, wie wir sie zuwege gebracht haben. Ich habe einen Freund, der auf diese Weise gelernt hat, seine Gestalt zu wandeln.« Die Heilerin half Teia, in eine kniende Position zurückzukehren.


    Neve küsste sie auf die Wange und lächelte. »Du bist doppelt gesegnet. Gedankt sei Macha dafür.«


    Ihre Gedanken waren noch immer wirr, und sie bemühte sich, diese neue Information zu verarbeiten. »Aber das kann nicht sein. Da war nur ein Kind. Neve, du hast nur ein Herz schlagen hören.«


    »Manchmal ist es so«, sagte Tanith. »Wenn der eine Zwilling größer und stärker als der andere ist, übertönt er den zweiten Herzschlag, es sei denn, man lauscht mit einem Hörrohr.« Sie verstummte und legte die Finger um Teias Hand. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber deine Tochter ist sehr klein.«


    Teia starrte sie an. »Ich habe ihre Aura gesehen. Sie ist so stark!«


    »Ich glaube, ihre Gabe ist das Einzige, was sie am Leben erhält.« Die Heilerin drückte ihre Hand. »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«


    Nein. Ihre Tochter würde leben. Diese prachtvollen Farben, so stark und so hell … Sie musste leben! Langsam begann die nächste Wehe, und Teia jammerte auf. Neve rieb ihr den Rücken und flüsterte beschwichtigende Worte, aber Teia hörte sie nicht und spürte sie nicht. Alles, was sie spürte, war das Kind in ihr, das sich den Weg nach draußen bahnte.


    Ein Sohn. Drwyns Erbe, so wie er es immer angenommen hatte. Ein eiskalter Schauer überlief Teias Rücken. Es konnte nicht sein. Ich gebäre eine Tochter! Sie hielt sich an Neves Schultern fest und keuchte, bis der Schmerz nachließ.


    Sanfte Finger strichen ihr die Haare aus der Stirn. »Es wird alles gut, Teia«, sagte die Heilerin und sah sie mit mitfühlenden Augen an. »Hab keine Angst.«


    »Die habe ich nicht.« Teia biss die Zähne zusammen, als die nächste Wehe kam. Ich will meine Tochter haben!


    Aradhrims Adjutant war bei ihm, als Tanith die Halle betrat; im Licht einiger Sturmlaternen legte er gerade Papiere und Federn zurecht. Neben dem heruntergebrannten Feuer döste Duncan in einem Sessel; ein leerer Uisca-Becher hing schräg in seiner Hand. Jenseits des Lampenscheins sammelten sich dichte Schatten in den Ecken. So hoch im Gebirge brach die Nacht zu dieser Jahreszeit mit der Plötzlichkeit eines niedersausenden Fallgitters herein.


    Der Kriegsherr schaute auf, als sie sich dem Tisch näherte. »Wie geht es unserem Gast?«


    »Sie ist unterernährt, erschöpft und liegt in den Wehen.«


    »Das war kurz und bündig«, sagte er und lächelte so breit, dass sein Zähne aufblitzten.


    »Ihre Freundin Neve ist bei ihr, aber ich glaube, Teia hat noch eine lange Nacht vor sich.«


    »Ist es ihre erste Geburt?«


    Tanith nickte. »Und sie ist sehr jung.«


    Der Adjutant räusperte sich verlegen und schob dem Kriegsherrn ein weiteres Blatt Papier unter die Feder. Er unterzeichnete es und sah wieder Tanith an.


    »Für wie jung haltet Ihr sie?«


    »Höchstens sechzehn Sommer. Sie wurde missbraucht, vermutlich von demjenigen, der sie geschwängert hat. Es gibt Anzeichen alter Verletzungen, die mit bloßem Auge nicht mehr sichtbar sind. Eine gebrochene Rippe. Bissabdrücke.«


    »Menschlich?«


    Sie nickte, und Aradhrim schnalzte mit der Zunge. »Je mehr ich über dieses Volk erfahre, desto weniger gefällt mir der Gedanke, mit ihm verwandt zu sein, egal wie entfernt.«


    Es erklang ein weiteres diskretes Räuspern. Diesmal hielt der Adjutant das grüne Siegelwachs des Reiches und eine brennende Kerze hoch.


    Aradhrim murmelte etwas, zog seinen Siegelring aus und warf ihn über den Tisch dem Adjutanten zu. »Mach du das; ich werde den Rest später unterschreiben.« Er stand auf, reckte und streckte sich, und sein Rückgrat knackte. »Entspricht das Lazarett Euren Wünschen?«


    »Unter den gegebenen Umständen ist es ziemlich gut«, sagte Tanith. Im Vergleich zu den geschrubbten Fliesen und den übervollen Arzneiregalen des Mutterhauses war es hier völlig primitiv, aber es musste ausreichen. Außerdem hatte sie sich einige Stunden von Ailric fernhalten können, als sie sich mit den Beständen vertraut gemacht hatte. »Euer Arzt und seine Gehilfen sind gut ausgestattet, und wir haben genug Platz. Dennoch wird es schwierig sein, Entzündungen zu verhindern, aber es ist allemal besser als jedes Feldlazarett.«


    Aradhrim schenkte ihr ein freudloses Lächeln. »Dann werde ich mich bemühen, Euch nicht allzu viele Patienten zu schicken, sobald die Schlacht begonnen hat.«


    »Wird das schon sehr bald sein?«


    »Da die Patrouillen noch nicht zurück sind, weiß ich es nicht, aber ich glaube schon. Als Gair ausgeflogen ist, hat er weiter oben auf dem Pass etwas gesehen, was eine Kriegerschar zu sein scheint.« Er kniff die Brauen zusammen. »Wenn Sors letzte Reiter ihren Bericht abgeben, weiß ich mehr – das heißt, falls sie ihn überhaupt noch abgeben können.«


    Gair hatte die Gestalt gewandelt? Gütige Geister, Tanith schluckte nervös; ihr Kopf war voll von der Erinnerung an seinen letzten Sturz.


    »Falls?«


    »Sie haben sich bereits verspätet. Um drei Tage, wie Sor mir gesagt hat. Gair hat keine Anzeichen von ihnen gesehen. Entweder verstecken sie sich, oder sie wurden überwältigt.«


    Es war nicht nötig, dass er seine Ängste in beruhigende Worte kleidete – nicht nach den Leichen, die ihr am Nachmittag ins Lazarett gebracht worden waren. Und so kam sie sogleich zu den Nachrichten, deretwegen sie eigentlich hergekommen war. Trotz all ihrer Ausbildung und Erfahrung wusste sie nicht recht, wie sie selbige formulieren sollte.


    »Die Männer, die ich für Euch untersuchen sollte«, sagte sie. »Eure Späher. Wie Ihr schon vermutet hattet, dürften ihre Verletzungen von einer langen Folter herrühren, und ihr Ende kam weder schnell noch gnädig.« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Sie wurden mit den Genitalien des jeweils anderen erstickt.«


    Der Adjutant keuchte auf und schlug das Schutzzeichen. Der Kriegsherr wandte lediglich den Blick ab; das einzige Anzeichen für seine Qual war das Zucken eines Muskels an seinem Kiefer. Irgendwie war das noch bewegender als der offen gezeigte Ekel des rotgesichtigen Armeearztes, als Taniths Zange herausholte, was den Männern in den Schlund gesteckt worden war.


    Schweigen setzte ein, unterbrochen nur vom leisen Zischen der Kerze, deren Wachs auf die Tischplatte tropfte. Der nervöse kleine Adjutant hatte den Siegelring in seiner Hand ganz vergessen und saß mit vor Schreck geweiteten Augen und blassem Gesicht da.


    Aradhrim verschränkte die Arme vor der Brust und sah wütend zu Boden. Er schloss die Finger so fest um seine Oberarme, dass die Knöchel weiß hervorstanden.


    »Könnt Ihr dafür sorgen, dass sie so begraben werden, wie ihre Mütter sich an sie erinnern wollen?«, fragte er. »Ganz?«


    »Das ist schon geschehen.«


    Armeearzt Kellin war ein fähiger Chirurg, die Beseitigung einer solchen Schändlichkeit das Mindeste, was er hatte tun können.


    Leise fügte sie hinzu: »Ich muss zu Teia zurückgehen, Herr. Ihr solltet versuchen zu schlafen. Bald läutet die Abendglocke.«


    Er schien sie nicht gehört zu haben.


    »Drwyn zeigt seine Verachtung für das Reich. Ich werde nicht zulassen, dass meine Männer auf solche Weise verspottet werden.« Jedes Wort kam ihm klar und deutlich über die Lippen. Er drehte sich plötzlich um, nahm seine Feder und unterzeichnete die restlichen Papiere vor seinem entsetzten Adjutanten, dann rief er: »Duncan! Duncan!«


    Der junge Clansmann erwachte ruckartig; sein Uisca-Becher fiel klappernd zu Boden. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Aradhrim?«


    »Hol mir ein paar Reiter, die diese Schriftstücke nach Süden bringen. Es ist an der Zeit, dass Theodegrance weiß, was hier los ist.«


    In dem Krankensaal mit der niedrigen Decke war es still. Die wenigen Patienten schliefen tief und fest trotz des starken Geruchs nach frischer Tünche, der noch in der Luft lag. Tanith ging mit einer Blendlaterne in der Hand an den Bettenreihen entlang. Ihre Patienten lagen ununterscheidbar unter den grauen Armeedecken in den Schatten.


    Wenn die Clans erst über den Pass kamen, würde dieser ruhige Raum rasch überfüllt sein, aber gegenwärtig musste sie sich nur um kleinere Verletzungen kümmern: um Schnittwunden und gebrochene Knochen, die vom Holzfällen herrührten. Überdies hatte ein junger Mann Blasen vom Marsch davongetragen, die sich entzündet hatten, und alle Medikamente Kellins schienen nicht zu helfen. Taniths Heilkraft hatte ihn gerettet, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sich die Haut wieder geschlossen hatte.


    Am hinteren Ende des Saals schafften leinwandbespannte Stellwände ein wenig Abgeschiedenheit für Patienten, die isoliert werden mussten. Gegenwärtig war nur eines dieser kleinen Gevierte besetzt. Das Schimmern einer Lampe war noch durch die Leinwand sichtbar, obwohl gerade die frühen Morgenstunden begonnen hatten.


    Teias Wehen waren hart gewesen, wie Tanith es vorhergesagt hatte; sie war erst vor einer Stunde niedergekommen, als der dritte Mond aufgegangen war, und am Ende war ein Skalpell nötig gewesen, um ihren Sohn auf die Welt zu bringen. Tanith hatte die Klinge so lange wie möglich in ihrer Hand verborgen gehalten, bis es offensichtlich war, dass das zarte Fleisch der jungen Frau reißen würde, wenn die Heilerin nichts unternahm. Danach war alles gnädig schnell gegangen. Teia hatte kaum Zeit gehabt, den Stich des Stahls zu spüren und ihn als das zu erkennen, was er war, als ihr Sohn bereits rotgesichtig und schreiend in ihren Armen lag, und dann hatte sie gar keine Schmerzen mehr gespürt.


    Aber ein Kind war alles, was sie hatte. Ihre Tochter war in einem blutigen Schwall mit der Nachgeburt herausgekommen, blau und kalt. Bereits die knappste Untersuchung hatte gezeigt, dass das Kind selbst nach einer Reanimation nicht lange leben würde, und nirgendwo unter der Sonne hätte ein solches Leben, selbst wenn es von einer gewissen Dauer gewesen wäre, aus etwas anderem als aus Leiden bestanden. Neve hatte Tanith angesehen und rasch und schweigend den Kopf geschüttelt.


    Tanith zitterte trotz der Wärme der Kohlenpfannen, die in regelmäßigen Abständen in dem großen Saal aufgestellt waren. Die Nimrothi hatte recht gehabt, aber es schmerzte sie, ein Leben einfach aufgegeben zu haben. Wie viele Totgeburten sie auch erlebt haben mochte, es wurde nie einfacher: das schreckliche Gefühl, wenn die letzte Wärme unter ihren Händen aus dem Fleisch wich. Den kleinen Leichnam in einen kalten Raum zu tragen, wo er auf die Beerdigung warten konnte. Das Wissen, dass sie einer Seele unerträgliches Leiden erspart hatte, war nur ein schwacher Trost.


    Die einzige wirkliche Gnade bestand darin, dass Teia das Kind nicht gesehen hatte und niemals vom Anblick des verdrehten Rückgrats und der unfertigen Gliedmaßen heimgesucht werden würde. Da sie sich auf eine Tochter gefreut hatte, war ein gesunder Sohn für sie eine umso größere Enttäuschung gewesen. Vielleicht war es besser, dass sie nicht die Wahrheit über das kannte, was sie verloren hatte.


    Die Geister mögen dich behüten, Teia. Möge der Schlaf dir ein wenig Frieden bringen.


    Tanith drehte sich um und ging zurück durch den Krankensaal. Wenn sie doch nur selbst auch Frieden finden könnte! Mit jedem Tag entglitt ihr die Kontrolle über ihre Gefühle ein wenig mehr, und sie wurde verletzlich und ungestüm. Die kühle Heilerin, die sie immer hatte sein wollen, war fast völlig verschwunden. Wenn sie nach Astolar zurückkehrte, würde ihr Vater sie kaum wiedererkennen.


    Und dann war da noch Ailric. Sie konnte sich nicht für immer im Krankensaal verstecken, sondern musste ihm wieder gegenübertreten. O Geister, wieso war ihr Leben so durcheinandergeraten?


    Sie könnte in ihre Kammer gehen und schlafen oder ein wenig meditieren. Zu viele Tragödien und zu wenig Ruhe – kein Wunder, dass sie sich so ausgelaugt fühlte. Und da der Dreimond nun so nahe war … Er würde alles verändern. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde und ob es Veränderungen zum Guten oder Schlechten sein würden, und überhaupt war all das nur abergläubischer Unsinn, den sie nicht beachten sollte, aber sie spürte das Herannahen von Veränderungen genauso deutlich, wie sie den Rand eines Felsvorsprungs unter ihren Füßen gespürt hätte.


    Beim Eingang blieb sie stehen und wechselte ein paar Worte mit dem Krankenwärter. Da wurde die Tür geöffnet, und sie schaute auf. Sorchal beugte sich aus dem Korridor herein, sein stets so beweglicher Mund war ängstlich verzogen.


    »Ich hatte schon nach Euch gesucht, aber Ihr wart bei der jungen Nimrothi. Könnt Ihr mitkommen?«


    »Natürlich. Was ist denn passiert?«


    »Es geht um Gair.« Einen Herzschlag lang sah er den Krankenwärter an. »Bitte kommt mit.«


    O gütige Geister, wacht über ihn.


    Sie holte ihre Tasche, dann folgte sie Sorchal hinaus in den Korridor und hob die Laterne. »Was ist los?«


    »Es hat etwas mit dem Sang zu tun«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, wie … Meine Heilgabe ist noch geringer ausgeprägt als alles andere. Er lässt mich nicht ins Zimmer, und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


    Es musste eine Auswirkung der Geistplünderung sein. Zuerst das Feuer, dann die gescheiterte Gestaltwandlung auf der Ebene. Ihr Herz tat einen Sprung bei dieser Erinnerung. Sie lief den Korridor entlang; Angst beschleunigte ihre Schritte, und Sorchal eilte hinter ihr her.


    »Sag mir alles«, forderte sie von ihm. »Alles, was passiert ist.«


    »Er hat den Pass im Flug abgesucht. Als er zurückgekommen und gelandet ist, ist irgendetwas schiefgegangen. Seitdem ist er in unserer Schlafkammer. Ich wollte Euch sofort holen lassen, aber er hat es mir verboten.«


    Sturer Kerl. Typisch Mann – typisch Leahner.


    Sie liefen an der großen Halle vorbei und an den gähnenden Soldaten, die vom Wachdienst kamen und zum Speisesaal gingen, dann eine Wendeltreppe im Turm hoch. Als sie den vom Mondlicht beschienenen Gang erreicht hatten, an dem sich auch ihre Kammer befand, schnürte ihr die Angst die Kehle zu, und alle Haare an ihren Armen richteten sich auf.


    Sorchal blieb stehen, als sie den Gang zur Hälfte hinter sich gebracht hatten.


    »Ihr kennt mich, Tanith. Ich kann mit meiner Gabe kaum einen Teebecher füllen, es sei denn, es geht um das Aufspüren von Toren, aber wenn ich jetzt weitergehe …« Er schluckte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Meine Nerven zittern schon, wenn ich bloß vor der Tür stehe.«


    Sie sammelte den Sang in sich und schickte ihn voraus. Was sie spürte, war kein sanftes Ziehen an ihren Sinnen, das von dem Gewebe eines anderen Gaeden kündete, sondern ein mächtiger Schlag, der ihr die Luft aus der Lunge trieb. Was immer Gair gerade machte, drang kraftvoll aus dem kleinen Raum, fuhr in Luft und Stein und verkrallte sich in Taniths Farben wie ein ertrinkendes Tier.


    »Überlasse mir das«, sagte sie.


    »Ich warte hier, falls Ihr mich brauchen solltet.«


    Dankbar berührte sie seinen Arm. Sie wollte sich nicht vorstellen, warum sie seine Hilfe nötig haben sollte. »Du hast das Richtige getan, Sorchal. Alles wird gut.«


    Sie ging auf die letzte der groben Holztüren zu, und nach zwei weiteren Schritten wusste sie genau, was er gemeint hatte. In ihren Armen prickelte es so heftig, dass sie die Haut am liebsten blutig gekratzt hätte; es war, als ob sie in Nesseln gefallen wäre.


    Gütige Göttin im Himmel, wenn du auf eine Fremde hörst, dann sei Gair gegenüber jetzt bitte nachsichtig.


    »Was ist los?«, fragte Sorchal einige Ellen hinter ihr.


    »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ein gewaltiges Weben, aber irgendwie ist es ganz verworren.«


    »Könnt Ihr ihm helfen?«


    »Ich kann es versuchen.« Wenn er es zulässt. Sie warf einen Blick über die Schulter und bemühte sich zu lächeln. »Ich bin sicher, es geht ihm gut.«


    Sie brachte die letzten Schritte hinter sich, und ihre Hand näherte sich der Tür. Alle Haare sträubten sich ihr. Sanft klopfte sie gegen das Holz.


    »Lass mich in Ruhe!« Es war Gairs Stimme, aber sie klang abgerissen und heiser.


    Sie klopfte erneut.


    »Verdammt, Sorchal! Ich habe dir doch gesagt, du sollst weggehen!«


    Etwas schlug von innen gegen die Tür, sodass diese erbebte.


    »Gair?« Keine Antwort. »Darf ich hineinkommen?«


    Aus dem Zimmer drang ein Geräusch, das so klang, als würde ein Bett verschoben. Gair antwortete nicht. Sie warf einen Blick zurück auf Sorchal, der hilflos mit den Schultern zuckte.


    Tanith drückte die Klinke herunter und schob die Tür auf. Etwas kratzte über den Boden. Als sie die Laterne in den abgedunkelten Raum hielt, sah sie einen Männerstiefel auf dem Boden liegen; vermutlich war er das Geschoss, das zur Antwort auf ihr Klopfen geworfen worden war. Sie drückte sich durch den Spalt und hielt die Laterne noch höher.


    Ein Umriss in der hintersten Ecke wich vor dem Licht zurück. »Komm nicht näher.«


    Bei allen Geistern, welche Macht er besaß! Er wirkte sie nicht, beherrschte sie nicht; er packte sie einfach am Genick, als wäre sie ein tollwütiges Tier, das ihn beißen wollte. Die kaum im Zaum gehaltene Gewalt, die darin lag, ließ Tanith erschauern.


    »Was ist los?«, fragte sie leise.


    »Ich meine es ernst, Tanith. Kommt nicht näher.«


    Dunkle Finger schwirrten durch die Luft und peitschten ihr die Haare ins Gesicht. Was geschah mit ihm? Sie öffnete die Blende der Laterne, damit mehr Licht herausfiel. Eine Sekunde lang sah sie wilde Augen und goldene Federn, dann fuhr etwas Gewaltiges durch die Luft und löschte die Laterne.


    »Bitte! Lasst mich allein.« Die Anspannung in der Stimme war deutlich zu hören. Sie kündete von Erschöpfung, Enttäuschung, Verzweiflung. Kein Wunder, dass Sorchal sie gerufen hatte.


    Die Dunkelheit im Raum war nicht vollkommen. Das Mondlicht zeichnete sich in den Fensterschlitzen und an einem Teil der Wand ab. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, gaben die Schatten ihre Geheimnisse preis. Ein zerrissenes Hemd auf dem Boden. Zerwühlte Laken in der einen Zimmerecke. Nackte Füße, ein gesenkter Kopf und Adlerschwingen, die den Körper wie ein Mantel umgaben.


    Die Geister mögen ihn behüten und vor allem Schaden bewahren.


    Tanith stellte die nutzlos gewordene Laterne ab und bewegte sich auf Gair zu, aber er wich vor ihr zurück. Erschrockene Augen sahen sie an. Zuerst waren sie verwirrend groß, dann wieder menschlich.


    »Es ist nicht sicher.«


    »Ich habe keine Angst.«


    »Das solltet Ihr aber.«


    Mit rasendem Herzen kniete sie sich neben ihn. Als sie die Hand ausstreckte und ihn berühren wollte, zitterten die Schwingen. Die Federn richteten sich um Hals und Brust auf. Er war zwischen zwei Gestalten gefangen und konnte keine vollständig annehmen.


    »O Gair«, flüsterte sie.


    »Ich kann es kaum beherrschen, Tanith. Ich will Euch nicht verletzen.«


    »Das wirst du nicht.«


    Sobald sie ihm die Hand auf den Rücken gelegt hatte, erbebte er. Sie spürte weitere Federn, doch darunter fiebrig heiße Haut und Muskeln, die wie Drahtseile gespannt waren. Sie streichelte ihm den Rücken und versuchte nicht daran zu denken, dass sie gerade einen widerspenstigen Raubvogel zu zähmen versuchte, während sie sah, wie die Flügel des Feueradlers sowie Hals und Kopf des Mannes verschwammen und einfach keinen Bestand hatten.


    »Alles wird wieder gut.«


    »Ich kann mich nicht zurückverwandeln.« Verzweiflung. Er drückte das Gesicht gegen die Knie und schlang die Schwingen um sich. Seine Zehen verkrallten sich in die Decken, und für einige Sekunden wurden seine nackten Füße schuppig und bildeten Krallen aus. »Ich komme bis zur Hälfte, und dort wartet etwas auf mich. Ich wage nicht, weiterzumachen.«


    »Psst. Versuche es erst gar nicht. Bleib einfach nur eine Weile bei mir.« Lass mich dir helfen.


    Ich kann nicht.


    Lass mich ein. Ich kann dir helfen.


    Es ist nicht sicher.


    Mit ihrer Macht berührte sie seinen Geist, aber der verschloss sich vor ihr mit einem Schild, so klar und undurchdringlich wie Glas. Wenn sie ihre Kraft mit der seinen messen wollte, würde sie verlieren, auch wenn er den Sang nicht beherrschen konnte, und das würde die Lage nur noch verschlechtern. Die Weite und Tiefe seiner Gabe war gewaltiger als alles, was sie bisher erlebt hatte, sogar bei ihrem eigenen Volk. Wenn er seinen Geist vor ihr verschloss, dann blieb er auch verschlossen.


    Nun, das stimmte nicht ganz. Sie biss sich auf die Lippe. Es gab Techniken, mit denen sie sich Zugang zu ihm verschaffen konnte, aber dazu musste sie Substanzen einsetzen, die seinen Willen unterjochten. Die notwendigen Mittel befanden sich in ihrer Tasche, und wenn sie den Geschmack mit etwas Honig und Muskat überdeckte, würde er gar nicht bemerken, dass er nicht nur einen Schlaftrunk verabreicht bekam. Er vertraute ihr so sehr, dass er es trinken würde. Aber diese Vorstellung war ihr ein Graus. Einen solchen Betrug durfte sie nicht begehen.


    »Tanith, bitte.« Seine Stimme brach. »Ich spüre den Sang in Euch. Er … zieht an mir.«


    Sie ließ ihre Macht los. Als sie versickerte, wurden Taniths Eindrücke von Gair verschwommener, als ob sie ihn durch eine verschmierte Linse betrachten würde, und er war wieder nur ein Umriss in den Schatten. Sie streichelte ihm weiterhin über den Rücken und spürte, wie sich die Federn abermals in Haut verwandelten.


    »Kannst du mir sagen, was passiert ist?« Wenn es ihr gelang, ihn zum Reden zu bringen, würde sie vielleicht etwas erfahren, was ihm helfen konnte. Wenn er sich ganz auf die Sprache konzentrieren musste, bestand die Möglichkeit, dass ihn dies weiter in die menschliche Gestalt hineinzog. »Was hast du gesehen?«


    »Ich habe nach Sors Männern gesucht. Und nach der Kriegerschar. Als ich wegen des schlechten Lichts nicht mehr genug sehen konnte, habe ich versucht, mich in eine Eule zu verwandeln, aber ich konnte es nicht. Es hat auf mich gewartet.«


    »Was denn?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber es wartet immer. Eine Art Monster oder Bestie.« Seine Schwingen erbebten wieder. »Wenn ich versuche, mich zu verwandeln, spüre ich, wie sie nach mir greift. Wie sie mich verändert. Der Sang versucht mich zu verändern, und sobald er beginnt, weiß ich nicht mehr, ob ich es aufhalten kann. Es ist so schwer, zu widerstehen …«


    War es das, was auf der Ebene geschehen war, als sie ihn in vielerlei wechselnden Gestalten durch die Luft hatte stürzen sehen? Als sie gespürt hatte, wie ihr das Herz in der Brust sank, als er ins Gras fiel und … O Geister, ich hatte geglaubt, dich verloren zu haben, bevor ich dich je im Arm gehalten, dich je geliebt habe.


    »Es ist alles gut, Gair. Ich bin hier.«


    Die Worte waren ohne Bedeutung; sie waren nichts anderes als der besänftigende Unsinn, den eine Mutter sagte, wenn ihr Kind Angst vor den Ungeheuern der Nacht hatte, aber es war auch die älteste aller Arzneien: der Klang einer anderen Stimme in der Dunkelheit.


    Vorsichtig tastete Tanith nach der silbernen Klammer um seinen Pferdeschwanz, bis sie den Verschluss fand und ihn öffnete. Seine Haare fielen herunter, und Kiefernnadeln purzelten auf das Laken. Sie schloss den Zirin wieder und steckte ihn in ihre Tasche, damit er in Sicherheit war, dann fuhr sie Gair langsam mit den Fingern durchs Haar. Es war schweißfeucht, und es hatten sich einige kleine Zweige darin verheddert. Sie stellte sich einen Vogel in Panik vor, wie er vor der Bestie in sich zwischen Bäumen hindurch floh, und ihr Herz tat weh.


    »Ich weiß nicht, wie ich dagegen ankämpfen soll. Ich glaube, ich kann nicht mehr.«


    »Du bist hier in Sicherheit, Gair«, murmelte sie. »Sei jetzt still. Ich beschütze dich.«


    Ganz langsam ordnete sie sein Haar. Dabei summte sie eine Melodie, die ihre Mutter immer gesungen hatte, wenn sie Tanith die Haare gekämmt hatte – vor vielen Jahren, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Die Worte hatte sie schon lange vergessen, aber die Melodie war noch gegenwärtig, und als sie zum Ende gekommen war, machte sie sich an die nächsten Haarsträhnen und begann von Neuem.


    Langsam wich die Spannung aus Gairs Körper. Der Schatten der Federn vor seiner Brust wurde zu blass schimmernder Haut, und sein Kopf sank herunter. »Ich bin so müde«, murmelte er.


    »Ich weiß. Ruh dich jetzt aus. Versuche zu schlafen.« Der Schlaf würde dabei helfen, dass er wieder seine natürliche Gestalt annehmen konnte, wenn er endlich seinen Griff um den Sang löste.


    »Kann nicht schlafen. Zu viele Träume.«


    »Ich verspreche dir, dass ich über dich wachen werde.« Komm zu mir, mein Tapferer. Lass es zu, dass ich dich heile. Blind griff er nach ihr. Sie breitete die Arme aus, zog ihn an sich und spürte, wie sich seine großen Adlerschwingen um sie beide schlossen. Sie machte die Augen zu, bevor die Tränen aufsteigen konnten, und drückte seinen Kopf gegen ihren Hals.


    Trotz all der Zeit, die vergangen war, hatte sein Schmerz noch nicht nachgelassen. Sie hörte es in seiner Stimme, und ihre eigenen Schuldgefühle durchstachen sie wie ein Messer. Sie hätte ihm das alles ersparen können, wenn sie schneller gewesen wäre. Wenn sie härter und länger gekämpft hätte. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Wenn, wenn, wenn.


    »Ich habe Angst, Tanith. Angst vor dem, was aus mir geworden ist.«


    »Psst. Es ist alles in Ordnung.« Sie drückte die Lippen auf seine Stirn. »Ich bin hier. Ich werde immer bei dir sein.«


    Doch all das war bedeutungslos, denn er gehörte auch jetzt noch Aysha, wie zu ihren Lebzeiten.


    Sein Körper sackte zusammen. Wenige Augenblicke später rollte sein Kopf zur Seite, und Tanith musste sein ganzes Gewicht tragen, da der Schlaf ihn schließlich übermannt hatte. Sanft wie ein Atemzug verdämmerten die Schwingen ins Nichts, ersetzt durch menschliche Glieder. Sie legte ihn auf das Bett und sich neben ihn und schob ihren Arm als Kissen unter seinen Kopf. Mit der anderen Hand zog sie die Decken hoch bis zu seinen Schultern. Nach wenigen Atemzügen schlief er tief und fest.


    Ruhe – das war es, was er brauchte. Ohne Träume, ohne Erinnerungen. Das würde ihm die Zeit geben, die nötig war, damit er sich von der Geistplünderung weiter erholen konnte. In letzter Zeit hatte er nur wenig davon bekommen, denn er hatte so vieles durchgemacht: Gimrael, Alderans Tod, den Unfall, über den er nicht sprechen wollte und seit dem sein linker Arm wie glühende Kohlen brannte. Nun drohte ihnen eine Schlacht, und er würde seine ganze Kraft brauchen. Sie wunderte sich, dass er überhaupt noch welche hatte.


    Sehr vorsichtig streckte Tanith den Finger aus und schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.


    Schlaf, Gair. Ich werde dich wecken, wenn du gebraucht wirst. Aber jetzt musst du erst einmal ruhen.


    Sie sollte gehen und ihn allein lassen. Aber, bei allen Geistern, sie wollte es nicht. Sie wagte das, was sie wollte, nicht einmal in Worte zu fassen, denn dann würde sie träumen, es möge geschehen. Diese Träume brachten nur Schmerzen, wie auch Gairs eigene Träume es taten. Aber ein paar Minuten konnten nicht schaden. Nur ein paar Minuten, in denen sie sich davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging, und dann würde sie gehen.


    Ihre Augen schlossen sich.
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    Da. Der erste Mond – jener, der in der frühen Dämmerung aufging – kam hinter den hohen Gipfeln hervor wie ein Langboot der Nordmänner, das durch die Weiße See pflügte. Er war nur zu einem Viertel voll, zu weniger als einem Viertel sogar, aber das spielte keine Rolle. Der Dreimond hatte begonnen. An diesem Tag würden alle drei Monde zusammen am Himmel stehen, und alle ihre Pläne würden Wirklichkeit werden.


    Ytha öffnete die Augen wieder. Die Welt war so viel klarer, wenn sie sie durch ihre Magie sah. Jede Farbe war kräftiger, jeder Duft süßer. Nichts war so weit entfernt, dass sie es nicht berühren konnte, und keine Einzelheit war so klein, dass sie sie nicht sehen konnte. Wenn sie die Hand ausstreckte, konnte sie sich den Finger am Doppelgipfel des Tir Malroth aufstechen; wenn sie genau hinsah, konnte sie die Pollen an den Hinterbeinen einer Biene zählen.


    Ich bin Macha, die Mutter des Landes. Ich bin Aedon, der Vater des Himmels. Alles ist in mir, und ich bin in allem.


    Sie sah die übrigen Sprecherinnen als Juwelen zwischen den Sternen und trat mit ihnen in Kontakt. Es beginnt, sagte sie zu ihnen. Haltet euch bereit.


    Hufgetrappel ertönte hinter ihr. Es war laut und dröhnte in ihren Ohren wie Donner zwischen den Bergen. Mit einem Seufzen ließ sie die Magie los, und alle Farbe wich aus dem Tag. In der Spanne eines Augenblicks wichen die Berge zurück, verfinsterte sich die Sonne, und alles, was in dieser Welt so bemerkenswert war, geriet wieder außer Sicht. Sie schaute über die Schulter.


    Drwyn trug seinen besten Wollumhang; in der einen Hand hielt er den weißen Speer, mit der anderen zügelte er sein Kriegspferd und lenkte es langsam zum Hügelkamm, auf dem Ytha saß. Er trug keine Rüstung; kein Schild schützte seinen Rücken, aber an seinem Gürtel prangte das Kurzschwert seines Vaters. Er war so selbstbewusst. So anmaßend, wie Drwn es gewesen war, vielleicht sogar noch anmaßender. Er würde noch einiges lernen müssen.


    »Der Speer wird dich nicht vor jedem Hieb schützen, Drwyn. Du könntest eine Verletzung davontragen, die dich töten wird, wenn sie nicht rechtzeitig behandelt wird.«


    »Ich werde mich nicht hinter einer Rüstung verstecken, Frau. Meine Männer werden mich genau so sehen, und es wird ihnen Mut machen.« Er schlug sich gegen die Brust, die unter dem weit offen stehenden Hemd deutlich zu sehen war.


    »Und die Bogenschützen des Feindes werden dich genau so sehen und auf dich zielen!«


    Sie kniff die Lippen zusammen und richtete den Blick wieder auf den Pass. Bei den alten Göttern, er stellte ihre Geduld auf eine schwere Probe. Seit ihm die anderen Häuptlinge die Treue geschworen hatten, war seine Anmaßung – seine Disziplinlosigkeit! – über alle Maßen gewachsen.


    »Sei vorsichtig, mein Häuptling. Wer wird dein Volk zum Sieg führen, wenn du fällst?«


    Schweigen. Es war nichts mehr zu hören außer dem Wind im Gras und dem rastlosen Kauen seines Pferdes auf der Kandare. Wenn sie sich nun wieder der Magie öffnete, würde sie sicherlich das Drehen und Knirschen seiner Gedanken hören. Zuerst würde der Zorn über den Vorwurf kommen und dann der Unmut. Und schließlich, wenn er auf das gehört hatte, was sie ihm beizubringen versucht hatte, das widerstrebende Eingeständnis der Tatsache, dass sie recht hatte. Er würde auf seine Hände blicken oder über das Land, und sein Mund würde Worte bilden, die er unbedingt aussprechen wollte, ohne es zu wagen. Und dann …


    »In dem, was du sagst, liegt eine gewisse Wahrheit, Sprecherin«, sagte er.


    Endlich.


    »Es ist klug, in diesem Land vorsichtig zu sein, da es uns fremd ist.« Sie redete gleichmütig und ruhig. Es war nicht nötig, ihn noch mehr zu reizen. »Wenn wir unsere Feinde eingeschätzt haben, bleibt noch genug Zeit für große Gesten.«


    »Das stimmt.« Das Pferd hinter ihr bewegte sich; der Sattel knirschte.


    Ist dir unwohl, Drwyn? Fällt es dir wirklich so schwer, deinen Stolz zu mäßigen?


    »Ich sehe, dass der erste Mond aufgegangen ist. Wann können wir losmarschieren?«


    »Bald«, sagte sie. Sie versenkte sich in die Musik ihrer Macht, lauschte dem Land um sie herum und beobachtete den langsam aufsteigenden silbernen Mond. »Noch zwei Stunden bis zum Aufgang des Wandermondes. In der Abenddämmerung wird der Dreimond vollständig sein.«


    »In der Abenddämmerung? Ich kann meinen Männern doch nicht befehlen, in der Dunkelheit anzugreifen!«


    »Geduld, Drwyn.« Ytha hob die Hand. »Ich habe nur gesagt, dass der Dreimond dann vollständig ist. Ich habe nicht gesagt, dass das der Zeitpunkt des Angriffs ist.«


    Nun drehte sie den Kopf und lächelte ihn über die Schulter hinweg an. Es war das Lächeln einer jagenden Katze.


    »Sag deinen Hauptmännern, dass wir unter dem zweiten Mond losreiten; dann wird der dritte über unserem Sieg leuchten.«


    Drwyn lachte, dass die Vögel aus dem Gras aufstoben. Weiter oben auf dem Pass ertönte die Trompete, die den Beginn des Tages im Reich markierte. Ytha warf einen Blick auf die ferne Festung, deren Banner in der Morgensonne leuchteten. Wenn die Götter es wollten, würden sie bald nicht mehr auf den Türmen wehen.


    Tanith schloss leise die Tür zu Gairs Zimmer hinter sich. Der Tag hatte kaum begonnen; Schatten lagen noch in den staubigen Steinkorridoren, und die Fenster, die zur Bergseite gingen, waren kaum mehr als graue Rechtecke. Es würde noch eine oder zwei Stunden dauern, bis das Sonnenlicht, das Tanith geweckt hatte, über die Mauern auf der anderen Seite der Festung stieg. Bisher waren nur die Wachmänner auf den Beinen, und so sah niemand, wie sie vom Bett eines Mannes zu ihrem eigenen Zimmer zurückschlich.


    Bei allen Geistern, wie dumm war das gewesen! Sie hatte nur kurz bleiben wollen, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass Gair wirklich schlief, aber als sie neben ihm gelegen hatte, war die Erschöpfung über sie gekommen wie ein Dieb und hatte sie etlicher Stunden beraubt. Sie hatte sich nicht geregt, bis die Morgendämmerung ihre Augen mit zartesten Fingern berührt hatte.


    Nun fühlte sie sich schmutzig und verknittert, weil sie in ihren Kleidern geschlafen hatte. Ihr Nacken schmerzte, weil sie sich verlegt hatte, und kein Reiben half. Außerdem musste sie immer wieder daran denken, wie Gairs Arm auf ihrer Hüfte geruht hatte, als sie aufgewacht war.


    Taniths Schritte gerieten ins Stocken, und sie schloss die Augen. Die Geister mochten ihr beistehen. Sein Arm über ihrer Hüfte, und sein Gesicht so nah an dem ihren, dass sie sich die Atemluft geteilt hatten. Nah genug für einen Kuss. Sie öffnete die Augen wieder und eilte weiter, zurück zu ihrer eigenen Kammer, fort von Gair und dem, was hätte sein können. Aber ihre Gedanken blieben in dem Zimmer am hinteren Ende des Korridors, in seinen Armen, küssten ihn wach und sahen, wie sich seine Augen über einem Lächeln erhellten.


    Schlimmer als Dummheit – es war ein Traum, mehr nicht. Sie war nicht die Frau, die er küssen wollte. Und selbst wenn sie es wäre, würde das nichts daran ändern, dass er ihr Patient war – und ein Mensch. Er war nicht für sie bestimmt, in vielerlei Hinsicht nicht, und er würde es nie sein. Das musste sie akzeptieren. Wenn sie sich hoffnungslosen Fantasien hingab, würde es ihr nur wehtun. Aber sie spürte noch immer seinen Arm, als ob sich die Berührung in ihre Haut eingebrannt hätte.


    Das kleine Fenster in ihrem Gemach war schon vom neuen Tag erhellt; das Sonnenlicht schnitt wie ein Schwert durch die Dunkelheit der Kammer. Sie schloss die Tür hinter sich und wob einen einfachen Schutzzauber, mit dem sie die Klinke sicherte. So hatte sie wenigstens ein Mindestmaß an Abgeschiedenheit, während sie sich wusch und das Hemd wechselte. Nach der langen Reise, während derer sie ihre Kleidung stets nur in Flusswasser hatte säubern und am Feuer hatte trocknen können, besaß sie natürlich nichts mehr, was noch wirklich rein gewesen wäre. Sogar hier in der Festung hatte sie zum Waschen bloß einen Kübel und ein Handtuch zur Verfügung.


    Tanith betrachtete den Kübel auf dem Boden, während sie sich auszog. Die zerknitterte Kleidung warf sie auf das Bett, das unberührt war. Was gäbe sie jetzt für eine der tiefen Wannen im Kapitelhaus, in denen sie bis zu den Ohren in Seifenwasser eintauchen konnte!


    »Wenn Wünsche Kronen wären«, murmelte sie und rief einen Faden des Sangs herbei, mit dem sie das Wasser wärmen wollte.


    Etwas Metallenes fiel klappernd auf den Boden, als sie aus ihrer ledernen Hose stieg. Sie sah sich danach um. Dort lag es und glitzerte im Morgenlicht. Es war Gairs Zirin. Sie war in solcher Hast aus seinem Zimmer geflohen, dass sie das Schmuckstück in ihrer Tasche ganz vergessen hatte. Sie hob es auf, drehte es in der Hand hin und her und las die Inschrift zwischen dem verschlungenen Muster. Er würde den Haarring vermissen, wenn er aufwachte, aber der Gedanke, ihn Gair zurückzugeben, trieb ihr Schmetterlinge in den Bauch. Dieser Silberreif symbolisierte Geheimnisse, die im Dunkel geteilt worden waren. Wenn Tanith sie ans Licht zerrte, wäre das so, als würde sie in sein Inneres eindringen.


    Ich habe Angst, Tanith.


    Vorsichtig legte sie den Zirin auf den Fenstersims und den Ring ihrer Mutter daneben. Sie würde ihn Gair später bringen, wenn sie gebadet und neue Kleidung angezogen hatte. Sie würde versuchen, ihn allein zu erwischen. Ja. Rasch steckte sie sich die Haare hoch und rieb sich mit dem Waschlappen ab. Sofort bekam sie eine Gänsehaut, und sie seifte sich rasch ein. Je eher sie fertig war, desto schneller konnte sie sich abtrocknen und wieder in warme Kleidung schlüpfen.


    »Bei Tageslicht bist du sogar noch schöner«, ertönte Ailrics Stimme hinter ihr.


    Ihr Herz tat einen Sprung. Sie ließ den Waschlappen fallen, griff nach dem Handtuch und bedeckte sich damit. Es war viel zu klein; mit ihm fühlte sie sich nackter als ohne es, und sie wirbelte herum und sah ihn an.


    Er lehnte lässig im Türrahmen, die Hand auf der Klinke. Belustigt betrachtete er sie von den nassen Schultern bis zu den nackten Füßen.


    »Was machst du hier? Hinaus mit dir!«


    »Bin ich etwa nicht willkommen?«, fragte er und machte einen Schritt auf sie zu. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ein kurzes Klingeln deutete an, dass ihr Schutzzauber wieder aktiviert war.


    »Das bist du allerdings nicht.« Ihre Stimme zitterte, auch wenn sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich habe die Tür aus gutem Grund mit dem Zauber belegt, Ailric.«


    »Ach, Liebste, ich wusste doch schon immer, wie ich deine Verteidigungsanlagen unterlaufen kann.« Nun war er ihr so nahe gekommen, dass sie den Uisca in jedem seiner Worte roch.


    Sie wich zurück. »Ich will, dass du gehst.«


    »Und ich will bleiben.«


    Zwei weitere Schritte. Und er ihr wieder zu nah. Ihr bloßer Hintern berührte die kalte Steinwand, und sie zuckte zusammen.


    »Habe ich dich erschreckt?«, murmelte er und stemmte die Hände rechts und links neben ihrem Kopf gegen die Wand. »Bitte vergib mir.«


    »Du bist betrunken.«


    Er lächelte träge und beugte sich noch weiter zu ihr vor. »Ich glaube, ich habe an diesem Uisca Geschmack gefunden.«


    »Geh!«


    Tanith drehte den Kopf weg, fort vom Gestank des Alkohols. Ailric war tatsächlich betrunken. Vermutlich hatte er die ganze Nacht hindurch gezecht. Aber er war nicht so berauscht, dass er nicht wusste, was er tat – nur so sehr, dass es ihm egal war. Sie schluckte; ihr Herz pochte heftig.


    »Ich habe in der Nacht nach dir gesucht.«


    Mit der einen Hand fuhr er ihr nun den Arm hinauf bis zum Handgelenk; seine Nägel glitten durch das Seifenwasser, das noch an ihr klebte. Sofort bekam sie eine neue Gänsehaut.


    »Ich war lange im Krankensaal. Ich hatte Patienten – Ailric, bitte! Ich versuche mich zu waschen.«


    Nun wurde sein Grinsen breiter, und seine Augen wurden feuriger, als ihr Blick über sie glitt. »Das sehe ich.«


    Einen Moment lang erinnerte sie sich an den Jungen, der er einmal gewesen war. Wie er zur Mitternacht Kiesel an ihr Fenster geworfen und bei den Belaleithne-Wasserfällen getaucht war, nur weil er ihr beweisen wollte, dass er es konnte. Sie fragte sich, was aus diesem Jungen geworden war. Wie war er zu diesem Mann geworden, den sie kaum wiedererkannte und der nun so dicht vor ihr stand, dass sein Brustkorb bei jedem Atemzug gegen ihre Hände stieß, mit denen sie das zu kleine Handtuch vor ihren Busen hielt?


    »Ich bin in den Krankensaal gegangen, aber ich konnte dich nicht finden.«


    »Ein Patient hat mich gebraucht«, sagte sie und riss das Handtuch höher. Zu spät bemerkte sie, dass nun ihre Schenkel kaum mehr bedeckt waren.


    »Ein Patient, der nicht im Krankensaal liegt.«


    »Ja.«


    Ihr Herz schlug noch heftiger. Warum wirkte er plötzlich so viel größer und stärker? Seine Finger fuhren an ihrem Arm herunter, und eine Sangfeder strich über ihre Nervenenden. Ihr Mund wurde trocken.


    Nein. Tu mir das nicht an. Berühre mich nicht so. Bitte lass mich los!


    »Du warst also bei ihm.« Sein Gesicht war nun ganz dicht vor dem ihren; seine Lippen fuhren über ihre Wange. »Du bist zu einem Menschen gegangen.«


    »Ich … Nicht!« Seine Lippen berührten ihren Hals, tasteten sich zur Schulter vor. Sein Sang streichelte über den ihren und brachte ihn zum Erklingen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei einem Patienten war.«


    »Die ganze Nacht?«


    »Ich bin eingeschlafen. Es war für uns beide ein langer Tag.« Sie plapperte dummes Zeug. Die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum und fanden vor lauter Panik keine Worte.


    »Ein langer Tag«, hauchte er langsam gegen ihre Haut, »und eine lange Nacht. Ich kann ihn an dir riechen, Tanith. Du stinkst nach ihm.«


    Die Unterstellung, sie könnte ihre Heilerinnenmoral vergessen haben, machte sie so wütend, dass ihr Mut befeuert wurde.


    »Wie kannst du es wagen? Das geht dich überhaupt nichts an!« Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Ihre feuchte Hand hinterließ dunkle Flecken auf seinem Hemd. »Gair ist einer meiner Patienten. Er hat etwas gebraucht, was ihm hilft einzuschlafen.«


    »Und das warst du, nicht wahr?«


    »Nein!« Warum gab er ihr das Gefühl, bedroht zu werden und sich verteidigen zu müssen? Sie hatte nichts Falsches getan – o Geister! –, warum also musste sie sich rechtfertigen? »Geh endlich!«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Wand über ihrem Kopf. Das Handtuch fiel zu Boden. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals, küsste sie, knabberte an ihr, keuchte ihr seinen Atem entgegen.


    »Lüg mich nicht an. Ich rieche die Lust an dir. Ich kann sie sogar schmecken.«


    Er veränderte seinen Griff, sodass er ihre Gelenke mit nur einer Hand festhielt, während er mit der anderen die Glasblumenkette an ihrem Hals befingerte. »Hat er dich so gewonnen? Mit billigem Tand?«, höhnte er.


    Er riss an der Kette. Das feine Silber zerbrach, und er warf das Schmuckstück quer durch den Raum. Das Glas splitterte, und Tränen rannen aus Taniths Augen.


    »Das war ein Geschenk von …«


    »Das war ein hübsches Nichts! Klingelkram! Mehr bist du nicht für ihn. Er gibt nichts um dich – ich habe es aus seinem eigenen Mund gehört. Warum verschwendest du dich an ihn, wo ich dir doch so viel mehr bieten könnte?« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange und richtete seine feurigen Augen auf die ihren. »So viel mehr, Liebste. Ansehen. Herrscherqualitäten. Reinblütige Töchter, die dein Haus schmücken werden, im Gegensatz zu den Bastarden, die du von ihm zu erwarten hättest.«


    Er presste einen harten Kuss auf ihre Lippen, und seine Zunge tastete an ihrem Mund herum. Kühle Finger drückten sich zwischen ihre Beine, suchten, liebkosten. Tanith wurde schwindlig, als sie sich in seinem Griff wand. Nach den grausamen Dingen, die er gesagt hatte, konnte er doch wohl nicht ernsthaft glauben, dass sie sich ihm hingeben würde? Er drängte mit seinem ganzen Gewicht gegen sie; sie regte sich verzweifelt unter ihm, was ihm aber nur ein kehliges Lachen entlockte.


    Panik ergriff sie. Ihre Lunge brannte, sie konnte kaum mehr Luft holen und biss ihm so fest in die Lippen wie möglich. Sie trat aus, versuchte ihre Hände zu befreien, aber er drückte sie nur umso fester gegen die Steinwand. Sie jaulte auf.


    »Was für ein Feuer«, flüsterte er und lachte leise. Seine von seinem Blut roten Zähne glitzerten wie die eines Tieres beim Töten. Mit seinen Stiefeln stieß er ihre Beine auseinander. »Du bist mein, Tanith, und das wirst du immer sein.«


    Lagerfeuer leuchteten in den Schatten des Passes wie ein Sternenfeld. Sie waren zahllos und so weit entfernt, dass Gair nicht einmal annähernd die Zahl der Männer erraten konnte, die um sie herum saßen. Die Nimrothi waren im Schutz der Dunkelheit eingetroffen, und erst die einsetzende Morgendämmerung hatte sie enthüllt. Nun war alles zu spät.


    Feuer um Feuer wurde sichtbar durch die Linse des Fernrohrs und verschwand wieder, wenn Gair es weiterbewegte, aber die Männer sah er nicht. Er erkannte nur Schatten und Flammen und die Bestie, die wieder aufbrüllte und seinen Kopf mit Asche füllte. Einen Augenblick lang schnürte Panik ihm die Kehle zu, aber er schluckte sie herunter und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Immer wieder füllte und leerte er seine Lunge und hielt damit das Entsetzen im Zaum.


    Er erinnerte sich kaum an die Reise über den Pass im verblassenden Licht. Nur Bruchstücke kamen ihm wieder in den Sinn: wie er durch die Baumkronen gebrochen war, der Geruch des Kiefernharzes in der eisigen Luft, als er die Bestie hatte unter Kontrolle bringen wollen. Die Angst. Aber er erinnerte sich auch an Sorchals Gesicht, mondweiß vor Schreck, als er sah, was da in die Festung zurückgekehrt war. Er schloss die Augen und senkte das Fernrohr.


    Wenn er noch einmal versuchen sollte, die Gestalt zu wandeln, würde es ihn verzehren. Er würde sich nicht mehr wehren könnten, würde keine Verteidigungsmöglichkeit mehr haben. Die Bestie steckte bereits in ihm. In stillen Augenblicken spürte er, wie sie sich regte, sich rastlos in der hintersten Ecke seines Geistes wälzte. Wenn er den Sang ergriff, würde er sie freisetzen.


    Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen und das Fernrohr auf den Feind zu richten. Die Feuer verblassten bereits, während das Tageslicht stärker wurde und die goldene Linie des Sonnenaufgangs die Berge im Westen einfasste. Es gab fast nichts mehr zu sehen, und er reichte das Fernrohr an Sorchal zurück.


    »Wie viele?«, fragte der Elethrainer.


    »Ich kann es nicht sagen. Auf alle Fälle mehr, als ich von hier aus zählen kann.«


    Sorchal hielt sich das Fernrohr vor das Auge und seufzte. »Wunderbar. Noch eine Belagerung. Ich hasse Belagerungen.«


    Gair hob das Wehrgehänge über seiner Schulter ein wenig an. Die Scheide des Langschwertes zerrte an seinen Haaren, die ihm lose über den Rücken hingen. Irgendwie hatte sich sein Zirin gelöst und war verschwunden. Vielleicht hatte er ihn draußen auf dem Pass verloren; zumindest hatte er nicht auf dem Bett oder dem Boden der kleinen Kammer gelegen, als Gair aufgewacht war. Er hatte sich so sehr an das kühle Gewicht in seinem Nacken gewöhnt, dass dessen Abwesenheit ihm Unbehagen bereitete. Immer wieder tastete er danach, und jedes Mal schmerzte ihn der Verlust ein wenig mehr, wenn seine Finger ins Leere griffen.


    »Konntest du irgendwelche Anzeichen von den Wildhütern erkennen?«, fragte Sorchal und suchte mit dem Fernrohr die alte Straße ab.


    »Nein. Falls sie sich noch im Tal befinden, sind sie wohl in Gefangenschaft geraten. Und wenn sie draußen auf der Ebene sind, können wir ihnen sowieso nicht mehr helfen.«


    »Die armen Kerle. Glaubst du, dass Savin ebenfalls da draußen ist?«


    »Ich bezweifle es. Wenn er einer Schlacht zu nahe kommt, könnten seine kostbaren Seidenhemden Schaden nehmen. Außerdem wissen wir nicht, ob er wirklich daran beteiligt ist, auch wenn es mich nicht überraschen würde.« Schachfiguren auf einem Brett, bewegt von unsichtbaren Händen – das würde zu ihm passen. Gair schaute wieder das Tal hoch. »Es tut mir leid, Sorchal. Wegen gestern.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich habe im Turmhaus geschlafen.« Der Elethrainer zuckte die Achseln und schob das Fernrohr zusammen. »Konnte Tanith dir helfen?«


    Gair wusste es nicht. Vielleicht hatte sie etwas getan, hatte ihn geheilt, nachdem er eingeschlafen war, aber sie hatte gesagt, dass die Wunden einer Geistplünderung ihre Fähigkeiten überstiegen. Er wusste nur, dass er lange und tief geschlafen hatte, zum ersten Mal seit … seit zu langer Zeit. Er hatte sogar geträumt: nicht von Dunkelheit und Verlust, sondern von einem warmen, lichten Ort voller Musik, der sich fremd und zugleich völlig vertraut angefühlt hatte.


    »Ein bisschen. Danke, dass du nicht auf mich gehört hast.«


    Sorchal drehte das Fernrohr in seiner Hand hin und her und zuckte noch einmal mit den Schultern. »Ich musste doch etwas tun, damit ich mein Bett zurückbekomme. Ich weiß, wie sehr du mein Schnarchen vermisst.«


    Hilf mir!


    Der verzweifelte Ruf drang mitten in Gairs Hirn, die ihm so vertrauten Farben – Rosa und Jadegrün – zitterten vor Angst.


    Tanith! Er hastete zum nächsten Turm und suchte die Festung hastig nach ihren Farben ab. Als sie keine Antwort gab, wurde er noch schneller.


    Sorchal rief ihm nach: »Gair? Was ist los?«


    »Tanith! Ich muss gehen!«


    Im Turm flog er die Stufen hinunter, während sich sein Geist an ihren Farben festkrallte. Nur die enge Wendeltreppe verhinderte, dass er zwei Stufen gleichzeitig nahm. Sie befand sich in ihrem Zimmer. Schmerzblitze beschleunigten seinen Lauf noch. Hastige Schritte ertönten hinter ihm und folgten ihm über den Innenhof, wo der Schnee von unzähligen Füßen matschig war, und in die eigentliche Festung hinein. Seine feuchten Stiefel rutschten auf den Steinfliesen; er rannte die Treppe hoch zu den Schlafräumen im Stockwerk über den Unterkünften der Soldaten.


    Taniths Raum lag am Ende des Ganges; die Tür war verschlossen. Ein Schutzzauber prickelte auf seiner Haut, als er nach der Klinke griff, aber er machte sich nicht die Mühe, ihn außer Kraft zu setzen. Er wich einen Schritt zurück, trat mit dem Stiefelabsatz gegen das Holz, und die Tür schwang unter einem wahren Splitterregen auf. Ailric hatte Tanith gegen die Wand gedrückt, hielt ihre goldenen Arme hoch über ihrem Kopf fest und zwang gerade ihre Knie auseinander.


    Der weißblonde Mann warf einen finsteren Blick über die Schulter. Blut klebte an seinen Zähnen. »Das hier geht dich nichts an, Leahner.«


    »Da bin ich anderer Meinung.« Stahl flog zischend in Gairs Hand, als er in den Raum schritt. »Lasst sie los, oder ich werde Euch an Ort und Stelle aufspießen.«


    »Vor den Augen einer Dame?«, höhnte Ailric, aber er ließ Taniths Hände los und trat zurück. Sie sackte zitternd auf den Boden. »Ist er das, wonach du gierst wie eine läufige Hündin? Diesen … Primitiven ziehst du einem deiner eigenen Art vor? Du bist eine Schande für dein Haus, und ich werde dafür sorgen, dass dein Vater es erfährt.«


    Gair packte Ailric an der Schulter und warf ihn gegen die Wand neben der Tür, so weit weg von Tanith wie möglich. Und weg von ihm selbst und seinem Schwert. »Ich habe Euch gewarnt«, knurrte er. »Haut ab.«


    Die Wut schmeckte bitter. Er musste jeden Muskel in seinem Arm unter Kontrolle halten, denn sonst würde das Schwert loshacken. Dazu war nur ein falsches Wort von Ailric oder ein weiterer Blick auf die am Boden kauernde Tanith nötig.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sorchal vor der Tür anhielt. Er hielt bereits zwei gezogene Messer in den Händen. Der Elethrainer betrachtete die Szene vor ihm und kniff die Lippen zusammen.


    Ailric stieß sich von der Wand ab und betastete seinen blutigen Mund mit dem Handgelenk. Seine Augen loderten.


    »Wieder einmal ganz der Held. Genieße dein kleines Schoßtierchen, solange du es noch kannst, Tanith. Bald wird die Nacht über seine Welt hereinbrechen.«


    Nachdem er einen letzten bösen Blick auf sie geworfen hatte, schritt er aus dem Zimmer.
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    Eine solche Beleidigung konnte nur mit Stahl erwidert werden. Das Schwert in Gairs Hand zerrte an ihm; es wisperte, gierte, und einen Herzschlag lang war er versucht, ihm seinen Willen zu lassen. Es wäre so einfach – aber nein. Nicht diesmal. Langsam schob er das Schwert in die Scheide zurück. Er nahm die Finger vom Griff, streckte sie und trat zurück.


    Draußen auf dem Gang steckte Sorchal seine Messer wieder in den Gürtel und bemühte sich, die nackte, vor der Wand hockende Tanith nicht anzusehen. »Ich behalte ihn im Auge«, sagte er und lief davon.


    Gair nahm sein Wehrgehänge ab und kniete sich neben Tanith. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


    Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, was er nicht sehen konnte. Tränen schimmerten in ihnen, aber sie fielen nicht. Er zog seinen Mantel aus und legte ihr die dicke Wolle sanft um die Schultern. Sie schloss die Augen und rang nach Luft. Daraus wurde ein Schluchzen, und Gair drückte sie gegen seine Brust.


    »Alles ist gut«, murmelte er, auch wenn es das nicht war und nichts, was er sagte, es jemals wiedergutmachen konnte. »Alles ist gut. Er ist weg.«


    Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich an ihn, als wäre er der einzige Fels in einer sturmgepeitschten Welt. Sofern sie weinte, tat sie es lautlos.


    »Das hätte ich nie von ihm erwartet«, brachte sie schließlich hervor. »Ich war so überrascht, dass ich nicht einmal nach dem Sang greifen konnte.«


    »Das verstehe ich.«


    »Er hat mich bedrängt – ich konnte nicht einmal mehr atmen. Ich habe ihn gebissen.«


    »Das habe ich gesehen. Es war gut so.«


    »Ich habe nicht gewusst, was ich getan habe. Er wollte nicht auf mich hören.«


    »Ich glaube, er hört Euch schon lange nicht mehr zu.« Sie schwieg darauf, und er küsste sie auf den Scheitel. »Ihr könnt nicht vernünftig mit ihm reden, Tanith. Ich habe es versucht, und auch auf mich wollte er nicht hören.«


    »In seiner Jugend war er nicht so. Damals hat er Laute gespielt und mir etwas vorgesungen. Politik war ihm egal.« Sie erbebte. »O Geister!«


    Gair schloss die Arme noch enger um sie. Wie dünn sie war; ihre Knochen waren so leicht wie die eines Rehs. Eines wunderschönen, lohfarbenen Rehs, und dieser Bhakkan hatte die Hand gegen sie erhoben.


    Der Mantel verrutschte und entblößte ihre goldene Schulter. Als Gair ihn zurechtzog, sah er eine feurige Rötung an ihrem Hals.


    Irgendwie gelang es ihm, seine Stimme ruhig zu halten. »Was ist passiert?«


    »Er hat sich verändert, als er die Verfügungsgewalt über einige Ländereien seines Hauses erhalten hat. Es gefällt ihm inzwischen, Autorität auszuüben. Er mag es zu sehr.«


    »Ich meinte vorhin.«


    »Ich weiß, was du meintest.«


    Er wartete. Er musste es wissen, aber er wollte nicht fragen. Verdammt seist du, Ailric! Welche Hölle auch immer deinesgleichen erwartet, du sollst darin schmoren!


    »Nein«, sagte sie. »Er hat es nicht getan. Er … hat mich berührt, das ist alles.«


    »Ich verstehe.« Die Erleichterung darüber, dass Ailric sie nicht vergewaltigt hatte, lag im Widerstreit mit der Befürchtung, dass er es getan hätte, wenn er nicht gestört worden wäre. »Hat er Euch verletzt?«


    »Nicht wirklich.« Tanith streckte die Hände aus und zeigte ihm die aufgeschürften Knöchel und die Quetschungen an ihren zarten Gelenken.


    »Was ist mit Eurem Hals passiert?«


    Sie betastete das Mal. »Das war eine Kette von meinen Schülern. Er hat geglaubt, sie sei das Geschenk eines anderen Mannes. Dein Geschenk, um präzise zu sein.« Ihr Blick fiel auf die traurigen Überreste. »Jetzt ist sie kaputt.«


    »Vielleicht kann man sie reparieren.«


    »Vielleicht.« Sie zitterte. »Mir ist kalt.«


    »Dann sollten wir uns vom Boden erheben.«


    Gair hielt sie fest, als sie aufgestanden war. Sein Mantel war zu groß für sie und fiel bis auf die Fliesen. Kupferne Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten gestohlen hatten, rahmten ihr Gesicht ein. Zum ersten Mal in dem Jahr, das er sie nun kannte, legte sie keine astolanische Haltung mehr an den Tag, sondern wirkte verletzlich.


    »Soll ich Magda rufen lassen, oder …«


    Sie lehnte sich an seine Schulter. »Nein. Die Leute sollen nichts zum Reden haben.«


    Das war verständlich. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


    »Du hast schon mehr als genug getan.«


    »Ich war endlich einmal an der Reihe, umgekehrt zu helfen.« Er küsste sie auf die Stirn, dann bückte er sich und hob sein Schwert auf. »Ich warte draußen, bis Ihr Euch angezogen habt.«


    Tanith schloss die beschädigte Tür hinter ihm und sicherte sie, indem sie das Bett dagegenschob. Gair befestigte das Langschwert an dem Wehrgehänge auf seinem Rücken und lief den Gang auf und ab. Dabei hielt er die Arme verschränkt, damit er nicht andauernd nach seiner Waffe griff. Mit jedem Schritt wurde seine Wut heißer. Ailric besaß die Unverfrorenheit, die Menschen zu verhöhnen und ihn einen Primitiven zu nennen, aber Gair würde sich einer Frau niemals so aufdrängen wie er, sei sie nun adlig oder von niederer Herkunft.


    Nach einigen Minuten wurde er von Sorchals Farben berührt. Er ist auf dem östlichen Bollwerk und sieht so düster drein wie eine Gewitterwolke. Ist mit Tanith alles in Ordnung?


    Sie behauptet es, aber sie ist sehr durcheinander. Wenn er sie nur noch einmal böse ansieht, dann …


    Ich werde dabei sein und dir den Mantel halten. Darauf kannst du vertrauen. Es folgte eine Pause. Hat er ihr Gewalt angetan?


    Wenn er es getan hätte, wäre er jetzt ein Wallach.


    Autsch. Ich sollte es niemals wagen, mich bei dir unbeliebt zu machen.


    Kannst ihn für mich im Auge behalten? Ich vertraue ihm nicht.


    Selbstverständlich. Noch eine Pause. Ich nehme nicht an, dass etwas Wahres an dem ist, was er über dich und sie gesagt hat?


    Sorchal!


    Das war nur eine Frage. Sie ist wunderschön, und ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.


    Einen Ruf als Schürzenjäger der schlimmsten Art, meinst du wohl.


    Weißt du, ein Ruf fällt nicht einfach vom Himmel. Ich habe hart dafür gearbeitet. Es ist meine Pflicht, ihn nach Kräften aufrechtzuerhalten.


    Manchmal brachte ihn Sorchals Respektlosigkeit zur Verzweiflung. Blut und Steine, kannst du denn nicht ein einziges Mal ernst sein?


    Nach Möglichkeit gehe ich jeder Ernsthaftigkeit aus dem Weg.


    Hinter Gair quietschte die Tür. Er drehte sich um. Tanith stand in ihrer Lederkleidung und mit offenem Haar vor ihm. Seinen zusammengefalteten Mantel hatte sie sich über den Arm gelegt. Sie wirkte ruhig, aber ein wenig blass.


    »Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte er.


    »Ja. Ich danke dir dafür.«


    »Ich kann nicht sagen, dass es mir ein Vergnügen war, aber ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ich werde immer zu Eurer Verfügung sein, wenn Ihr mich braucht. Jederzeit.«


    »Mein ritterlicher Beschützer?«, neckte sie ihn, und er zog eine Grimasse. Sie hielt ihm den Mantel entgegen. »Als du die Tür eingetreten hast, warst du so wütend, dass mir Ailric beinahe leid getan hat.«


    »Seid nicht zu gutherzig. Mit ihm bin ich noch lange nicht fertig.«


    Die frischen Blutergüsse an ihren Handgelenken wurden nicht ganz von den Ärmeln ihres ledernen Hemdes verdeckt. Gair runzelte die Stirn. Ich bin noch ganz und gar nicht fertig mit ihm.


    »Es gefällt mir nicht, wenn Ihr hier allein seid. Was ist, wenn er zurückkommt? Euer Zimmer liegt ganz am Ende des Ganges, und ich habe das Schloss zerstört.«


    »Ich komme schon zurecht.«


    »Ich weiß, dass es sich für eine Dame eigentlich nicht geziemt, aber Ihr könntet mein Zimmer mit mir teilen, und Sorchal nimmt das Eure«, sagte er, aber Tanith schüttelte den Kopf.


    »Ich will nicht vor ihm weglaufen, Gair. Außerdem würde er dann erst recht denken, dass ich zu dir gehöre.«


    Er schnaubte verächtlich. »Es ist mir egal, was er denkt.«


    »Aber es gibt keinen Grund, ihn noch mehr gegen dich aufzubringen.«


    Wie konnte sie bloß so vernünftig sein? Er hatte die Angst in ihren Augen und die Male auf ihrer Haut gesehen.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Würdest du ihn in Ruhe lassen, wenn ich dich darum bitte?«


    Entweder standen ihm seine Gedanken deutlich ins Gesicht geschrieben, oder sie kannte ihn zu gut. »Warum?«


    »Weil es sinnlos ist, ihm zu drohen. Es würde seine Ansicht nur bekräftigen.«


    »Er hatte kein Recht, Euch so zu behandeln, Tanith, egal was er denkt.«


    Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Wie leidenschaftlich.« Als er etwas dagegen einwenden wollte, fügte sie hinzu: »Es geht mir gut, wirklich. Einer der Zimmerleute kann die Tür richten, und ich verspreche, dass ich sie von nun an mit etwas schützen werde, was Ailric nicht überwinden kann.«


    Nun war sie wieder ganz die gefasste, selbstsichere Heilerin. Von der erschütterten jungen Frau, die noch vor einer halben Stunde in seinen Armen gezittert hatte, war nichts mehr übrig.


    Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ihr seid wild dazu entschlossen, nicht wahr?« Tanith nickte. »Ich bin nicht glücklich damit, aber ich nehme es hin.«


    »Der Weiße Hof wird sich um ihn kümmern, wenn ich nach Astolar zurückkehre. Ich kann dir versichern, dass Königin Emelia ihm das nicht verzeihen wird, und ich werde dafür sorgen, dass er die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommt.«


    Gair sagte nichts darauf. Er hätte eine schnellere und endgültigere Lösung bevorzugt. Tanith sah ihn an und ließ erkennen, dass sie genau wusste, was er dachte.


    »Ich werde es nicht zulassen, dass er seinen Status dazu benutzt, ungeschoren davonzukommen«, sagte sie mit fester Stimme. »Auch der Reichtum seines Vaters wird ihn nicht davor retten.«


    Gair verzog unwillkürlich die Lippen. »Wer ist jetzt leidenschaftlich?«


    Sie holte etwas aus ihrer Tasche und hielt es ihm entgegen. »Hier. Das gehört dir.«


    Auf ihrer Handfläche lag der Zirin.


    »Wo habt Ihr ihn gefunden? Ich hatte schon befürchtet, ihn verloren zu haben.«


    »Das war meine Schuld«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Gestern Abend war dein Haar voller Kiefernnadeln, und ich dachte, es wäre bequemer für dich ohne den Ring. Ich hatte vergessen, dass ich ihn in die Tasche gesteckt hatte.«


    Er drehte den Zirin in der Hand hin und her. Vielleicht war dieser Traum gar kein Traum gewesen: die sanften Finger, die ihm das Haar gekämmt hatten, die melodische Stimme, die ihn in den ersten ununterbrochenen Schlaf gesungen hatte, den er seit der Beisetzung gehabt hatte.


    Sein Herz krampfte sich zusammen, als er Tanith noch fester umarmte. »Danke.«


    Das konnte nicht reichen, aber er fand keine anderen Worte. Der Zirin und ein Buch mit al-Dinns Gedichten waren alles, was ihm von Aysha geblieben war. Er schloss die Augen gegen die aufquellenden Tränen, vergrub das Gesicht in Taniths Haar und schloss die Finger fest um den silbernen Ring.


    Etwas riss Teia aus ihrem Schlummer. Es war nicht ihre Blase und auch nicht das Geräusch aus der Wiege am Fuß ihres Bettes. Jedes einzelne Haar an ihren Armen hatte sich aufgerichtet.


    Sie setzte sich auf und blinzelte in das schwache Licht. Nichts hatte sich in dem kleinen Raum mit seinen Stell- und Steinwänden verändert. Waschständer, Bett, Wiege. Ihr Stab stand in der Ecke, und Neves schattenhafte Gestalt döste auf einem Hocker, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Draußen schnarchte jemand leise. Das war nichts Neues.


    Teia rieb sich die Arme durch die Ärmel des Männerhemdes, das man ihr als Nachthemd gegeben hatte. Es musste ein Traum gewesen sein. Vielleicht einer mit einem schwachen Weissagungsanteil, an den sie sich nun nicht mehr erinnern konnte.


    Ein wenig Licht wäre hilfreich. Sie streckte die Hand nach der Lampe auf der Kiste aus, die ihr als Nachttisch diente, und tastete nach der Schraube, die den Docht hochschob.


    Die schattenhafte Gestalt stand auf und beugte sich vor.


    »Ich möchte dir helfen«, sagte eine männliche Stimme.


    »Duncan?« Teias Hand flog zum Kragen ihres Hemdes und hielt ihn zusammen. »Was machst du hier? Wo ist Neve?«


    »Sie war todmüde, und deshalb habe ich ihr gesagt, sie solle sich ein wenig ausruhen.« Die Lampe wurde heller und vertrieb die Schatten aus Duncans sonnengebräuntem Gesicht und seinen blauen Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufwecken. Ist es jetzt hell genug?«


    »Ja. Ja, vielen Dank.« Sie richtete ihr Hemd; seine Nähe war ihr peinlich.


    Er deutete auf die Tür. »Ich kann gehen, wenn du allein sein willst.«


    »Es ist schon in Ordnung. Ich hatte bloß nicht erwartet, dich zu sehen.« Bei Macha, sie bekam die Hemdknöpfe einfach nicht zu fassen. Hitze blühte in ihren Wangen auf. »Warum bist du hier, Duncan?«


    »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir nach den Ereignissen des gestrigen Tages gut geht.«


    Nach den Ereignissen des gestrigen Tages? Ach, natürlich, diese armen Soldaten. »Es ist alles in Ordnung mit mir.«


    »Gut. Das ist sehr gut. Ich hatte befürchtet, dass es der Schock war, der die Wehen hervorgerufen hat. Die Herrin Elindorien hat zwar gesagt, dass deine Zeit gekommen war, aber …« Er rieb nervös die Hände gegeneinander, als ob er nicht wüsste, was er mit ihnen tun sollte. »Ich wollte sicher sein.«


    »Das war sehr freundlich von dir.« Endlich war es ihr gelungen, einen der Knöpfe durch das Knopfloch zu drücken, und sie machte sich an den nächsten.


    »Außerdem solltest du wissen, dass die Clans auf dem Pass sind.«


    Ihre Hände erstarrten, und ein eiskaltes Gewicht senkte sich auf ihr Herz. Sie schaute auf. »Seit wann?«


    »Seit kurz nach Sonnenuntergang. Wir haben sie im ersten Licht der Morgendämmerung gesehen.«


    Es hatte begonnen. Ytha war dort draußen und Drwyn ebenfalls. Sie konnte nichts mehr tun, niemanden mehr warnen.


    Alle Kraft wich aus ihr, und die Hände fielen ihr zurück in den Schoß. »Also habe ich versagt.«


    Duncan kniete sich neben ihr Bett und ergriff ihre Hand. Mit großem Ernst sah er sie an. »Das darfst du nicht sagen. Du hast eine außerordentliche Leistung vollbracht, die eines Bardenliedes würdig wäre. Du hast diese Menschen durch das Gebirge geführt. Du hast neues Leben aus dem Schnee mitgebracht.«


    Sie musste den Blick abwenden, da Tränen in ihren Augen brannten. »Ich habe den Tod mitgebracht.«


    »Aber deine Tochter …«


    »Meine Tochter war eine Totgeburt.«


    Schweigen. Dann wurde die Hand, die die ihre hielt, von einer zweiten bedeckt. Es waren starke Hände; sie fühlten sich warm auf ihren kalten Fingern an. »Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid.« Er schluckte vernehmlich. »Dann …?«


    Er schaute hinüber zu der Wiege. Auch wenn sie es nicht sah, wusste sie es, konnte sie es fühlen. »Ein Junge. Ein Zwilling, von dem ich keine Ahnung hatte.«


    Teia wartete auf das Mitleid, auf die unsinnigen Floskeln, die nun sicherlich folgten. Auf die wohlgemeinten Versicherungen, die die Leere in ihr nicht zu füllen vermochten.


    »Mein Herz trauert um deinen Verlust, Banfaíth.«


    »Warum?«


    »Warum?«, wiederholte er verwirrt.


    »Warum solltest du trauern? Du kennst mich doch gar nicht. Du hast meine Tochter nicht gekannt.« Teia hasste es, wie kummervoll sich ihre Stimme anhörte. Sie entzog ihm ihre Hände, steckte sie unter die Achseln und schützte so ihren leeren Bauch, in dem ihre Tochter gestorben war. »Bitte lass mich allein.«


    Es folgte Schweigen, dann ein Luftzug, das sanfte Knarren von Leder, als er aufstand.


    »Natürlich. Verzeih mein Eindringen.«


    Sengende Tränen fielen auf Teias Wangen. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, weil sie sich vor dem Mitleid in seinen Augen fürchtete. Sie würde es nicht ertragen können, also schloss sie die Augen.


    Sie hörte Schritte, zwei oder drei bis zur Tür. Die Klinge quietschte leise, dann setzte eine Stille ein, die ewig zu dauern schien, bis er schließlich sagte: »Du hast recht, Banfaíth. Ich kenne dich wirklich nicht. Aber ich würde dich so gern kennenlernen, wenn ich darf. Dich und deinen Sohn.«


    Er schloss die Tür sorgsam hinter sich, und sie war wieder allein mit ihrem Verlust.


    Auf dem Wehrgang der Ringmauer marschierten grün uniformierte Bogenschützen in Position. Ihre Ausrüstung klirrte und klapperte. Jeder Knopf glänzte, jedes Stück Leder war eingeölt und auf Hochglanz poliert. Jeder Mann trug einen vollen Köcher auf dem Rücken, die Regimentsjungen eilten mit Bündeln frischer Pfeile zwischen den Männern umher. Unten im Hof machten sich die Pikeniere bereit.


    Masen stand neben dem Kriegsherrn; er war den stampfenden Stiefeln und den rotgesichtigen Sergeanten mit ihren schrillen Pfeifen aus dem Weg gegangen und schüttelte den Kopf. Es waren Spielzeugsoldaten, herausgeputzt für die Parade. Es hatte so lange Friede im Reich geherrscht, dass keiner von ihnen schon einmal etwas aufgespießt hatte, was nicht mit Stroh ausgestopft war. Sie waren noch nie im feindlichen Blut ausgerutscht und hatten nie das Entsetzen gespürt, wenn ihre eigene Waffe in der Leiche des Gegners feststeckte und gleichzeitig ein Schwert von der Seite auf sie einhieb.


    Er warf einen Blick auf den großen Clansmann neben ihm. Aber ich wette, er kennt all das. Er weiß, dass das Schlachtfeld ein brüllender, stinkender Sumpf aus Scheiße und Schlamm und Pferdepisse und vernichteter Ausrüstung ist. Und aus vernichteten Männern. Wenn man Glück hat, ist einem ein rasches Ende vergönnt. Das ist alles.


    Weiter hinten an der Mauer bemerkte er die stämmige Gestalt des Kommandanten Brandt.


    Er stand breitbeinig da, hatte die freie Hand im Rücken zwischen den polierten Gürtel und das makellose Uniformhemd gesteckt und beobachtete das Tal unter ihm mit einem leuchtenden Fernrohr aus Messing.


    Masen verzog die Lippen, wandte sich ab und schaute über die Mauer auf die Straße, die nach Norden in das Tal führte.


    Die Göttin sei gepriesen, dass wenigstens eine Person hier das Wesen der Schlacht kennt.


    Fünf in Polarfuchspelze gekleidete Frauen standen nebeneinander auf der alten Straße. Sie hatten ihre Stäbe gehoben und sahen die alte Festung an; die Luft über ihren Köpfen schimmerte leicht wie die Morgensonne auf einer Seifenblase. Hinter ihnen befanden sich so viele Reihen berittener Soldaten, dass die Letzten kaum mehr sichtbar waren. Banner flatterten über ihren Köpfen, und das Sonnenlicht glitzerte auf ihren Speeren. Hier und da schnaubte ein Pferd, aber keine einzige menschliche Stimme durchbrach die Stille. Die Luft summte vor Kraft.


    »Was für ein Wahnsinn.« Kommandant Brandt hüstelte und schob sein Fernrohr zusammen. »Ein Kavallerieangriff auf eine Festung? Die Sechste wird sie in Stücke reißen und muss dafür nicht einmal die Mauern verlassen. Sie befinden sich nicht einmal außerhalb der Reichweite unserer Bogenschützen!«


    »Sie müssen nicht näher kommen«, sagte Masen mit müder Geduld. »Sie haben alle Waffen, die sie brauchen, bei sich.«


    »Diese Frauen da? Das ist doch lächerlich.«


    »Ich vermute, Präzeptor Malthus hat dasselbe gedacht, bevor er seine Ritter gegen ähnliche Frauen ins Feld geschickt hat.«


    »Wovon redest du, Mann?«


    »Vielleicht solltet Ihr die Geschichtsbücher noch einmal lesen, Kommandant. Ich rede über das letzte Mal, als eine Armee sich gegen eine Nimrothi-Kriegerschar gestellt hat.«


    Brandt schnaubte verächtlich. »Die Bogenschützen werden gleich eine Salve auf sie abschießen. Mal sehen, wie gut sie ein paar Pfeilspitzen widerstehen können. Los, Männer!«


    Bogensehnen sirrten, und eine Fülle von Pfeilen zischte durch die Luft.


    Masen seufzte. »Ihr verschwendet Eure Zeit. Sie haben einen Schild.«


    »Jedermann weiß doch, dass Eisen über Magie triumphiert.«


    Wie viel Wissen verloren gegangen war! Und wie mächtig die Mythen, die an seiner statt gewachsen waren.


    »Sagt das einmal den Rittern, deren Köpfe innerhalb ihrer Eisenhelme zerschmettert und deren Körper gekocht wurden, als die Magie ihre Rüstungen bis zur Weißglut erhitzt hat.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Vergesst alles, was Ihr über Magie zu wissen glaubt, Kommandant. Es ist Unsinn. Eisen bewirkt gar nichts. Hexen fliegen nicht auf Reisigbesen durch die Nacht, und wenn Ihr eine Tasse Milch für die Feen bereitstellt, damit sie Eure Socken stopfen, werdet Ihr damit nur die Nachbarskatze anlocken.«


    Brandt kniff die Augen zusammen. Die Pfeile hatten inzwischen den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn erreicht und senkten sich hinunter auf die fünf unbewaffneten und ungerüsteten Frauen. Fünf Fuß über ihren Köpfen zersplitterten die Pfeile. Die abgeknickten Schäfte schlitterten an dem unsichtbaren Schild herab und prasselten wie Regentropfen auf die Straße.


    Masens Sang zitterte, als er mit dem Finger auf sie zeigte. »Seht Ihr? Glaubt Ihr jetzt an Magie?«


    »Ich …« Der Garnisonskommandant schluckte verwirrt.


    Neben ihm regte sich Aradhrim. »Der Torwächter hat recht, Brandt. Die Sprecherinnen der Nimrothi sind genauso geschickt und fähig wie die arennorischen. Es wäre ein Fehler, sie zu unterschätzen.«


    Dann kam es. Es war ein tiefes Brummen, das einen Druck in Masens Kopf erzeugte, als der Sang mit aller Macht hervorgerufen wurde.


    Jedes Haar an Gairs Kopf richtete sich auf, als ob ein kalter Luftzug über ihn geweht wäre. Er richtete sich auf und öffnete die Augen.


    Taniths Umarmung wurde fester, und sie hob den Blick. »Was war das?«


    Ein vertrautes Prickeln lief über seine Arme bis hoch zur Kopfhaut. Es zerrte an seinem Willen. Es war der Sang, aber er tanzte in Farben, die Gair nicht kannte. »Ich bin mir nicht sicher, aber es ist gewaltig.«


    Schatten der Angst verdunkelten ihren Blick, als sie ihn losließ. »Die Clans?«


    »Sie müssen es sein.«


    Er führte sie zur Turmtreppe. Als das Weben intensiver wurde, beschleunigte er seine Schritte, bis er die letzten Stufen hinuntersprang und in die Morgensonne hinauslief. Tanith blieb dicht hinter ihm.


    Auf der Ringmauer standen die Bogenschützen in Position. Sie hatten ihre Pfeile aufgelegt und waren bereit zum Zielen. Als Gair über die Mauer schaute, nahm er die schlierigen Farben eines Schildes über der Straße nach Norden wahr.


    »Gütige Geister, spürst du das?«, fragte Tanith und rieb sich die Arme durch das Leder hindurch.


    »Ich müsste tot sein, um es nicht zu spüren.«


    Das Weben war gewaltig. Es zog die Luft um den Schild herum zusammen, und Gairs Haut fühlte sich an, als sei sie zu eng für Fleisch und Knochen.


    »Hast du eine Ahnung, was sie tun?«


    »Nein, aber ich glaube, es wird uns nicht gefallen.« Gair griff nach dem Sang, doch das einzige für ihn sichtbare Gewebe war der Schild. Was immer die Sprecherinnen wirken mochten, blieb ihm verborgen. Er spürte, wie Tanith neben ihm ihre inneren Fühler ausstreckte.


    Sie sind stark, sagte sie. Mindestens drei von ihnen haben Sternensaat-Ringe.


    Das kannst du sehen? Deine Augen sind besser als meine.


    Der Stein gibt ihrem Weben eine kristalline Qualität. Da ist auch noch etwas anderes am Werk, aber es ist sehr fein und zart. Ich kann nicht genau sagen, worum es sich handelt.


    Vielleicht weiß Masen mehr.


    Gair lief den Wehrgang auf der Mauer entlang zu der Stelle, wo der Torwächter mit dem Kriegsherrn und dem dicken Garnisonskommandanten stand. Aber bevor er zwei Schritte gemacht hatte, begann plötzlich der Stein der Festung unter seinen Füßen zu vibrieren.


    Erdsang. Das musste es sein. Nun spürten es auch die Bogenschützen. Sie tauschten besorgte Blicke und stützten sich an der Brustwehr ab. Er spähte über die Mauer; sein eigener Sang summte eine Antwort. Wasser tropfte aus den Bäumen zu beiden Seiten der alten Passstraße. Der schmelzende Schnee zitterte und geriet ins Rutschen. Sogar die Luft bebte. Weiter hinten auf der Mauer schrien die Soldaten alarmiert auf und deuteten mit dem Finger auf den Feind.


    Gair ergriff Taniths Hand. »Bleibt dicht bei mir.«


    Sie eilte hinter ihm her und auf die anderen zu. Masens finsterer Blick und die Röte im Doggengesicht des Kommandanten verrieten Gair, dass die beiden wieder aneinandergeraten waren – vermutlich wegen der Sprecherinnen.


    Der Garnisonskommandant drückte die Hand gegen eine der Zinnen, als das Beben stärker wurde. »Gütige Göttin, was ist das? Ein Erdrutsch?«


    »Erdsang«, sagte Gair.


    »Und was ist … Erdsang?«


    »Das ist etwas, womit man einen Erdrutsch auslösen kann«, warf Masen verbittert ein, »und das wüsstet Ihr, wenn Ihr mir zugehört hättet, statt meine Worte in Bausch und Bogen als Unsinn abzutun!«


    Der Kommandant geriet in Wut. »Ich habe es nicht nötig, mich beleidigen zu lassen …«


    Plötzlich zeigte Tanith ins Tal hinunter. »Seht nur!«


    Die Hänge erbebten. Matsch und Geröll lösten sich, rutschten auf die Straße hinunter und hinterließen tiefe braune Furchen im Boden.


    Die Schwingungen waren beinahe schmerzhaft. Jeder tiefe, hallende Akkord fuhr durch Gairs Körper, und es war ihm, als würde er vom Weben der Sprecherinnen platt auf die Erde gedrückt. Tanith klammerte sich verzweifelt an seinen Arm. Dann bewegte sich etwas.


    Weiter unten im Tal erhoben sich fünf mächtige Felsblöcke in die Luft, und das erdrückende Gewicht des Webens wich ein wenig. Gair starrte die mächtigen Brocken an, während es in seinen Ohren klingelte. Sie waren gewaltig, hatten die Größe von Heuschobern, von Häusern.


    Brandts Kinnlade sackte herunter. »Heilige Göttin und alle Engel!«


    Klumpen aus Erde und Schneematsch fielen auf die Sprecherinnen herunter, während sich die Felsen in einer Reihe hintereinander formierten, ehe sie mit der gewichtigen Unerbittlichkeit von Handelsschiffen unter vollen Segeln auf die Festung zuschwebten.


    Die Erkenntnis traf Gair wie ein Schlag. »Sie zielen auf die Mauern!«


    Er griff in den Sang hinein. Dieser stieg sofort auf; die Musik rauschte in seinen Ohren. Es standen so viele Leben auf dem Spiel, dass es ihm egal sein musste, ob sich die Bestie erheben würde. Er warf all seine Kraft in das Weben eines Schildes. Er breitete die Arme aus, legte den Schild so weit in beide Richtungen über die Mauer, wie er nur konnte. Es war kein sehr kunstvolles Weben; er hatte nur noch Zeit für grobe Kraft, um den Aufprall zu verhindern. Er hoffte, dass es ausreichte.


    Um ihn herum schrillten Pfeifen, und Befehle wurden gebrüllt. Brandt hielt die Hände an den Mund und rief: »Stützt die Tore!«


    Die ungeheuerlichen Geschosse wurden schneller. Nichts, was so schwer war, sollte sich so rasch bewegen können. Nichts, was so schwer war, sollte überhaupt in der Lage sein, durch die Luft zu fliegen, und das vorderste Stück Fels war nur noch etwa hundert Ellen entfernt.


    Es war Gair egal, ob die Bestie sich erhob.


    »Oh, sie sind gut«, murmelte Masen und begann mit seinem eigenen Weben.


    Der Erdsang ächzte um ihn herum wie Donner und zitterte durch die Farben am Rande von Gairs Bewusstsein. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Ich kann es nicht sprengen. Es ist zu groß.


    Noch siebzig Ellen. Gair griff tiefer in den Sang hinein. Vielleicht könnten sie den vordersten Brocken zerschmettern, wenn er und Masen gemeinsam arbeiteten. Bei allen Engeln und Heiligen, dieses Ding war wahrhaft ungeheuerlich. Das Weben, das es vorantrieb, drückte gegen Gairs Hirn, und der Sang schien ihm die Luft aus der Lunge treiben zu wollen. Noch fünfzig Ellen. Die Zeit lief ihnen davon.


    Können wir ihn ablenken, wenn wir schon nicht in der Lage sind, ihn zu zerstören?, fragte er.


    Wir müssen es versuchen. Nach Westen?


    Nach Westen.


    Nun war Luftsang notwendig. Zuerst war er so leicht wie ein Atemzug, doch seine Macht wuchs rasch an, und Gair lenkte ihn gegen den ersten Felsblock. Noch vierzig Ellen. Der Schatten des Felsstücks auf dem schmelzenden Schnee schwang wie eine gewaltige Faust auf die Festung zu. Die Soldaten fluchten; einer von ihnen betete mit bebender Stimme; einige nahmen Reißaus. Sofort bellte Brandt los und schrie sie an, er werde sie höchstpersönlich ausweiden, wenn sie nicht zurückkämen.


    Noch dreißig Ellen. Der Luftsang kreischte nun wie ein Sturm, doch der Kurs des Felsens veränderte sich nicht. Gair spürte bereits wieder die sägende Dissonanz und die erste Berührung der Angst, doch er kämpfte sie erbarmungslos nieder. Für so etwas war jetzt keine Zeit. Er stürzte sich immer tiefer in den Sang. Seine Nerven und Muskeln spannten sich an, als wollte er versuchen, den Felsbrocken mit bloßer Körperkraft wegzustemmen. Taniths Farben gesellten sich dem Gewebe hinzu, während Masen seine Anstrengungen verdoppelte. In Gairs Kopf pochte es. Heilige Göttin, tut das weh! Fünfundzwanzig Ellen. Gair schloss die Augen und stellte sich breitbeinig hin.


    Er schwankt ein wenig! Ein Hoffnungsschimmer begleitete Masens Gedanken.


    Ein weiteres Drücken. Fünfzehn Ellen. Zehn. Gair sammelte jeden Fetzen Macht, der sich in ihm befand.


    Verstärkt den Schild!


    Da erfolgte der Aufprall.
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    Obwohl sich Gair darauf vorbereitet hatte, erbebte er bei dem Aufprall. Erde und Staub wurden in die Luft gewirbelt. Tödliche Steinsplitter flogen über ihm wie Geschosse dahin, durchbohrten die Banner auf dem Wachturm und prasselten in den Hof.


    Sein Schild ächzte unter dem Angriff. Jeder Knochen, jede Muskelfaser in seinem Körper ächzte auf, aber die freudige Musik des Sangs ließ nicht nach, und die uralten Steine der Mauer hielten. Mit einer gewaltigen Anstrengung und allem ihm zur Verfügung stehenden Sang stellte er sich der feindlichen Macht entgegen.


    Kombiniert mit den Kräften des Aufpralls, reichte die erneuerte Gegenwehr aus, um den Felsen in Stücke zu brechen. Mit Lufthämmern trieb Gair diese durch das Tal auf die vier anderen Felsbrocken zu, die sich der Festung langsam näherten. Wenn die Nimrothi Erde und Luft als Waffe benutzen konnten, dann konnte er das auch. Das erste Bruchstück traf den nächsten Felsen, und er zerbrach entlang einer natürlichen Bruchkante. Ein Drücken des Sangs ließ die eine Hälfte in den bewaldeten Westhang des Passes einschlagen, und die Luft war plötzlich erfüllt vom Knirschen und Krachen umstürzender Bäume und dem Geruch von Kiefernharz. Die andere Hälfte prallte gegen den Felsbrocken hinter ihr und warf ihn aus der Bahn. Bevor die Sprecherinnen reagieren konnten, ließ ein Stoß von Masen ihn mit dem vierten Block zusammenprallen, und beide fielen auseinander.


    Steinsplitter prasselten auf Gairs Schild über der Ringmauer und fielen harmlos zu Boden, aber der letzte Felsblock kam näher, und es gab keine Geschosse mehr, die gegen ihn hätten eingesetzt werden können. Nun konnte Gair nur noch eines tun.


    »Vorsicht da unten!«, rief er.


    Die Soldaten nahmen den Ruf auf, und grün uniformierte Gestalten suchten Schutz unter der Brustwehr. Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch Tanith sich duckte, dann hatte ihn der Schatten des Felsblocks erreicht. Er nahm den Sang zusammen, hielt ihn in der Faust und rammte diese in Gedanken mitten in den Stein.


    Sein Wille traf den Felsen wie ein Schmiedehammer den glühenden Stahl, und heiße Funken stoben in Gairs Hirn. Er keuchte auf. Der Brocken zerbrach unter einem gewaltigen Donner, der die Luft zum Erzittern brachte, und wurde zu einem tödlichen Regen.


    Masen und Tanith senkten ihr Weben und warfen den Sang zu einem hastigen Schild über ihnen auf, aber sie waren nicht schnell genug, um den ganzen Steinschutt abzufangen. Der Kriegsherr schwankte und hielt sich den Unterarm. Ein Soldat brach zusammen; in seiner Kehle klaffte ein Loch, aus dem sich das Blut auf die Stiefel seiner Kameraden ergoss. Unten im Hof trafen die Splitter auf die Pflastersteine, dann war der Schild vervollständigt.


    Die Bogenschützen, die sich die Arme schützend über die Köpfe hielten, fluchten ungläubig, als die Steine an der Luft über ihnen abprallten. Angststarre Gesichter wurden zu Mienen erstaunter Erleichterung, als die Soldaten nach ihren Freunden sahen und sie unverletzt fanden. Der donnernde Lärm wurde zu einer hallenden, stauberfüllten Stille, die nur vom Schluchzen der Verwundeten und dem Aufprall der letzten Splitter auf den Pflastersteinen unterbrochen wurde.


    Die Dissonanz stach durch den Sang in Gairs Geist wie ein Krähenruf. Langsam lockerte er seinen inneren Griff, die mächtige Musik wurde leiser, die falschen Töne verschwanden. Er hatte das erste Sperrfeuer überlebt. Nichts hatte inmitten des Sangs nach ihm gegriffen. Er wischte sich mit der Hand durch das Gesicht und spähte über die Brustwehr nach unten.


    Dort, wo die Bruchstücke des letzten Felsens aufgeprallt waren, war der Kalkstein abgeplatzt, aber die Mauer als solche war nicht beschädigt. Auch die Tore hatten gehalten, nur die Holzbalken waren eingekerbt, als hätten sie die Schläge eines wahnsinnigen Axtschwingers abgewehrt. Felssplitter bedeckten die alte Straße sowie das Gelände zu beiden Seiten. Wenn die Felsblöcke in ihrer Gesamtheit gegen die Mauer geprallt wären, hätten sie den Angriff nicht so gut überstanden.


    Doch die Festung von Saardost hatte den ersten Waffengang wie ein Ritter im Turnier überstanden. Es war an der Zeit, sich eine frische Lanze zu besorgen.


    Hinter den Sprecherinnen ertönte ein dumpfes Grollen. Das Trommeln Tausender Speerspitzen gegen Schilde, durchbrochen von schrillen Kriegsschreien, bis die Luft selbst zitterte.


    Masen entblößte die Zähne; er war nach den Anstrengungen völlig außer Atem. Schließlich keuchte er: »Ich glaube, das hat ihnen gefallen.«


    Gair gab ein Grunzen von sich und beobachtete die fünf Frauen, die noch immer in einer Reihe auf der Straße standen. Nur die sanften Bewegungen ihrer Pelzmäntel und Haare im rastlosen Wind deuteten an, dass sie nicht aus Stein gemeißelt waren. Sie hatten ihren Eröffnungszug gemacht. Nun musste er herausfinden, was sie als Nächstes zu tun gedachten.


    »Die Göttin möge euch verrotten lassen! Seid ihr etwa nicht zu mehr in der Lage? Ein paar Felsbrocken?« Steinstaub überzog Brandts Bürstenhaar. Er streckte den Nimrothi die Faust entgegen und schüttelte sie. »Ist das alles, was ihr verdammten Hexen auf uns werfen könnt?«


    »Das war nur der Anfang«, sagte Aradhrim. »Sie wollten unsere Kräfte einschätzen.«


    Blut quoll aus seinem verletzten Arm, obwohl er die Adern mit der anderen Hand abdrückte. Tanith schnitt ihm den Ärmel mit ihrem Gürtelmesser auf und untersuchte die Verletzung.


    »Sie wissen jetzt, dass wir Zähne haben«, sagte Masen. »Ich vermute, beim nächsten Mal werden sie uns etwas Härteres vorsetzen.«


    »Aber ihr habt sie abgewehrt!«, rief Brandt.


    »Nur knapp«, sagte Gair. Die Sonne erwärmte die dünne Morgenluft und brachte ihn zum Schwitzen. Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn zwischen zwei Zinnen. »Spielt Ihr Schach, Kommandant?«


    »Ich habe es hin und wieder gespielt, als ich noch ein Junge war, aber ich verstehe nicht, was das …«


    »Ihr schickt nicht die Dame gleich bei den ersten Zügen ins Feld. Ihr fangt mit den Bauern an und zwingt Euren Gegner, seine eigenen Figuren dagegenzustellen. Ihr greift seine Flanken mit Euren Springern an und durchlöchert seine Verteidigung. Und wenn er geschwächt und sein König ungeschützt ist, rücken Eure Türme vor und bedrohen ihn.«


    »Zermürbungstechnik«, sagte Aradhrim. Er erzitterte unter Taniths Heilkraft und nickte ihr dankbar zu. »Diese fünf Frauen sind weniger als ein Drittel der vollen Clanstärke, Brandt. Wie wäre es wohl, wenn sie acht oder zehn von ihnen in Position bringen? Es steht nicht sehr gut für uns.«


    »Ich werde helfen«, sagte Tanith, während sie ihr Messer wegsteckte. »Und Ailric ebenfalls.«


    Masen kicherte. »Möget Ihr gesegnet sein, Mädchen, aber Ihr seid die einzige Heilerin, die wir haben. Vor Euch liegt eine Menge Arbeit; Ihr werdet uns wieder zusammenflicken müssen. Aber Ailric nehmen wir gern.«


    Gair warf ihr einen raschen Blick zu. Seid Ihr sicher?


    »Ich werde ihn fragen.« Keine Sorge.


    Er wird sein Leben nicht für Menschen aufs Spiel setzen.


    Nein, aber ich glaube, er wird helfen, weil er sich damit selbst retten kann. Es ist zumindest einen Versuch wert.


    Ihr würdet nach dem, was er getan hat, mit ihm sprechen? Tanith, bitte …


    Hier geht es um Wichtigeres als um mich, Gair, sagte sie sanft. Welche Wahl bleibt uns denn?


    Ihre Farben ließen von ihm ab und tasteten nach dem Astolaner. Gair wandte nichts mehr dagegen ein. Sie hatte recht. Ihnen blieb wirklich keine andere Wahl, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Wenn Ailric überredet werden konnte, ihnen zu helfen, musste Gair seine Feindseligkeiten gegen ihn hinunterschlucken. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn mögen muss.


    Tanith berührte ihn am Arm. »Ailric hat seine Farben abgeschirmt. Ich kann sie nicht finden.«


    »Sorchal beobachtet ihn. Fragt ihn, wo er ist.«


    Sie schaute in die Ferne und runzelte schließlich die Stirn. »Ich kann Sorchal ebenfalls nicht finden. Warte, da ist etwas …« Aufsteigendes Entsetzen verzerrte ihre Gesichtszüge, und alle Farbe wich aus ihnen. »Er ist verletzt!«


    Masen zog die Stirn kraus. »Ailric?«


    »Nein, Sorchal. Unten in den Stallungen … Er ist kaum mehr bei Bewusstsein. Ich muss gehen!« Tanith eilte mit wehendem kupferfarbenem Haar davon. Gair sandte einen eigenen Gedanken aus, suchte nach den Farben seines Freundes und fand nur eine Schliere, die wie ein verschmierter Farbfleck wirkte. Er war zwar nicht tot, aber er reagierte nicht, und widerstrebend zog Gair seine eigenen Farben zurück. Von hier oben aus konnte er nichts tun; es war an Tanith, Sorchal zu retten.


    Brandt deutete auf die Soldaten, die ihm am nächsten standen. »Ihr beide helft der Herrin.«


    Sie schulterten ihre Bögen und rannten hinter ihr her. Gair beobachtete sie, wie sie Tanith auf dem von Steinsplittern übersäten Hof einholten und dann vor ihr in die Stallungen liefen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte seine Angst zu beherrschen. Nicht noch ein Freund. Bitte nicht Sorchal. Nein!


    »Das ist meine Schuld«, murmelte er. »Ich hätte Ailric niemals aus den Augen lassen dürfen. Dieser verdammte Kerl!«


    »Anscheinend ist mir etwas entgangen«, sagte Masen, aber Gair hörte ihn kaum. Er hörte nur das laute und schmerzhafte Schlagen seines eigenen Herzens.


    Die Göttin möge mir beistehen; alle meine Freunde werden getötet.


    Die Sprecherinnen waren gekommen.


    Teia nahm die Hände von den Ohren, als die letzten Echos der aufprallenden Steine verhallten. Staub hing in der Luft. Bruchstücke des Verputzes sprenkelten ihre Decke, ihre Arme, und die Magie summte und brummte unter der ungeheuren Macht in ihrer Umgebung wie ein aufgebrochener Bienenstock. Schritte eilten an ihrem kleinen Raum vorbei. Stimmen sprachen klar und fest – die Stimmen erfahrener Männer, die für solche Situationen ausgebildet worden waren. Aus der Ferne hörte sie die Schreie der Verwundeten, und ihr wurde übel.


    Die Sprecherinnen waren gekommen, und ihnen standen keine Eisenmenschen gegenüber. Keine Ritter, sondern nur ein paar Hundert leicht bewaffnete Soldaten sowie Mauern, die bereits unter der Macht erzitterten, die gegen sie geschleudert wurde. Sie würden nicht lange standhalten – schon starben die ersten Menschen. Alles, was Teia versucht hatte, war umsonst gewesen.


    Sie zog die Knie an die Brust – oder zumindest so nahe heran, wie es ihr mit ihrem noch immer angeschwollenen Leib möglich war, und schlang die Arme um sie. Dann legte sie den Kopf darauf. Alles war verloren. Ihre Eltern und Schwestern waren durch Ythas Anmaßung zusammen mit dem Rest ihres Volkes dem Untergang geweiht – genau wie die Verlorenen. Und auch ihre Tochter war nicht mehr da – gestorben, bevor sie den ersten Atemzug tun konnte.


    O Macha, ich kann das nicht mehr ertragen. Ich habe geglaubt, das Richtige zu tun, aber es sind nichts als Katastrophen dabei herausgekommen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Bitte hilf mir!


    Aber die Muttergöttin antwortete nicht. Bittere Tränen drangen durch Teias Wimpern und fielen ihr auf die Wangen. Sag mir, was ich tun soll! Macha! Bitte!


    Auf ihr Flehen folgte nur Schweigen, das schließlich von einem heiseren Husten aus der Wiege am Fußende ihres Bettes unterbrochen wurde. Teia hob den Kopf. Das Husten wurde zu einem Weinen, einem dünnen, kläglichen Laut. Sie zuckte zusammen und drückte die Arme gegen den Kopf, damit sie es nicht mehr hören musste, aber das Weinen wurde lauter.


    »Hör auf.«


    Nun war es ein ausgewachsenes Schreien.


    »Hör auf!« Ihre Brüste wurden heiß und hart, und Teia ballte die Fäuste und steckte sie unter die Matratze. »Hör auf, auf, auf …«


    Das Kind kreischte, und Teia kreischte zurück: »Hör auf!«


    Die Tür hinter ihr wurde mit einem leisen Quietschen geöffnet. Rasche Schritte knirschten über Bruchstücke des Verputzes.


    »Alles ist gut, alles ist gut. Komm zu mir.«


    Es war Duncans Stimme, die diese beruhigenden Worte sprach. Die Decken raschelten, als er das Kind aus der Wiege nahm. Das Weinen hörte auf, aber Teia schluchzte nun umso lauter vor Erschöpfung. In ihrer Brust rangen ein Dutzend bitterer Gefühle miteinander, die sie nicht entwirren konnte. Dass Duncan hier war und all das mitbekam, machte es nur noch schlimmer.


    Ein Gewicht senkte sich auf das Fußende ihres Bettes, und sie wich davor zurück und versteckte die Scham, die auf ihrem Gesicht brannte, hinter ihren Armen.


    »Geh weg.« Ihre Stimme war durchtränkt von Tränen.


    »Nein«, sagte er ruhig.


    Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, als weitere Tränen fielen. »Bitte, Duncan. Geh einfach.«


    »Das kann ich nicht, Banfaíth.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du einen Freund brauchst.«


    »Ich habe Neve.«


    »Neve hat in den letzten beiden Tagen nicht geschlafen.«


    Das stimmte. Neve war unermüdlich gewesen; sie hatte nun ein wenig Ruhe verdient. Teia drückte das Gesicht zwischen die Knie. Langsam versiegten die Tränen und mit ihnen auch ihre Kraft. Sie lehnte sich gegen die Wand.


    »Warum bist du hier, Duncan?«


    »Ich hatte gerade einen Verwundeten ins Lazarett gebracht, und da habe ich dich schreien hören.«


    Sie zuckte zusammen. Sie hatte ein Baby angeschrien. Sie hatte allen Grund, sich zu schämen. Bei den alten Göttern, wie schwer ihre Lider waren! Schwer und geschwollen, und das Weinen hatte ihre Nase so verstopft, dass sie kaum mehr atmen konnte.


    »Ich glaube, der Kleine ist hungrig.«


    »Ich bin müde.«


    »Das weiß ich. Warum stillst du nicht einfach deinen Sohn, damit ihr beide euch danach ausruhen könnt?«


    Sie sah ihn durch ihre zerzausten Haare an. Duncan saß auf der Bettkante und schien sich mit dem Baby in seinen Armen, das eifrig an der Spitze seines kleinen Fingers nuckelte, ganz wohlzufühlen.


    »So etwas hast du schon einmal gemacht.«


    »Sor hat drei Kinder«, sagte er und blickte lächelnd auf den Jungen herab. »Meine älteste Schwester hat ebenfalls zwei. Ich bin schon im Alter von acht Jahren Onkel geworden.« Nun lächelte er sie an. »Vermutlich habe ich schon mehr Windeln gewechselt als du.«


    Das stimmte sicherlich. Plötzlich kam sie sich närrisch vor, weil sie sich gegen die Wand drückte wie ein kleines Mädchen, das Angst davor hat, ausgeschimpft zu werden. Also straffte sie die Schultern.


    »Ich glaube, ich bin noch nicht bereit für die Rolle einer Mutter«, sagte sie und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Gipsstückchen vom Verputz regneten auf ihr Hemd.


    »Das ist keine Frau beim ersten Kind«, meinte er. Weisheit und Verständnis von einem Mann waren das Letzte, was sie erwartet hatte, und ihre Ohren brannten. »Oder?«


    Sie schniefte und nickte. Vorsichtig legte ihr Duncan das Kind in die Arme. Teia schaute hinunter auf das rotgesichtige, die Fäuste schwingende Bündel, das ihre Tochter ersetzt hatte. Ein Fremder, mit pechschwarzem Haar und einer störrisch gerunzelten Stirn. Er war der Sohn des Häuptlings, den sie schon erwartet hatte, noch bevor ihr bewusst gewesen war, dass sie schwanger war.


    Ihre Hand schwebte vor den Knöpfen des Hemdes, dann öffnete Teia sie entschlossen, einen nach dem anderen. Es war nicht die Schuld des Jungen. Er war zwar Drwyns Brut, aber er war auch ihr Kind, und sie würde ihn aufziehen müssen. Er würde nicht zum Ebenbild seines Vaters werden. Sie holte die Brust heraus, und mit ein wenig Unterstützung saugte sich der kleine Mund fest. Neue Tränen stiegen Teia in die Augen.


    Ich mache ihn zu meinem Kind.


    »Das ist doch schon besser, nicht wahr?« Duncan strich dem Kind über den Kopf, dann beugte er sich herunter und drückte einen flüchtigen Kuss auf Teias Stirn. »Banfaíth.«


    Als er sich umdrehte und gehen wollte, sagte sie: »Ich heiße Teia.«


    Hoch droben standen zwei blasse Monde am blauen Himmel. Der Dämmerungsmond, kaum zu einem Viertel voll, hatte den Zenith schon überschritten, und der zweite, der Wandermond, saß zwischen zwei Gipfeln wie ein Schädel auf einem Grabhügel und starrte höhnisch herab.


    Ytha betrachtete sie durch die offene Zeltklappe und seufzte. Es würde noch einige Stunden dauern, bis der Dreimond vollständig war, doch bisher lag der Fall der Reichsfestung in weiter Ferne. Die Mauern waren erstaunlich stark und hatten allem widerstanden, was ihre Sprecherinnen gegen sie geschleudert hatten. Ytha drehte sich um und schaute ins Tal hinab. Die Schilde der Kriegerschar wirkten wie Muschelschalen, die auf dem Pass zusammengeschoben worden waren. Und dahinter bewegten sich die Umrisse von Männern auf den Festungsmauern hin und her.


    Jemand dort unten besaß die Gabe – vielleicht waren es sogar mehrere Personen. Möglicherweise hatten die Ungläubigen ihre eigenen Sprecherinnen mitgebracht. Sie hatten ihren Brüdern in der Vergangenheit schon den Dolch in den Rücken gestoßen, und so würden sie es wieder tun. Ihre Lippen hoben sich zu einem höhnischen Grinsen. Sie waren nicht besser als Haushunde, die ihre Freiheit für einen Platz am warmen Kamin und eine Kette um den Hals eingetauscht hatten und nur noch auf Befehl ihres Herrn bellten. Narren!


    Dennoch war dies eine Komplikation, auf die sie gut hätte verzichten können. Der Widerstand verlangsamte das Voranschreiten der Kriegerschar, und das durfte Ytha nicht zulassen. Es war an der Zeit, die Schlinge zuzuziehen.


    »Sie verteidigen sich besser, als ich vermutet hatte«, sagte sie. Sie hielt Drwyn den Rücken zugekehrt, damit er nicht sah, wie ihre Lippen bei diesen Worten zuckten.


    Der Häuptling der Häuptlinge grunzte etwas und schlürfte sein Bier. Es folgte ein Knacken und Krachen, als er noch ein Stück von dem gebratenen Vogel auf seinem Teller abriss.


    Ytha schloss die Augen. Das war ein weiterer guter Grund, ihm den Rücken zuzudrehen. Auf die Weise war sie nicht gezwungen, ihm beim Essen zuzusehen. Es war schon schlimm genug, dass sie zuhören musste. Wenn sie ihn hätte kauen sehen und beobachtet hätte, wie er mit der Zunge ein halb zerkautes Stück Fleisch und Brot von der einen Backe in die andere schob, hätte ihr das jeden Appetit auf ihr eigenes Mittagsmahl geraubt.


    Sie schlug die Augen wieder auf und richtete sie auf einen Punkt hinter dem Rauch und dem Gestank des Lagers. »Abgesehen von dieser kleineren Schwierigkeit, funktioniert unser Plan wie vorgesehen.«


    Knochen fielen klappernd auf den Teller hinter ihr. »Werden die Mauern fallen?«


    »Am Ende ja.«


    »Noch vor dem Einbruch der Nacht?« Ein monströses Rülpsen ertönte. »Du hast mir versprochen, dass der Dreimond über unserem Sieg scheinen wird.«


    »Das wird er, mein Häuptling.«


    »Das lange Warten macht die Männer unruhig. Ihre Speere sind durstig.«


    Sie drehte sich um. Drwyn hatte sich auf einem Haufen aus Kissen ausgestreckt und die halbe Hand in den Mund gesteckt, um sich etwas aus den Zähnen zu pulen. Was immer es war – es war offensichtlich essbar, denn er saugte es sich von den Fingern und rieb dann die fettigen Hände achtlos an seiner Hose ab. Ytha unterdrückte einen Schauder.


    »Die Männer müssen lernen, geduldig zu sein.« Genau wie du, Tölpel. »Große Siege werden nicht innerhalb weniger Stunden errungen. Nichts von wahrem Wert kann ohne Kosten erworben werden.«


    »Das hat mein Vater auch immer gesagt. Ich glaube, er hatte all seine Redensarten von dir.«


    Sie lächelte schwach. »Ich bin schon seit sehr langer Zeit die Sprecherin der Crainnh. Es würde mich überraschen, wenn nichts von meiner Weisheit auf ihn abgefärbt hätte.«


    Drwyn grinste in seinen Bierbecher und trank ihn dann in zwei Schlucken leer. Es folgte ein weiteres Aufstoßen, das sogar noch lauter als das letzte war. Der Geruch von saurem Bier trieb über Ythas Gesicht.


    »Es ist hingegen schade, dass seine Tischmanieren nicht auf dich abgefärbt haben«, sagte sie derb und widerstand dem Drang, den Gestank fortzuwedeln. »Mach dich bereit, innerhalb einer Stunde loszureiten. Jetzt sind die Verteidiger des Reiches vollauf beschäftigt, und es ist Zeit, dass wir sie noch etwas mehr bedrängen.«


    »Du meinst damit, wir brechen durch die Mauern?«


    »Mein Häuptling, ich meine damit, dass wir das ganze Mauerwerk zu Fall bringen.«


    Sie grinste, und Drwyn brüllte vor Lachen.
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    Hinter der Tür zu den Stallungen stand Tanith vor Reihen von muskulösen Rümpfen und schwingenden Schweifen. Es war ein muffiger, schlecht beleuchteter Ort, mit rohen, nicht abgelagerten Brettern als Begrenzungen zwischen den einzelnen Säulen, von denen das Deckengewölbe getragen wurde. Die Luft war erfüllt vom Geruch des Dungs und vom schärferen Gestank des Urins in der glitzernden Mulde, die den gepflasterten Boden teilte.


    Die beiden Soldaten, die bei ihr waren, ergriffen die Laternen, die rechts und links neben der Tür hingen, und suchten eine Box nach der anderen ab. Tanith lief den Mittelgang hinunter und achtete sorgsam darauf, nicht in den Mist zu treten. Sie spürte noch Sorchals Farben, aber sie waren beängstigend schwach. Es war keine Zeit zu verlieren.


    Mit einem Gedanken erschuf sie einen Glimm über ihrer Schulter, als sie aus dem Lampenschein trat. Er warf die Schatten der Pferde seltsam verzerrt an die Wand. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie sich Ohren zu Hörnern dehnten, lange Pferdehälse wurden zu Drachenhälsen, die sich aus den Schatten wanden. Zitternd lief sie weiter.


    Sie hörte, wie die Soldaten hinter ihr auf die Pferdeleiber klopften, während sie sich von einer Box zur nächsten vorarbeiteten. Wenn Ailric sein Reittier mitgenommen hatte, dann wäre der Ort, an dem sie zuerst nachsehen sollten, eine der leeren Boxen am hinteren Ende. Tanith wurde schneller; ihre Stiefel scharrten durch den Schmutz am Boden, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Hinter Aradhrims großem Rotbraunen sah sie einen schimmernden schwarzen Rücken und einen hoch erhobenen Kopf und erkannte das Tier als Gairs Sulqa Shahe. Ihre eigene braune Stute stand in der Box dahinter und sah sich rasch um. Heu schaute aus ihrem Maul hervor. Tanith streichelte sie kurz, als sie an dem Tier vorbeikam. Die nächsten Boxen waren leer, mit frischem Stroh ausgelegt und mit Heubeuteln bestückt. Nirgendwo war Sorchal zu sehen, und auch von Ailrics Pferd gab es keine Anzeichen.


    Die Angst um Sorchal ließ sie erzittern. Tanith suchte abermals nach seinen Farben. Sie waren schwach, aber sehr nahe. Zweifellos war er hier irgendwo. Vielleicht oben auf dem Heuboden? Sie schaute an der groben Leiter hoch, die am Rande des Bodens lehnte, und auf die Berge von Stroh und Sägespänen dort oben. Zwischen ihnen könnte er ersticken, bevor sie ihn gefunden hatten.


    Auf der anderen Seite des Stalls hob der eine Soldat den Arm. »Herrin, hier!«


    O Geister, danke!


    Sie eilte dorthin, und der andere Soldat folgte ihr mit hochgehaltener Laterne. Sorchal lag ausgestreckt wie eine Puppe auf dem Boden einer Box, die noch vor Kurzem benutzt worden war. Der Soldat kniete sich neben ihn und drehte ihn um. Er hatte die Augen geschlossen; der Mund war schlaff, und Holzspäne klebten an einer roten Stelle an seiner Schläfe.


    »Ich glaube, er wurde niedergeschlagen«, sagte der Soldat und wischte die Späne weg.


    Tanith ging neben ihm auf die Knie und legte Sorchal die Hand auf die Stirn. Sanft zog sie den Sang in sich zusammen und schickte ihn zu ihm. Dunkle, trübe Farben umgaben ihn wie die erstickende Hitze eines Sommers in Syfrien. Mit der anderen Hand betastete Tanith vorsichtig seinen Schädel. Unter dem angetrockneten Blut, das ihm die Haare mit der Kopfhaut verklebte, fand sie einen schwammigen Bereich an der rechten Schläfe. Als sie diesen berührte, stachen Schmerzsplitter in ihr Bewusstsein. Rasch hob sie Sorchals Lider mit dem Daumen. Die rechte Pupille war geweitet und verkleinerte sich nicht, als sie den Glimm näher rief.


    »Sein Schädel ist gebrochen, und darunter blutet es«, sagte sie. Es waren kalte, präzise Worte, und obwohl sie innerlich zitterte, waren ihre Finger vollkommen ruhig und befühlten die Wunde vorsichtig. »Ich brauche eine Trage, damit wir ihn ins Lazarett bringen können – so schnell wie möglich.«


    Die beiden Soldaten rannten sofort los. Ohne auf das Blut an ihren Händen zu achten, zog Tanith ihre Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie unter Sorchals Kopf, damit er so ruhig wie möglich lag, während sie ihn nach weiteren Verletzungen absuchte. Sie stellte nichts Ernsteres als ein paar Prellungen fest, aber der Druck der Blutung auf das Hirn bedeutete, dass sie eine Trepanation durchführen musste.


    Sie schürzte die Lippen. Hatte Ailric dies zu verantworten? Hatte er Sorchal den Schädel eingeschlagen, als dieser versucht hatte, ihn am Verlassen der Festung zu hindern? Sie konnte es kaum glauben; Ailric war in all den Jahren, seit sie ihn kannte, noch nie dermaßen gewalttätig gewesen. Aber er hatte sie bis zu jenem Morgen auch nie bedroht oder seine Körperkraft gegen sie eingesetzt. Wie also konnte sie noch beurteilen, wozu Ailric fähig war und wozu nicht?


    Sie nahm ihren Sang, legte die Hände auf Sorchals Kopf und drang mit ihm in ihn ein. Das Leben pulsierte noch in ihm – langsam, sehr geschwächt, aber vorhanden. Wenn sie die Blutung stillen könnte, würde der Druck auf sein Gehirn wenigstens nicht schlimmer werden, aber die Zeit konnte ihn noch immer töten. Kopfverletzungen wie die seine verlangten sofortige Aufmerksamkeit, und Tanith hatte keine Ahnung, wie lange er schon im Schmutz der Stallung lag.


    »Gib nicht auf, Sorchal«, murmelte sie, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, und fügte ein stummes Gebet hinzu, dass die Soldaten rasch mit der Trage kommen mögen. Sie streckte ihre Heilersinne aus und suchte nach der Quelle des Blutes, das sein Hirn langsam zerdrückte.


    Sorchal lebt noch, aber es geht ihm nicht gut, sagte ihre innere Stimme zu Gair. Ailric ist verschwunden.


    »Ailric ist verschwunden?«, wiederholte Masen und runzelte sorgenvoll die Stirn. »Warum?«


    Gair schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Tanith hatte ihn nicht gebeten, den Angriff auf Sorchal geheim zu halten, aber sie hatte auch nicht ausführlich darüber reden wollen. Sie sollte selbst entscheiden, ob sie über das reden wollte, was zwischen ihr und dem Mann geschehen war, den sie einst geliebt hatte.


    Die Sorgenfalten auf Masens Stirn wurden tiefer. »Gair, es ist nicht gerade einfach, in dir zu lesen, aber ich sehe deutlich, dass noch mehr dahintersteckt. Was ist passiert?«


    Gair zögerte, entschuldigte sich dann bei dem Kriegsherrn und dem Kommandanten und bedeutete dem Torwächter, sich ein wenig weiter mit ihm zurückzuziehen. Dann erklärte er kurz die Lage, und an Masens erhobenen Brauen erkannte er die Schlüsse, die der andere Mann gerade zog.


    »Bitte sag mir, dass sie dabei nicht verletzt wurde!«


    »Sie hat nur Prellungen davongetragen, aber wenn sie nicht um Hilfe gerufen hätte, wäre es wohl schlimmer gekommen. Ich musste mein Schwert vor ihm ziehen, damit er sie losließ.«


    »Er hat sie geschlagen?«


    »Er hat sie hauptsächlich mit Worten bedrängt, aber …« Gair ließ den Satz lieber unvollendet, statt etwas zu sagen, was ihm nicht zukam. »Ailric hat nichts für Menschen übrig, und er glaubt, Tanith kümmert sich zu sehr um sie.« Abgesehen von all den anderen Dingen, die er gesagt hatte.


    »Ich verstehe.« Nun glich Masens zerknittertes Gesicht weniger einem alten Schuh als einer geballten, knorrigen Faust. »Ich kenne Tanith, seit sie ein kleines Mädchen und ungefähr so groß war.« Er senkte die Hand auf Hüfthöhe. »Ich kannte ihre Mutter. Bisher hatte ich eine hohe Meinung von den Astolanern.«


    »Dieser Astolaner hat mich wütend gemacht, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin.«


    »Alderan hat gesagt, dass deine Instinkte in Ordnung sind. Anscheinend hattest du recht, was deine Einschätzung seiner Person angeht.« Der Torwächter seufzte. »Und jetzt ist der Bastard davongelaufen, statt uns zu helfen.«


    »Es bestand sowieso kaum eine Aussicht darauf, dass wir seine Unterstützung bekommen, also geht es uns ohne ihn auch nicht schlechter.«


    Masen gab ein leises Schnauben von sich, als er auf die Kriegerschar schaute, die noch hinter ihren Sprecherinnen wartete. »Es könnte alles so viel besser sein.«


    »Wir müssen eben mit dem auskommen, was wir haben. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


    »Ich weiß, Junge, ich weiß.« Er seufzte. »Aber ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt.«


    Sie drehten sich um und gingen zurück zu den anderen.


    Aradhrim schaute mit grimmiger Miene über die Mauer ins Tal. »Mir ist egal, wie stark sie sind«, sagte er und rieb geistesabwesend über den Schorf auf seinem Arm, der das Rotbraun einer frischen Wunde zeigte. »Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu überwältigen. Kann Taniths Genosse uns helfen?«


    »Er ist geflohen.« Masen verschränkte die Arme vor der Brust. In dieser Geste lag eine Endgültigkeit, die alle weiteren Fragen verbot. Der Kriegsherr schaute von ihm zu Gair; Verwirrung lag in seinen grünen Augen.


    »Nur wir beide stehen zur Verfügung«, sagte Gair. »Aber wir werden tun, was wir können.«


    »Könnt ihr weitere Gaeden herbeirufen?«, fragte Aradhrim.


    »Die nächsten kriegserfahrenen Wächter befinden sich beim Königstor. Selbst wenn sie den Pass ohne Schwierigkeiten verlassen könnten, würden sie mindestens eine Woche brauchen, bis sie hier sind.«


    »Könntet ihr bis dahin aushalten?«


    »Wir beide allein?« Masen schüttelte den Kopf. »Mit viel Glück schaffen wir es sieben oder acht Stunden, Herr, aber auf keinen Fall sieben oder acht Tage.«


    »Es gäbe eine Möglichkeit, wie wir die Lage zu unseren Gunsten verändern können.« Brandt streckte kämpferisch das Kinn vor. »Wir reiten gegen sie. Die Sechste hat achtzig leichte Kavalleristen – das sollte doch mehr als ausreichend sein, um mit fünf Frauen fertigzuwerden.«


    Gair hatte viele Berichte über die Gründungskriege gelesen und wusste genau, dass Brandts achtzig Kavalleristen gegen fünf gut geschützte Sprecherinnen überhaupt nichts ausrichten konnten.


    »Pah«, schnaubte Masen verächtlich. »Sollten Schwerter und Speere etwa wirksamer gegen ihren Schild sein als Pfeile?«


    Brandts fleischige Wangen röteten sich über seinem hohen Kragen. »Mir gefällt dein Ton nicht.«


    »Und mir …« Mit sichtbaren Mühen schluckte der Torwächter herunter, was er gerade hatte sagen wollen. »Ich glaube, dass es ein großer Fehler wäre, die Kavallerie auszusenden. Sie würde in wenigen Minuten überwältigt sein.«


    »Habt Ihr Torwächter denn keine Möglichkeit, diesen Schild zu durchbrechen?«


    »Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Gair so milde, wie es ihm angesichts der Beleidigung in Brandts Worten möglich war – oder war es nur Unwissenheit? Er hatte keine Ahnung. Doch was es auch sein mochte, es reichte aus, um Masens Geduld zu erschöpfen.


    »Bei allen Heiligen!« Er rollte mit den Augen. »Wir sind hier nicht in einem Märchen, Brandt! Hier gibt es keinen Zauberspruch, und – puff! – alle Hindernisse verschwinden in einer rosaroten Rauchwolke! Wir Torwächter«, sagte er mit deutlicher Betonung, »können entweder versuchen, den Schild der Sprecherinnen zu durchbrechen, oder die Festung gegen einen weiteren Angriff verteidigen. Was würdet Ihr bevorzugen?«


    »Meine Herren.« Aradhrim hob die Hand. Diese beiden Worte reichten aus, um die beiden Männer zum Schweigen zu bringen, aber sie sahen sich weiterhin finster an wie zwei Kater in einem engen Raum. »Die Kriegerschar ist uns zahlenmäßig überlegen«, fuhr er fort. »Aber wir haben den Vorteil der Festung. Sie kann nur fallen, wenn sich der Feind den Weg hinein erzwingt. Ich glaube, wir können annehmen, dass die Sprecherinnen weiterhin die Mauern und Tore angreifen werden, um irgendwann eine Bresche hineinzuschlagen. Das sind die Stellen, die wir verteidigen müssen.« Er sah die beiden Männer streng an. »Und wir werden nicht gegeneinander kämpfen.«


    »Die Sechste wird sich gut schlagen, Herr«, sagte Brandt entschieden. »Da habt Ihr nichts zu befürchten.«


    Gair wusste, dass aller Mut der Welt die Sechste nicht retten würde, wenn die Nimrothi durch die Mauern brachen und nur er und Masen ihnen noch im Weg standen. Und vielleicht Tanith, falls sie im Lazarett entbehrlich war. Er schaute in die Richtung der Stallungen und fragte sich, wie es Sorchal gehen mochte, doch dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Tal unter ihm. Er durfte es sich nicht erlauben, nun an etwas anderes zu denken, wie sehr die Sorge um seinen Freund auch an ihm nagen mochte. Es blieb ihnen kaum mehr Zeit; er musste einen Weg finden, wie die Angriffe der Sprecherinnen aufgehalten werden konnten.


    Hinter den schweigenden Frauen wartete die Kriegerschar in der Sicherheit des schillernden Schildes. Hier und da glitzerte die Sonne auf einem Schmuckstück oder einem polierten Ausrüstungsgegenstand. Die Pferdemähnen wehten in der kühlen Bergbrise, und abgesehen von dem einen oder anderen stampfenden Huf oder zurückgeworfenen Pferdekopf regte sich nichts im Tal. Nicht einmal die Vögel.


    Und dann zitterte etwas in der Luft. Es war kaum zu bemerken und wäre ganz im Wind untergegangen, wenn es nicht dieses Summen in Gairs Hinterkopf verursacht hätte.


    »Es fängt an«, sagte er.


    »Ich spüre es.« Masen rieb sich über die Arme. »Bei allen Heiligen, es baut sich sehr schnell auf. Wir sollten uns bereit machen.«


    Gair beobachtete die fünf Frauen. Nichts verriet ihre Absichten, keine einzige Bewegung, kein einziger Laut, aber das Gewicht ihres Webens lastete wie eine Gewitterwolke auf seinen Sinnen. Allerdings wusste er nicht, wo der Blitz einschlagen würde.


    Vorsichtig ließ er den Sang in sich aufsteigen. Er reagierte stürmisch auf das, was die Sprecherinnen webten, schäumte wie Gischt in einer engen Klamm. Seine Nerven kitzelten. Beim letzten Mal war es ihm gelungen, die Dissonanz fernzuhalten und den Sang loszulassen, bevor sie ihm die Kontrolle entriss, aber er konnte sich nicht sicher sein, ob er das abermals schaffen würde. Je mehr Sprecherinnen dort unten waren, desto länger würde der Angriff dauern, und desto mehr stieg das Risiko.


    Nein. Er musste sich ganz auf die Gegenwart konzentrieren – auf das, was hier und jetzt geschah. Er durfte sich nicht von dem ablenken lassen, was geschehen könnte – es würde ihn nur schwächen.


    Die Tore waren die verwundbarsten Punkte der Festung. Die Ringmauer erstreckte sich schon seit mehr als tausend Jahren über den Pass und hatte Wind und Wetter getrotzt, aber die Tore waren neu und bestanden aus nicht abgelagertem Holz. Sicherlich würden die Sprecherinnen versuchen, dort eine Bresche nach Saardost hineinzuschlagen.


    Es war das Nächstliegende. Auch der stolzeste Ritter konnte mit einem Stilett zu Fall gebracht werden, wenn man es ihm in die Armbeuge oder Kniekehle stach. Oder in den Hals unter der Halsberge. Es gab ein Dutzend Möglichkeiten – sogar mehr als ein Dutzend, wenn man wusste, wo man zustoßen musste.


    Der Stein unter seinen Füßen erzitterte schwach. Dann ließ es nach – und setzte erneut ein. Nun wusste er es. »Sie greifen die Steine an«, sagte er.


    »Also werden wir wieder die Mauern abschirmen«, sagte Masen und griff nach dem Sang.


    »Das habe ich damit nicht gemeint. Sie werden die Fundamente angreifen.«


    »Du scheinst dir sehr sicher zu sein«, sagte Aradhrim und sah ihn eindringlich an.


    »Ich habe viel Zeit mit dem Studium der Suvaeon verbracht, Herr. Ich habe Schlachtpläne, Taktiken und das gesamte Kriegshandwerk studiert.« Die Worte kamen rasch, immer rascher, als sich die Gewissheit in ihm festsetzte. »Gwlachs Kriegerschar ist wie ein Wolfsrudel über die Ritter hergefallen. Es gab keine festen Divisionen, keine sauberen Schlachtenreihen, und noch bevor die Ritter sich daran anpassen konnten, wurden sie abgeschlachtet. In jenen Tagen bestand ihre Rüstung aus Eisenplatten. Um einen Ritter für die Schlacht bereit zu machen, waren zwei Knappen und ein schweres Ross nötig, das ihn in den Kampf trug. Wenn dieses Pferd zu Fall gebracht wurde, war der Ritter hilflos.«


    »Wie ein Käfer, der auf dem Rücken liegt.« Im Blick des Kriegsherrn zeichnete sich Erkenntnis ab. »Ich sehe, wohin deine Gedanken führen. Wir sind wie diese Ritter, denn unsere stärkste Verteidigung – das Mauerwerk – ist gleichzeitig unsere größte Schwäche.«


    »Aber Saardost ist auf Felsen erbaut!«, warf Brandt ein. »Wenn sie die Fundamente zerstören wollen, müssen sie den ganzen Berg zum Einsturz bringen.«


    »Das halte ich nicht für ausgeschlossen, Kommandant«, sagte Aradhrim. »Sie haben fünf mächtige Sprecherinnen und mehr als genug Mut, es zu versuchen.«


    »Verdammte Zauberei.« Der Garnisonskommandant hüstelte und zerrte an seinem Kragen. »Ein zivilisierter Feind würde Belagerungsmaschinen einsetzen – diese ließen sich wenigstens mit Feuerpfeilen in Brand zu setzen!«


    Gair kniff die Brauen zusammen. Das Gewicht des Webens lastete inzwischen schwer auf ihm. Mit jedem Augenblick wurde es bedrückender, rief schrille Töne seines eigenen Sangs hervor.


    Er hatte recht, davon war er überzeugt. Die Nimrothi besaßen keine Belagerungserfahrung und nicht die Fähigkeit, entsprechende Maschinen und Rammböcke zu bauen. Ihre Kriege führten sie in vollem Lauf. Sie umkreisten ihre Opfer, schnitten ihnen die Kniesehnen durch, überwältigten sie. Wenn es nicht gelang, die Sprecherinnen aufzuhalten, wäre es schon in wenigen Minuten vorbei.


    Nun hatte das Weben einen eigenen Klang angenommen. Es war ein dünnes, unmelodisches, gerade noch vernehmbares Jammern, das Gair dazu brachte, den Kopf zu schütteln wie ein Pferd, das von Fliegen gequält wird. Als Antwort darauf schwoll der Sang in ihm an, und eine Idee formte sich in seinem Kopf.


    Er streckte die Hände aus, legte sie auf die nächste Zinne und sandte sein Bewusstsein in sie hinein. Sie bestand aus Kalkstein, war grobkörnig und fest. Der Stein war nicht so haltbar wie Granit, aber härter als Sandstein, und er war alt. So alt wie die Welt; seine Ursprünge lagen tiefer, als die Vorstellung der Menschen reichte. Es würde nicht leicht sein.


    Das Beben war stärker geworden. Sogar die Soldaten spürten es nun und schauten sich ängstlich um. Irgendwo unter seinen Füßen ertönte das schwache Knirschen von Fels, der unter einer ungeheuren Spannung stand.


    »Gair?« Masen berührte ihn am Arm. »Sieh nur!«


    Unten im Tal hatten die Sprecherinnen ihre Stäbe gehoben.


    Blut und Steine.


    »Schafft alle herunter von den Mauern!«, rief Gair und richtete sein Bewusstsein auf das Gewebe der Festung. Die Sergeanten bliesen in ihre Pfeifen, und die Männer rannten los, aber schon senkten sich die Stäbe der Sprecherinnen.


    »Es ist zu spät«, sagte Masen. »Halte dich an irgendetwas fest und bete!«


    Der Boden erzitterte. Die Splitter des Verputzes, mit denen er bedeckt war, hüpften immer stärker auf und ab, als das Beben mächtiger wurde.


    Teia setzte sich in ihrem Bett auf, alle Schläfrigkeit war von ihr gewichen. Ihre Haut prickelte, ihre Haare hoben sich unter der Kleidung. Die Luft summte vor Macht.


    Mochte Macha sie behüten! Was war das?


    Sogar ihr Bett schaukelte, und die Fugen knarrten und quietschten, als ob sie unter einer enormen Spannung stünden. Auf der Kiste neben ihr klapperte das Lampenglas gegen die Messingfassung, und die Laterne rutschte langsam an den Rand. Sie streckte die Hand aus, hielt die Laterne an und spürte, wie sich die Vibrationen durch ihre Finger, ihren Arm, ihre Knochen bis zu der Musik in ihrem Innern fortsetzten.


    Dann erbebte die Erde, und die Laterne flog durch die Luft und zersprang auf dem Steinboden.


    Die Schäfte der Stäbe trafen auf die Straße, und die Erde erbebte. Die Bäume schlugen mit den Ästen aus, und Vögel stoben in die Luft und zwitscherten alarmiert. Die Festung erzitterte gewaltig, und die Männer wurden umgeworfen. Masen fiel hart auf die Pflastersteine und fluchte vor Schmerzen in seinem linken Knie.


    Während der Lärm verstummte, nahm das Zittern des Steinbodens ab. In seinen Ohren klingelte es, und er zuckte unter der Pein zusammen, die ihm das Bein verursachte, als er sein Gewicht darauf verlagerte. Er zog sich an der Mauer hoch und sah hinüber zu Gair. Der Leahner stand noch und hatte die Hände auf die Zinne vor ihm gelegt, aber seine Augen waren nach innen auf etwas gerichtet, was nur er allein sehen konnte. Das einzige Anzeichen für eine Reaktion Gairs auf das Beben bestand in einer gerunzelten Stirn, auf der trotz des frischen Windes ein wenig Schweiß stand.


    Als Masen den Arm nach ihm ausstreckte, richteten sich alle Haare daran auf. Als er selbst den Sang berührte, sah er bläuliche Funken, die unter den Händen des Leahners aus dem Stein sprangen und seine Stiefel umzuckten. Die Macht des Gewebes verursachte ihm beinahe ein Schwindelgefühl.


    »Bei allen Heiligen, du arbeitest hart«, murmelte er.


    Ein weiterer Stoß, der durch die Festung lief, hätte Masen beinahe wieder zu Boden geschleudert. Er hielt sich an der Steinmauer fest und schürfte sich dabei das andere Knie auf, aber Gair bewegte sich nicht. In gewisser Weise war er eins mit dem Stein unter seinen Füßen geworden. Masen versuchte herauszufinden, was er tat, und folgte den Spuren des Erdsangs Stein für Stein durch das Gefüge der Wand, doch er erkannte keinen Sinn darin und ließ seine Macht los. Was immer Gair wirkte, er konnte ihm dabei nicht helfen.


    Irgendwo links von ihm knackte der Stein. Masen kauerte sich gegen die Brustwehr und achtete darauf, sein verletztes Knie nicht noch stärker in Mitleidenschaft zu ziehen. Dann schaute er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Zerbrochenes Mauerwerk fiel aus dem Fundament eines der Türme und durch die Luft. In einer Wolke aus Staub und altem Mörtel folgten zwei weitere kleine Brocken. Ein lauter Knall war zu hören, und die oberen zwei Drittel des Turms sackten zusammen.


    »Macht den Hof frei!«, schrie er fast gleichzeitig mit Brandt.


    Langsam neigte sich der Turm zur Seite. Pfeifen schrillten, und Schritte erklangen, aber der Turm fiel beinahe lautlos, bis er auf einen Vorbau stürzte und Stein und Holz unter ungeheurem Lärm auseinanderbrachen.


    Die Steinquader für Saardosts große Ringmauer waren vor so langer Zeit gehauen worden, dass ihre Musik beinahe vollständig verflogen war; sie bildete nur noch einen ganz schwachen Schimmer in Gairs Geist. Tief, dunkel, kühl und durchsetzt mit den Schalen uralter Meereskreaturen, wirkten sie wie der mitternächtliche Himmel.


    Würde sie ihn hören, wenn er sie rief? Konnte sie ihn noch hören, nach so langem Schlaf? Es gab nur eine einzige Möglichkeit, es herauszufinden. Als die Musik nach seinem Willen in ihm anschwoll, suchte er damit den Sang im Stein.


    Quader für Quader sank er hinab. Flechten prickelten auf seiner Haut. Winzige Insekten huschten in den schmalen Spalten zwischen den Steinen umher; Spinnen schwenkten ihre Beine und sahen ihn achtäugig an, als er sich durch die Ritzen bewegte. Tiefer noch, an den Statuen vorbei, die in die Bastionen gehauen waren, die das Nordtor flankierten, bis er schließlich den Berg selbst berührte.


    Wach auf.


    »Komm …«


    Masens Stimme drang aus der Ferne herbei; es schien ein ganzes Zeitalter zu dauern, bis sie eine einzige Silbe geformt hatte.


    Er versuchte den Kopf zu drehen. Alles in Ordnung, Masen.


    Langsam, so unendlich langsam breitete er die Arme aus und umarmte den Sang des Berges mit seinem eigenen. Wach auf, hauchte er.


    »… zurück …«


    So still – und doch war jede Faser seines Seins angespannt und ausgerichtet auf die Erinnerung an die seismische Zuckung, mit der sich das An-Archen-Gebirge aus der gewellten Ebene erhoben hatte. Er zerrte an ihm, verzerrte ihn, und er ächzte unter dem ungeheuren Druck der sich regenden Erde.


    »… du atmest …«


    Verwerfungen durchzogen ihn wie Narben. Flüsse gruben immer tiefere Kanäle durch sein Fleisch, und verborgene Wasser flossen in seinen Höhlen wie das Blut durch die Kammern seines Herzens.


    Höre mich und wach auf.


    »… nicht …«


    Kein Laut. Oder vielmehr: kein Laut, den er hören konnte, aber er spürte ihn. Er drang durch den Stein um ihn herum; es war ein einzelner Ton, so tief und alt, dass sein erstes Ertönen der Geburtsschrei der Erde gewesen war, und er war so langlebig, dass sein Echo Jahrtausende in die Zukunft hineinreichte. Wie konnte er diese Musik kanalisieren? Wie konnte er sich selbst so verlangsamen, dass er in der Lage war, sie zu hören?


    »… mehr …«


    Doch, er atmete, er musste atmen. Seine Lunge brannte nicht, und der Kopf schmerzte nicht. Er atmete. Es geht mir gut.


    Etwas packte ihn an der Schulter. Es drückte zu, wie eine Baumwurzel einen Kieselstein umschlang. Langsam. Wind blies über ihn. Wolken wogten am Himmel, brachten Regen, trieben wieder davon.


    Und der Berg sang zu ihm.


    Masen warf die leere Feldflasche dem Soldaten zu, der sie ihm geliehen hatte. Er hatte dem Leahner den ganzen Inhalt ins Gesicht gekippt, aber dieser hatte nicht einmal geblinzelt. Er stand da und hatte die Hände auf den verwitterten Stein gelegt; das Wasser tropfte ihm an Nase und Kinn herunter, und sein nasses Hemd flatterte im Wind. Seine grauen Augen waren auf einen Ort tief in seinem Innern gerichtet. Er hatte nicht auf das Zerren am Arm reagiert. Er war so unbeweglich wie einer der Steinritter neben den Toren.


    »Verdammt, Gair!« Sag mir, dass du mich hören kannst.


    »Was ist los?«, fragte der Kriegsherr, nachdem er das Gespräch mit Brandt beendet hatte.


    »Er hat sich irgendwie im Sang verloren. Ich kann ihn nicht mehr erreichen.« Masen fuhr ihm mit der Hand über das Gesicht. »Ich weiß nicht einmal, was er gerade macht.«


    Die grünen Augen richteten sich kurz auf die Sprecherinnen. »Haben sie ihn angegriffen? Ist er in Gefahr?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Das Zittern in der Luft wurde wieder beinahe hörbar, war wie die Andeutung fernen Donners, doch als Masen den Stein der Festungsmauer berührte, spürte er gar nichts. Aber es würde kommen. Die ungeheure, sich zusammenballende Gewalt des Gewebes, das die Sprecherinnen erschufen, drang wie Dornen in sein Bewusstsein und verursachte in ihm den Wunsch, sich die Kopfhaut aufzukratzen. Es unterdrückte jedes Gefühl für das, was Gair gerade tun mochte. Auch das Weben des Leahners war gewaltig, aber es war so fein wie eine Sommerbrise, während das der Sprecherinnen im Gegensatz dazu so drückend über dem Tal lag wie ein bald losbrechendes Unwetter.


    Er sah dem Leahner wieder ins Gesicht. »Ich glaube, dass er zumindest nicht in Gefahr schwebt, auch wenn er bereits seit fünf Minuten nicht mehr atmet.« Komm zurück, Gair. Sag mir, was los ist.


    Die Farben des Leahners regten sich; sie waren ungeheuer langsam.


    Kannst du mich hören? Schweigen. Bei der Liebe zu allen Heiligen, sag mir, dass du mich hören kannst! Gair! Ich brauche dich!


    Weiterhin herrschte vollkommenes Schweigen, so leer wie der Himmel über den Bergen.


    Masen murmelte vor Anspannung, hob die Hand und legte zwei Finger an Gairs Hals. Er spürte keinen Puls, aber das Fleisch war fest, besaß nicht die teigige Schlaffheit des Todes – und außerdem stand der Junge noch auf den Beinen.


    Blut und Steine, was machte er da? Dann plötzlich wusste Masen es mit entsetzlicher Klarheit. »Du rufst den Berg«, keuchte er. »Du dämlicher Hurensohn …«


    »Torwächter?«


    »Er ruft den Berg und dessen Sang. Offenbar versucht er, die Steine der Festung mit dem Felsfundament zu verbinden, damit sie dem Angriff der Sprecherinnen standhalten.«


    Der Kriegsherr runzelte die Stirn. »So etwas ist möglich? Das habe ich noch nie gehört, nicht einmal in den alten Geschichten.«


    »Ich werde ihn fragen, wenn er zurückkommt.« Falls er zurückkommt.


    »Wird es funktionieren?«


    Masen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte schwer. »Verdammt, ich habe keine Ahnung«, sagte er, »aber wenn jemand es kann, dann er. Das ist das Tapferste, Dümmste, Leahnischste, was ich je gesehen habe.«


    Lauter nun. Hallend, klingelnd durch das Gewebe aus Quarz um ihn herum. Die erstarrten Muscheln bebten wie ein Tablett mit Weingläsern in einem Gewitter. Wie winzige Glocken, hell und klar.


    Höre mich.


    Und da war er. Der Sang im Stein umgab ihn, durchdrang ihn. Er spürte es in den Mineralien, die in seinen Knochen steckten, und in den Wirbeln seines Blutstroms. Er war ein Teil davon, und der Berg war ein Teil von ihm. Als er die Schultern reckte, ächzte der Fels.


    Höre mich und erinnere dich.


    

  


  
    


    37


    Alle fünf Sprecherinnen schauten auf; ihr Blick war auf die Ringmauer gerichtet, auf der Masen und die anderen standen. Sie wussten es. Sie mussten Gairs Weben und Wirken genauso spüren wie er selbst. Ihr vereinter Wille pulste durch die Luft; plötzliche Macht sammelte sich. Gemeinsam hoben sie ihre weißen Stäbe und schlugen mit ihnen wieder auf den Boden.


    Die Erde hob und senkte sich. Eine kleine Gerölllawine am Hang beförderte Steine und Erde auf den Schneematsch der Straße. Bäume sackten gegen andere Bäume, und die Festung erbebte abermals. Schwere Steinquader, die sich bereits gelockert hatten, fielen dort aus der Mauer, wo der eingestürzte Turm ein großes Loch gerissen hatte, und prallten auf den Boden des Innenhofes.


    Von der Westseite der Festung erklang der Lärm weiterer herabstürzender Steine, und ein schriller Schrei erstarb plötzlich. Masen zuckte zusammen. Nur das furchtbarste Entsetzen konnte einen Mann zu einem solchen Laut veranlassen.


    Aradhrim schritt an ihm vorbei, und Brandt folgte dicht hinter ihm und rief nach Berichten über Schäden und Verluste. Dann spürte Masen es. Dort, wo seine Hände auf einer der Zinnen lagen, jagte Hitze durch den Stein. Ein Stück weiter auf der Mauer riss ein Soldat fluchend seine Hände zurück.


    »Der Stein ist heiß!«, rief der Legionär aus und rieb sich ungläubig die Finger. Die Bogenschützen in seiner Nähe sahen sich unsicher um. Einige traten von einem Bein auf das andere, als ob sie erwarteten, dass ihre Stiefel in Flammen aufgingen.


    »Keine Angst, es wird euch nicht verbrennen!«, rief Masen so laut, dass alle ihn verstehen konnten. Die Soldaten schienen jedoch nicht davon überzeugt zu sein. Er spuckte auf die Zinne vor ihm, und erst als der Speichel nicht zischte, entspannten sich die Männer allmählich.


    Erneut hoben die Sprecherinnen ihre Stäbe und schlugen mit ihnen auf die Erde. Abermals zuckte der Boden, Baumwurzeln zerrissen, Felsen wurden gespalten wie Walnussschalen, und dann traf die Welle der Macht abermals die Fundamente der Festung mit einem gewaltigen Schlag.


    Der Aufprall brachte alle Männer auf der langen Mauer ins Taumeln. Alarmrufe mischten sich mit ängstlichem Wiehern aus den Stallungen. Auf der anderen Seite des Hofes gerieten die Stützen eines Holzstoßes ins Wanken, und die Stämme rollten über das Pflaster. Brandt lief umher und brüllte seinen Sergeanten Befehle zu, und die Soldaten beeilten sich, ihnen zu gehorchen.


    Masen sah wieder Gair an. Die Stirn des Leahners wies nun tiefere Furchen auf, und der Schweiß rann ihm am Hals herunter. Dort, wo er die Hände gegen den Kalk drückte, waren seine Knöchel weiß geworden. Er arbeitete immer härter, und das Ergebnis seiner Bemühungen bestand darin, dass die Mauern der Festung hielten.


    »Was immer du machst«, sagte Masen, »scheint zu funktionieren.«


    Ein Horn schmetterte einen herausfordernden Ruf vom Südturm, und er drehte sich um – und zuckte unter dem Schmerz in seinem immer steifer werdenden Knie zusammen. Eine schwächere Trompete nahm den Ruf auf.


    Aradhrim kam wieder die Wand entlang, beschattete die Augen gegen die Mittagssonne und blinzelte in den Hof. »Das ist ein Reichssignal«, sagte er mit froher Stimme.


    »Verstärkung?«, fragte Masen.


    Eine uniformierte Gestalt erschien und rannte quer über den Hof. Sobald der Soldat nahe genug gekommen war, rief der Kriegsherr von der Mauer herunter: »Wie lautet dein Bericht?«


    »Kolonne nähert sich, Herr«, brüllte der Mann zurück. »Hat sich als die Neunte identifiziert.«


    Masen hob eine Braue. »Ihr wart der Meinung, dass sie in Mesarild ist, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Ja, aber anscheinend hat Ysen genauso wenig für dumme Befehle übrig wie ich.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Herrscher sehr glücklich über ihn ist – oder über Euch.«


    »Der Herrscher ist nicht hier.« Aradhrim bleckte die Zähne; in seinen grünen Augen blitzte es. »Ehrlich gesagt, Torwächter, kann er mir in diesem Augenblick den Buckel herunterrutschen.«


    Mit Feuer und Luft, zusammengezogen durch ihren Willen, machte sich Tanith daran, Sorchals Kopf zu rasieren. Der Gestank brennenden Haars kitzelte ihr in der Nase, aber in weniger als einer Minute war sie fertig, und sein Kopf war in einem Bogen vom Ohr bis zur Scheitellinie gesäubert – schneller, als es jedem Barbier mit einem Messer möglich gewesen wäre. Der Armeearzt, der neben ihr stand, sagte nichts, sondern hielt nur die Schale mit den Instrumenten fest, während der Boden zitterte. Er hatte ihr schon öfter bei der Arbeit zugesehen und war nicht mehr überrascht von ihren Fähigkeiten.


    Sie wählte ein Skalpell aus der Schale und durchtrennte rasch Haut und Gewebe. Als der Arzt selbige von den bleichen Knochen darunter zurückzog, wurden die Bruchlinien enthüllt, die so dünn wie Spinnweben waren. Welche Waffe auch immer benutzt worden war, sie hatte die gleichen Auswirkungen auf Sorchals Schädel gehabt wie ein heftiger Schlag auf ein gekochtes Ei. Allerdings schienen keine Knochensplitter die Hirnhaut durchdrungen zu haben. Gut. Sobald Tanith den Druck verringert hätte, würde er auf ihre Heilkraft reagieren können.


    Erleichtert warf sie das blutige Skalpell beiseite. »Den Trepan, bitte.«


    Das Instrument, das ihr nun in die Hand gelegt wurde, war noch warm, denn es war abgekocht worden. Vorsichtig maß sie die Entfernung über und hinter der Wunde mithilfe ihres Zeigefingers ab und setzte den Kopf des Trepans an. Dann wagte sie nicht mehr zu atmen.


    Nun hing alles von ihrer Genauigkeit ab. Ort, Druck, Geschwindigkeit – auf all dies kam es an. Wenn sie zu schnell oder zu heftig zustieß, bestand die Gefahr, die Hirnhaut zu durchbohren oder gar mitten ins Hirn zu fahren. Wenn sie aber zu langsam war, würde Sorchal sterben. Sie schloss die Hand fest um das T-förmige Gerät aus Metall und drehte es.


    Der Stahl kratzte über den Knochen und fasste dann. Rosafarbene Splitter stoben auf. Die Vibrationen, die durch den Boden drangen, wurden schlimmer. Das weggelegte Skalpell klapperte in der Schale, die ihrerseits immer näher an den Rand des Tisches rutschte, aber Tanith konnte ihr jetzt keine Aufmerksamkeit schenken. Eine weitere Drehung, ein weiteres Knirschen von Stahl auf Knochen. Nun holte sie tief und vorsichtig Luft. Kellins große Hände zitterten nicht, während sie die Kopfhaut weiterhin mit einigen Haken zurückhielten, aber sie hörte, wie er schluckte, und das trockene Klicken in seiner Kehle verriet seine Nervosität. Noch eine Drehung. Dann machte die ganze Welt einen Sprung.


    Tanith riss die Hand von dem gleißenden Trepan, als der Erdsang sie durchfuhr und in ihr mit der Macht eines Donners widerhallte. Die Erschütterung warf sie auf Sorchal, und sie stieß mit der Hüfte an die Kante des Operationstisches. Sein Kopf rollte auf die Seite, und einer der Haken löste sich, als Kellin ins Schwanken geriet. Hinter ihm sprang die Tür aus dem Schloss und schwang auf. Nun waren die Schreie aus dem Hauptraum deutlich zu hören.


    Endlich verebbten die Schwingungen. Die Schale mit den Instrumenten, die zu Füßen des Patienten stand, fiel zu Boden und verursachte ein schrecklich lautes Geräusch in der plötzlich einsetzenden Stille. Tanith richtete sich auf.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Kellin. Sein großes, ausdrucksloses Gesicht war ganz blass geworden. Mit der einen Hand hielt er noch immer einige Haken, während er die andere weit von dem Patienten weggestreckt hatte, damit sie nichts Unsauberes berührte oder Sorchal weiteren Schaden zufügte.


    Tanith rieb sich die Hüfte mit dem Ellbogen und achtete sorgsam darauf, dass nichts mit ihren Händen in Berührung kam. »Ja, ich glaube schon.«


    »Was war das?«


    »Die Sprecherinnen greifen wieder an.« Sie holte noch einmal tief Luft und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Wir sollten es hinter uns bringen, bevor uns das Dach auf den Kopf fällt.«


    Ihre Schuhe. Das war das Erste, was sie fand. Die letzte Erschütterung hatte den Verputz an mehreren Stellen aufgebrochen, und nun sah der Boden mit alldem Staub und den Bruchstücken, die auf ihm lagen, aus wie das Muiragh Mhor. Von dem zerbrochenen Glas ganz zu schweigen. Teia hielt sich möglichst weit entfernt von den Scherben und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Schutt zu ihren Satteltaschen, die in der Ecke standen. Neben ihnen fand sie ihre Stiefel. Sie rochen nicht gerade gut, aber sie waren alles, was Teia hatte.


    Nun die Kleidung. Ihre Hose war verschwunden, vermutlich verbrannt worden, und das war auch gut so. Das Hemd, das sie trug, bedeckte sie bis fast zu den Knien, aber es war zu dünn. Sie brauchte etwas Wärmeres.


    Sie schaute sich in dem kleinen Raum um. Drüben bei dem Waschständer befand sich ein Schemel, auf dem einige Kleidungsstücke lagen. Sie entpuppten sich als weitere Hemden und eine Hose, die aus demselben grünen Stoff wie die Soldatenuniformen bestand.


    Sie hielt sich die Hose an den Körper. Sie war für einen Mann geschneidert, würde aber gut um die noch immer dicke Hüfte passen; allerdings waren die Beine zu lang. Sie würde darüberstolpern und sich den Hals brechen. Also musste Teia sie hochrollen. Zumindest war die Hose sauber und warm.


    Ein weiterer Stoß erschütterte den Boden, und Teia hielt sich am Waschständer fest. Die Entladung dieser ungeheuren Macht ließ ihre Haut kribbeln, und sie erbebte. Ihre eigene Macht siedete in ihr. Das Baby jammerte unglücklich, und sie beruhigte es und entfernte einige herabgefallene Gipsstücke aus der Wiege.


    Es lag so viel Magie in der Luft, dass blaue Funken um ihre Finger spielten, als sie ein kleines Feuer erschuf, mit dem sie das Wasser im Krug wärmen wollte. So viel Macht, dachte sie, und ich habe sie über diese Menschen gebracht. Es ist meine Schuld.


    Rasch zog sie ihr behelfsmäßiges Nachthemd aus und wusch sich, wobei sie mit ihrer zarten Haut sehr vorsichtig umging. Tanith hatte sie nach der Geburt geheilt, damit der Schnitt, der ihren Sohn befreit hatte, nicht länger schmerzte, aber Muskeln und Haut hatten viel mitgemacht. Sie betastete sich sanft und wusch sich dann weiter. Sie hatte keine Zeit, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.


    Als sie Schweiß und Selbstmitleid abgespült hatte, zog sie die geborgten Kleider an und schaute an sich herunter. Die aufgerollten Hosenbeine flatterten um ihre Stiefel, und die Hose wurde nur vom Umfang ihres Bauchs gehalten, während sie das übergroße Hemd mit ihrem Gürtel festgebunden hatte. Ihre milchschweren Brüste wogten unter dem Hemd hin und her. Sie holte ihr Wams aus Robbenfell hervor und streifte es über, aber sie konnte nur die untersten Knöpfe schließen. Zweifellos sah sie lächerlich aus, doch es musste reichen.


    Das Baby war in der Wiege wieder eingeschlafen, nachdem es sich den Bauch gefüllt hatte. Sie berührte es an der Wange. Auch der schwarze Haarschopf war weich, ganz im Gegensatz zu dem seines Vaters. Die Erkenntnis traf sie plötzlich.


    Ich habe ihm einen Sohn geboren, Papa, aber ich glaube trotzdem nicht, dass er mich jetzt heiraten wird.


    Sie breitete ein Bettlaken über der Wiege aus, damit ihr Sohn nicht von herabfallendem Putz verletzt wurde. Teia zögerte, ihn allein zu lassen, aber sie wagte es nicht, ihn dorthin mitzunehmen, wohin sie nun gehen wollte. Hier zumindest war er in Sicherheit, und wenn er schrie, würde es jemand hören. Leise drückte Teia die Klinke herunter und stahl sich aus dem Zimmer.


    Es wurde immer schwieriger, den Trepan zu drehen, je tiefer Tanith in den Schädelknochen eindrang. Ihre Muskeln in Hand und Unterarm schmerzten bereits, und die Anspannung trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Mit jeder Drehung fraß sich der Stahl kreischend weiter in den Knochen und strapazierte ihre Nerven. Die summende Resonanz in ihrem Sang hatte abgenommen, aber eine weitere Erschütterung wie die vorherige würde Sorchal vermutlich nicht überleben.


    Noch eine Drehung, noch ein Kreischen und Knirschen. Der Widerstand nahm ein klein wenig ab, und sofort quoll Blut um das Instrument auf. Noch eine Viertelumdrehung, und sie konnte den Trepan ganz herausziehen. An seiner Spitze steckte eine kleine, kreisrunde Knochenscheibe. Weiteres Blut folgte und sickerte in den dicken Tupfer, den Kellin schon bereithielt.


    »Sauber«, brummte er. »Die sauberste Arbeit, die ich je gesehen habe. Ich hatte schon erwartet, Ihr würdet Eure Magie dafür benutzen.«


    »Das kann ich nicht. Meine Heilkraft hat die Blutung gestillt, aber sie kann nicht all das Blut zum Verschwinden bringen, das schon ausgetreten war.«


    Sie sah sich nach etwas um, wo sie den Trepan ablegen konnte, denn ihre besudelte Instrumentenschale lag am Boden. Dabei bemerkte sie eine Gestalt, die an der offenen Tür vorbeihuschte. Sie hatte verfilztes braunes Haar und trug schlecht sitzende Kleidung.


    »Halte das bitte«, sagte sie zu dem Arzt. »Wenn das Blut getrocknet ist, können wir ihn vernähen. Ich bin gleich zurück.«


    Rasch wusch sie sich die Finger in einem kleinen Becken und eilte hinaus in den Krankensaal, während sie die Finger an einem Handtuch trocknete. Die Gestalt hatte schon fast die Tür erreicht.


    »Teia?«, rief Tanith.


    Die junge Nimrothi keuchte auf, da sie bemerkt worden war, und warf einen Blick über die Schulter. Schatten lagen auf ihrem blassen, schönen Gesicht, aber sie konnten die Entschlossenheit, die sich darin zeigte, nicht verbergen. Teias Kind war nirgendwo zu sehen. Tanith breitete die Hände aus, zuckte fragend die Schultern und hoffte, dass die junge Frau sie verstand. Auch Teia hob hilflos die Hände und nickte in Richtung Tür. Sie musste gehen.


    Tanith drückte die Handflächen zusammen, hielt die Hände an ihre Wange und schloss die Augen, womit sie andeuten wollte, dass Teia unbedingt schlafen musste. Nach der Entbindung und der schrecklichen Reise brauchte sie Ruhe. Aber als sie die Augen wieder öffnete, schüttelte Teia den Kopf. Nein. Sie trat auf die Tür zu und legte die Hand auf die Klinke. Sie war fest entschlossen.


    Darauf wusste Tanith keine Erwiderung mehr. Wenn sie an Teias Stelle wäre, würde sie zweifellos nicht anders handeln. Sie erinnerte sich an heiße Worte in einem kühlen Ratssaal und an die entsetzten und wütenden Gesichter der Zehn, als sie sich ihnen widersetzt hatte.


    Nein, ich würde auch nicht anders handeln.


    Sie faltete die Hände und nickte. Teia warf einen letzten ängstlichen Blick zurück zu dem Bereich, wo sie ihren Sohn gelassen hatte.


    »Ich werde auf ihn achtgeben. Mögen deine Götter mit dir sein, Banfaíth«, sagte Tanith, obwohl sie wusste, dass Teia sie nicht verstand, und beobachtete, wie die junge Frau davonlief.


    Teia erinnerte sich kaum an den Korridor vor dem Krankensaal. Sie hatte ihn am vergangenen Nachmittag durch den Schleier des Schmerzes wahrgenommen, und es hätte irgendeiner der Gänge sein können, durch die Duncan sie nach ihrer Ankunft in der Festung geführt hatte. Sie bestanden allesamt aus Stein und waren alle gleich, unterschieden sich nur durch die Anzahl und Umrisse der Türen.


    Sie schaute nach links, dann nach rechts. Links endete der Korridor in einer kleinen Tür. Rechts führte er zu einem Bogengang, hinter dem sie eine Treppe erspähte, die von einer einzelnen Fackel erhellt wurde und sich in die Dunkelheit hochschraubte.


    Hoch. Das war ein Zeichen, genauso eindeutig wie eine Elchspur auf der Erde. Hoch, das war die richtige Richtung: hoch an die Luft, wo sie die Sprecherinnen und das Durcheinander sehen konnte, das sie angerichtet hatten, statt die Magie nur in sich brodeln zu spüren. Wenn sie die Frauen sehen konnte, wäre sie bestimmt irgendwie in der Lage, eine Lösung zu finden. Keine weiteren Menschen würden sterben müssen. Weder die Menschen aus dem Reich noch die aus ihrem eigenen Volk.


    Ytha musste aufgehalten werden, um jeden Preis. Und es lag in Teias Verantwortung, dies zu tun.


    Sie erreichte die Treppe und machte sich an den Aufstieg. Die Stufen wanden sich in einer engen Spirale nach oben, und die Dunkelheit wurde hier nur durch Schlitze gemindert, die nach jeder Drehung in die gerundete Außenwand eingelassen waren, sowie durch Fackeln, die neben jedem Eingang zur eigentlichen Festung in Wandhalterungen steckten. Hier war alles auf die langen Schritte von Männern ausgerichtet; Teia musste sich so sehr strecken, dass ihr bald die Muskeln schmerzten. Nach der dritten Drehung zitterten ihre Beine und drohten nachzugeben, und so musste sie anhalten und Luft holen.


    Bei Machas Gnade, sie konnte kaum mehr stehen. Sie hätte ihren Stab mitnehmen sollen, um sich darauf zu stützen. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an der Wand fest. Der Stein war warm, beinahe heiß, und das Summen ihrer eigenen Magie wurde stärker. Sie nahm die Hand wieder weg und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Wie seltsam. Sogar im Hochsommer wäre die Sonne nicht in der Lage, den Stein derart aufzuheizen. Er hätte sich kühl anfühlen müssen, keineswegs aber wie die Flanke eines Pferdes. Nicht so, als ob der Stein lebendig wäre. Ihre Finger wurden langsamer. Zögernd legte sie die Hand wieder gegen die Mauer und drückte die Handfläche fest auf den Stein.


    Die Magie sang und erfüllte ihren Geist mit schimmernden Farben. Sie breiteten sich um sie herum und über ihr aus und waren so gewaltig wie die Sternenfelder des nächtlichen Himmels. Und, o Macha, diese Musik! Sie rief Teia, so klar und rein, dass es sie fast zu Tränen rührte. Erstaunt öffnete Teia den Mund. Dann hörte sie die Stimme, die sich hindurchwebte. Es war die Stimme eines Mannes, rhythmisch und seltsam zwingend. Die Worte, die er gebrauchte, waren ihr nicht vertraut, aber als er sprach, antwortete ihm die Erde selbst.


    Erinnere dich.


    Der Sang des Berges umgab ihn, jeder einzelne Ton hallte endlos in seinem Geist wider. Er pulste durch jede Faser seines Seins, von den Fingerspitzen bis ins Mark seiner Knochen.


    Einst warst du eins. Ein Stein. Eine Kraft. Erinnere dich an diese Kraft. Erinnere dich an deinen Sang.


    Musik stieg aus dem Felsen auf. Sie drang durch die Steinquader und seine Arme bis zu dem Ort, an dem sein eigener Sang lebte, und brach in strahlendes Licht aus.


    Gair fiel auf die Knie. Es war so gewaltig, dass es kaum mehr zu begreifen war, und es lebte in seinem Innern. Alle Gedanken waren erstarrt. Eine atemberaubende Sekunde lang war er das Rückgrat der Welt, bevor das Gewicht und die schiere Unermesslichkeit des Sangs, den er umfasst hielt, ihn überwältigte. Und in dem Moment, bevor sein Bewusstsein erlosch, öffnete die Bestie die Augen.


    Die Neunte Legion marschierte in sauberer, vier Mann breiter Formation in die Festung von Saardost ein. Die grünen Uniformen waren frisch, die Stiefel glänzten. Die Offiziere, die vor dem Eingang zur Festung auf ihren gestriegelten Pferden saßen, waren von makelloser Erscheinung.


    »Sie sehen nicht so aus, als kämen sie geradewegs aus Yelda«, sagte Masen.


    »Sie wirken nicht einmal so, als kämen sie aus Fleet«, meinte der Kriegsherr nachdenklich. »Ich muss Ysen einmal nach seinem Geheimnis fragen.«


    Ein glatthaariger Wüstenmann stieg von einem lebhaften Braunen ab, dessen Mähne zu einem interessanten Schachbrettmuster gebürstet war. Masen grunzte. Zweifellos war dies ein weiterer Spielzeugsoldat – ganz Bienenwachs und keine Substanz. Er war so weit entfernt, dass der Torwächter nicht hören konnte, was der Knabe sagte, als er sich die Handschuhe auszog und dem Kriegsherrn die Hand gab, aber er sah, dass diese Begrüßung zu einer freundlichen Umarmung unter warmherzigem Lächeln wurde. Es waren also alte Freunde. Doch das war noch keine Garantie dafür, dass es sich bei diesem Mann wirklich um einen Soldaten handelte.


    Er wandte sich ab und sah Gair an. Dessen Schultern waren heruntergesackt, als läge ein gewaltiges Gewicht auf ihnen. Masen runzelte die Stirn. Der Junge hatte die Augen geschlossen. Ohne Vorwarnung gaben plötzlich Gairs Knie nach, und es gelang Masen gerade noch, ihn aufzufangen, bevor er der Länge nach auf den Wehrgang schlug.


    »Alles in Ordnung, ich hab’ dich, Junge.« Fluchend senkte er Gairs Hinterteil auf die Pflastersteine, lehnte Gairs Schultern gegen die Brustwehr und hockte sich neben ihn. Gairs Kopf sank nach unten, die Lider flatterten, der Atem kam abgerissen zwischen den schlaffen Lippen hindurch. »Kannst du mich hören?«


    Ein Zischen. War das der Anfang eines Wortes?


    Masen schnippte dem nächsten Bogenschützen zu. »Ich brauche Wasser. Schnell!«


    Sofort wurde ihm eine Feldflasche in die Hand gedrückt. Er stieß den Korken mit dem Daumen heraus und hielt die Flaschenöffnung an Gairs Mund, während er dessen Kopf mit der anderen Hand stützte. Der erste Schwall ergoss sich über das Kinn des Leahners, doch dann versuchte er zu schlucken und bekam ein wenig in seine Kehle hinein.


    »Besser?«, fragte Masen.


    Gair öffnete die Augen und blinzelte einige Male, ohne wirklich etwas zu sehen. Doch langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Masen gab ihm noch etwas Wasser.


    »Du hast mir einen großen Schreck eingejagt.«


    »Es ist gewaltig«, brachte Gair mühsam heraus.


    »Was? Was, zur Hölle, ist passiert?«


    »Der Sang. Ich habe es geschafft, Masen.«


    »Was hast du geschafft? Bei allen Heiligen, muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase ziehen?«


    Gair griff nach der Feldflasche und hielt sie an die Lippen. Er nahm einige tiefe Züge und genoss das Wasser, als wäre es der feinste Wein; dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


    »Ich habe den Berg erweckt.«


    Heilige Muttergöttin und all ihre Engel! Er hatte es tatsächlich geschafft. Trotz der Schmerzen in seinem Knie setzte sich Masen auf die Hacken und sah Gair ungläubig an.


    »Die Steine wurden einst hier gebrochen, und sie erinnern sich an die Zeit, als sie noch ein Teil des Berges waren. Der Sang ist tief in ihnen begraben und sehr alt, aber sie haben ihn noch nicht vergessen. Wenn die Sprecherinnen diese Mauern zu Fall bringen wollen, dann müssen sie jetzt den Berg selbst erschüttern, zumindest für eine Weile.«


    »Wie lange wird es halten?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Lange genug, um das hier zu beenden.«


    Gair schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Mauer. Obwohl die Wüstensonne sein Gesicht gebräunt hatte, waren die Schatten der Schlaflosigkeit und Erschöpfung nicht zu übersehen.


    »Du musst dich ausruhen, Gair. Du stehst kurz vor einem Zusammenbruch.«


    »Es ist noch nicht vorbei.«


    »Aber du hast doch gesagt …«


    »Ich habe die Festung verstärkt, aber sie wird nicht ewig halten. Irgendwann schlafen die Steine wieder ein. Wir müssen die Sprecherinnen aufhalten, bevor das geschieht.«


    »Was schlägst du vor?«


    Gair öffnete die Augen. »Wir reiten hinaus.«


    Masen starrte ihn mit offenem Mund an. »Das ist verrückt.«


    »In gewisser Weise hatte Brandt recht – ich habe es zu dem Zeitpunkt nur nicht begriffen.« Gair reckte sich und stützte die Ellbogen auf die angewinkelten Knie. »Wir müssen ihnen entgegentreten. Wenn wir einfach nur abwarten, werden sie uns in Stücke hauen. Wir können nicht mehr lange durchhalten – nicht gegen eine solche Übermacht. Insbesondere ich nicht.«


    »Du hast dich zu sehr angestrengt. Zuerst die lange Reise von Gimrael bis hierher und dann der heutige Tag … Ich habe dir doch gesagt, dass du dich ausruhen musst.«


    »Darum geht es nicht.« Der Leahner rieb sich mit den Händen über das Gesicht und stieß die Luft aus. »Ich kann den Sang nicht kontrollieren.«


    Sicherlich hatte sich Masen verhört. »Das verstehe ich nicht. Du hast doch gerade einen verdammten Berg mit deinem Sang geweckt, und jetzt sagst du mir, dass du ihn nicht kontrollieren kannst?«


    »Genau.« Seine grauen Augen sahen Masen mit entwaffnender Ehrlichkeit an. »Seit der Geistplünderung stimmt mit meiner Gabe etwas nicht mehr. Und in der letzten Zeit ist es schlimmer geworden. Ich kann nicht mehr zuverlässig die Gestalt wandeln, und wenn ich den Sang tief in mich einsauge, gehorcht er mir nicht immer. Er entschlüpft mir, und dann werden Menschen verletzt. Unschuldige Menschen.«


    Gair trank noch etwas und bewegte das Wasser im Mund hin und her, bevor er es schluckte, als ob er den Geschmack seiner Worte hinunterspülen wollte. »Wir müssen es jetzt beenden, solange ich noch dazu in der Lage bin.«


    »Kann Tanith dir nicht helfen?«


    »Sie war diejenige, die mir gesagt hat, dass eine Geistplünderung nicht geheilt werden kann. Vielmehr muss sie langsam von selbst heilen.« Plötzlich lächelte der Leahner traurig. »Es sieht so aus, als ob uns die Zeit davonläuft.«


    »Es muss doch etwas geben, was wir tun können. Vielleicht sollte ich die anderen Gaeden rufen, damit sie uns zu Hilfe kommen. Barin und Eavin sind beim Königstor. Sie könnten …«


    Gair schüttelte den Kopf. »Sie sind zu weit weg. Wir würden niemals durchhalten, bis sie hier sind, und das weißt du genau. Wir haben schon darüber gesprochen, Masen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Masen rieb sich das unrasierte Kinn und suchte nach etwas – nach irgendetwas –, was er stattdessen vorschlagen konnte. »Bist du also der Meinung, dass wir am Ende sind?«


    »Noch nicht. Ein einziger Zug bleibt uns übrig.«


    »Und was für einer wäre das?« Er hatte beinahe Angst vor der Antwort.


    »Etwas, was ein Freund mir beigebracht hat und was man tun kann, wenn alle anderen Möglichkeiten versagt haben.« Gair drückte den Korken wieder in die Feldflasche und hielt sie Masen entgegen. »Es wird das Damenopfer genannt.«


    Ein Schachzug. Unter den richtigen Umständen führte er zum Sieg oder brachte zumindest einen taktischen Vorteil, durch den man gewinnen konnte. Aber es bedeutete auch, dass man die kostbarste Spielfigur auf dem Feld opferte.


    »Du kannst von mir nicht erwarten, dass ich das mache. Das ist Wahnsinn!«


    »Wenn es nötig ist, um das hier zu beenden, dann ist es den Preis wert. Entweder warten wir darauf, dass sie uns langsam zerquetschen, oder wir ergreifen die Initiative. Wir greifen an, statt uns zu verteidigen. Am Ende wird das viele Leben retten.«


    Auch wenn es schmerzte, musste Masen zugeben, dass der Leahner recht hatte. »Und wie?«


    »Wir richten ihr Weben gegen sie selbst. Wenn wir genügend Erdsang hervorrufen, kurz bevor sie zuschlagen, und daraus in der Erde einen Schild erschaffen, wird ihr Weben gegen sie zurückprallen.«


    »Und ich vermute, du wirst derjenige sein, der hinausreitet und diesen Schild errichtet?«, erwiderte Masen.


    »Wir haben nicht viele andere Gaeden zur Auswahl.«


    Er streckte das Kinn vor. »Ich könnte es machen. Ich komme mit dem Erdsang gut zurecht. Du könntest mir genau sagen, was ich tun soll.«


    »Nein, das kann ich nicht.« Gair sah Masen fest an. »Du führst jetzt den Orden, Masen. Alderan hat mir aufgetragen, dass ich dir helfen soll – es war so ziemlich das Letzte, was er mir gesagt hat. Und jetzt habe ich die Möglichkeit, genau das zu tun. Wenn wir untergehen, kannst du wenigstens noch einen geordneten Rückzug organisieren.«


    »Sag nicht so etwas – ich will es nicht hören!«


    »Wir müssen realistisch sein, Masen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es nicht funktioniert.« Gair mühte sich steif auf die Beine und schaute an sich hinunter. »Warum ist mein Hemd nass?«


    »Ich habe dich mit Wasser übergossen.«


    »Und ich habe gedacht, es regnet. Warum?«


    »Damit du endlich wieder atmest.«


    »Ich hatte nie damit aufgehört. Ich hatte meine Atmung nur verlangsamt.« Eine Spur von Belustigung lag um Gairs Mundwinkel. »Ist dir denn nicht bekannt, wie langsam Berge atmen?«


    Masen stand ebenfalls auf, zuckte unter dem Schmerz in seinem Knie zusammen und warf die Feldflasche wieder dem Bogenschützen zu, dem sie gehörte.


    »Weißt du, ich habe die Sache noch einmal durchdacht«, sagte er. »Es ist nicht dein Plan, der verrückt ist. Du selbst bist verrückt.«
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    »Sayyar Gair?«


    Die Stimme mit dem Gimraeli-Akzent war so vertraut, dass sie unverzüglich Gairs Aufmerksamkeit erlangte und er sich umdrehte. Ein grinsender Wüstenmann in makelloser grüner Reichsuniform schlenderte mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, und der Kriegsherr sowie der stämmige Brandt folgten dicht hinter ihm.


    »Ich glaube, heute lächelt die Sonne auf uns beide herab«, sagte Ysen.


    Gair ergriff die Hand des Mannes. »Wie ich sehe, habt Ihr überlebt – bisher jedenfalls.«


    »Hat deine Entscheidung noch Bestand?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Aradhrim sah neugierig von Gair zu Ysen.


    »Als wir uns vor Yelda begegnet sind, wollte er mein Pferd kaufen«, erklärte Gair.


    Ysen strahlte. »Und du wolltest es mir nicht verkaufen, aber wir sind trotzdem als Freunde auseinandergegangen.«


    »Das könnte sich ändern, wenn ich Euch bitte, mir Eure Kavallerie auszuleihen«, sagte Gair.


    »Hast du einen Plan?«, fragte Aradhrim.


    »Ich glaube, ich kann die Sprecherinnen aufhalten, aber ich brauche Hilfe, um nahe genug an sie heranzukommen.«


    »Was hast du vor?«


    »Hat Masen Euch berichtet, wie ich die Mauern verstärkt habe?« Der Kriegsherr nickte. »Ich kann etwas Ähnliches mit den Felsen vor den Sprecherinnen machen und ihre eigene Macht gegen sie wenden.« Falls es funktionierte … Nein, es musste funktionieren; es war die einzige Möglichkeit, die ihnen zur Beendigung dieses Spiels noch blieb.


    Verwirrt neigte Ysen den Kopf. »Macht? Verzeih mir, aber das habe ich nicht verstanden.«


    Masen deutete mit dem Kopf nach Norden in die Richtung der fünf Sprecherinnen. »Das ist das, was sie gegen uns einsetzen. Wir haben vor, sozusagen Feuer mit Feuer zu bekämpfen – zumindest hat Gair das vor.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Gesicht wirkte ledriger denn je. »Es ist unser letzter Schachzug.«


    Der Wüstenmann machte eine grimmige Miene. Der Blick seiner schwarzen Augen war undeutbar, als er ihn auf Gair richtete. »Zauberei. Teufelswerk.«


    »Wir nennen es den Sang«, sagte Gair. »Es ist die einzige Waffe, mit der wir diese Belagerung zu einem Ende bringen können, und dieses Ende muss schnell herbeigeführt werden.«


    »Der Sang.« Ysen wiederholte das Wort langsam und prüfend, als ob er noch nicht wüsste, ob er es mochte. »Als ich ein Junge war, habe ich einmal gesehen, wie eine Frau ein Feuer weiß und blau gemacht hat. Später hat mir mein Vater gesagt, dass Kupfersalze und Blei die Farbe einer Flamme ändern können, aber er konnte nie erklären, wie es ihr gelungen war, dass die Flamme um ihren Kopf getanzt ist. War das der Sang?«


    »Ja, möglicherweise.« Gair zögerte. »Wenn Ihr dabei nicht mitmachen wollt, Sayyar, kann ich das gut verstehen.«


    Ysen nickte nachdenklich, schürzte die Lippen, faltete die Hände hinter dem Rücken und reckte die Schultern. »Ich habe einen ganzen Zug leichter Kavallerie – hundert Mann.«


    »Sind sie ausgeruht? Es wird ein harter Ritt hoch zum Pass.«


    »Wir haben in der letzten Nacht kaum zwei Meilen von hier gelagert.«


    Das waren gute Neuigkeiten. Wenn Gair ehrlich zu sich selbst war, dann war das besser als alles, worauf er hatte hoffen dürfen, insbesondere in Anbetracht von Ysens offensichtlichen Bedenken. Er sah hinüber zu Brandt. »Und Ihr habt gesagt, dass Eure Einheit etwa sechzig Mann umfasst, Kommandant?«


    Brandt runzelte die Stirn und nickte knapp. »Insgesamt sogar achtzig, aber ich dachte, dass ein Reiterausfall nicht infrage kommt.«


    »In der ursprünglichen Situation wäre es nicht richtig gewesen.« Jetzt aber war es die einzige Möglichkeit, die Sprecherinnen von der Straße zu vertreiben. Gair wandte sich wieder an den Kriegsherrn. »Wie viele Männer befinden sich in Duncans Schar, Herr? Und in Magdas, falls Ihr sie entbehren könnt?«


    »Wenn wir noch die Männer von Sor dazunehmen, sind es fast hundert.« Aradhrim schnalzte mit der Zunge. »Aber das ist gefährlich. Falls es zum Kampf gegen das feindliche Heer kommt, sind unsere Leute hoffnungslos unterlegen.«


    »Wenn alles gut geht, werde ich nur wenige Minuten brauchen.«


    Ysen beschattete die Augen mit der Hand und schaute hinüber zu dem felsigen Pass.


    »Schmal«, meinte er, »und das Gelände ist nicht gut für Pferde. Aber an einem solchen Ort können nur ein paar Hundert Soldaten gleichzeitig den Speer schwingen, egal wie viele der Feind davon hat.«


    »Doch es reicht ein einziger Speer in deinen Eingeweiden, um dich zu töten«, murmelte Masen säuerlich und nicht leise genug.


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Gair. »Es muss so gemacht werden – je eher, desto besser.« Die Gründe dafür legte er nicht dar. Solange Masen sie kannte, reichte dies aus – aber der Torwächter wirkte nicht überzeugt und wandte sich mit einem verächtlichen Schnauben ab.


    Brandt holte Luft und wollte etwas sagen, doch Gair hatte sich bereits an Aradhrim gewandt. »Uns bleibt keine andere Wahl, Herr. Ich habe die Mauern verstärkt, aber die Sprecherinnen sind uns zahlenmäßig überlegen. Was immer wir tun, sie werden die Festung am Ende dem Erdboden gleichmachen.«


    Er beobachtete, wie der Clansmann darüber nachdachte. Wenn er das Einverständnis des Kriegsherrn hatte, würden die Einwände des Kommandanten nichts mehr bedeuten. Aber eigentlich war kein einziger Einwand von Bedeutung, denn ihnen blieb nichts anderes übrig. Darrin hatte ihm das vor vielen Monaten bereits gezeigt. Manchmal musste man alles, was man hatte, aufs Spiel setzen.


    Aradhrim sah Ysen an und hob fragend die Brauen. Der Wüstenmann nickte. »Es ist machbar.«


    Der Kriegsherr klatschte in die Hände. »Dann sei es so. Brandt, trommelt die Männer zusammen.«


    Nun explodierte der Garnisonskommandant. »Das ist Wahnsinn!«, brüllte er. »Du bist schuld, wenn meine Männer abgeschlachtet werden, Torwächter!«


    »Es ist nicht schlimmer als das, was Ihr selbst vorgeschlagen habt«, sagte Gair milde.


    »Das war, bevor ich ihre schändlichen Zaubereien gesehen habe.« Der Kommandant zeigte auf die Sprecherinnen. Ein wenig von seiner doggenartigen Streitsucht war dem Grauen gewichen. »Ihr könnt von mir nicht erwarten, dass ich meine Männer solchen … Teufeleien aussetze!«


    Wenn Gair die Wahl gehabt hätte, hätte er niemanden gebeten, mit ihm hinauszureiten, aber so war es leider nicht. »Fragt nach Freiwilligen. Kein Mann soll gegen seinen Willen mitkommen.«


    Brandt war wütend, was sich auch an seinem geröteten Hals über dem engen Uniformkragen erkennen ließ. »Herr, ich muss protestieren!«, platzte er heraus.


    Aradhrim legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Entscheidung ist gefallen, Brandt«, sagte er. »Sattelt Euer Pferd, und sagt Sor, er soll seine Clansmänner zusammentrommeln. Ysen war Kavalleriehauptmann; er kann die Führung übernehmen, denn schließlich stellt die Neunte auch den größten Teil der Männer. Das ist mein letztes Wort.«


    Masen schob sich an dem Kommandanten vorbei an Gairs Seite. »Ich gehe mit dir.«


    »Und wer soll den Schild aufrechterhalten, wenn wir versagen? Sorchals Gabe reicht dazu nicht aus. Tanith vielleicht?« Gair schüttelte den Kopf. »Nein, Masen. Du bist jetzt der Wächter des Schleiers. Du bist zu wichtig für so etwas.«


    Masen stemmte die Hände in die Hüften und sah Gair grimmig an. »Und was ist mit dir? Glaubst du etwa, dass du nicht wichtig bist? Du besitzt die stärkste Gabe, die wir seit Jahrzehnten hatten!«


    »Dann macht mich das wohl zum besten Mann für diese Aufgabe, oder?« Gair versuchte, einen fröhlichen Ton anzuschlagen, aber Masen schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Es heißt, die Göttin wacht über die Verrückten«, sagte er. »Ich bete, dass sie über dich ganz besonders wachen möge.« Dann drehte er sich um und humpelte davon.


    »Qalen al Jinn«, kicherte Ysen. »Du hast ein wahres Drachenherz. Ich wusste, dass ich dich mögen werde. Und jetzt kenne ich auch den Grund dafür.« Er verneigte sich. »Dein ist mein Schwert, Sayyar, so wie meine Seele Gottes ist.«


    Auf der großen Mauer standen und bewegten sich überall Männer in Grün. Es waren Bogenschützen, die ihre Waffen auf den Schultern trugen, und Wachmänner auf den Türmen, wo die Fahnen in der frischen Brise flatterten, die von Norden wehte. Teia betrachtete all dies aus der Sicherheit des Türbogens, von wo aus sie nicht sehen konnte, was jenseits der Mauer lag. Sie wunderte sich, dass die Seelen der Soldaten nicht vor Schreck erstarrten.


    Im Gebirge hatten große Höhen ihr nichts ausgemacht. Die Berge waren Aedons Werk, vollkommen und unveränderbar; sie würden Teia so lange tragen, wie sie darauf umherging. Sie konnte nackt im Wind vor dem Eingang der Winterhöhlen stehen und fürchtete doch niemals einen Sturz. Aber dieser Ort namens Saardost war von Menschenhand erbaut, und sicherlich hatten nur die alten Götter die Macht, Steine so hoch aufzutürmen und sie dort zu halten.


    Bei Machas Ohren, ihr Herz raste so sehr, dass ihr schwindlig wurde. Der helle Himmel drehte sich und schwankte vor ihren Augen. Sie machte sie zu, aber selbst das rötliche Zwielicht hinter ihren Lidern pochte im Einklang mit ihrem Puls. Schweiß brach auf ihren Handflächen aus, mit denen sie sich an dem Türbogen festhielt, und ihre Kleidung juckte auf der überhitzten Haut.


    Ich kann das nicht! Panik rauschte in ihren Ohren. Ich kann nicht!


    Aber sie musste es tun. Sie hatte eine Aufgabe, und es gab niemanden, der sie ihr abnehmen konnte.


    Teia öffnete die Augen wieder und richtete ihren Blick auf die unregelmäßig geformten Steine unter ihr. Wenn sie nicht aufschaute und sich ganz auf der zum Hof gelegenen Seite hielt, bemerkte sie vielleicht nichts von der großen Leere des Passes auf der anderen Seite.


    Ihr war übel vor Angst, als sie den ersten Schritt hinaus in den Sonnenschein machte. Dann folgte der zweite, und sie bewegte sich aus dem Schutz der Festung auf die große Mauer. Eine Windbö schnappte nach ihr, und sie blieb stehen und unterdrückte ein Jammern. Sie machte noch einen Schritt und noch einen, dann schnell zwei weitere und drückte sich zitternd an die massigen Steine auf der Innenseite.


    Bei den alten Göttern, wen wollte sie zum Narren halten? Was auch immer sie tat, sie spürte, dass das offene Tal eine Sogwirkung auf sie ausübte wie der Schlund aus ihrer Weissagung. Sie schloss die Augen wieder und drückte die Stirn gegen den rauen, kalten Stein. Sie wollte nicht hinsehen; sie wagte es nicht, egal wie laut die Leere sie rief.


    Jemand berührte sie am Arm und sagte Worte, die sie nicht verstand. Teia blickte durch ihr vom Wind zerzaustes Haar auf und sah, wie sich ein Soldat zu ihr herunterbeugte. Sein Atem stank säuerlich, seine Nase war eingeschlagen, aber seine brauen Augen wirkten freundlich. Er sagte wieder etwas, und sie zog sich vor ihm zurück und erkannte erst zu spät, dass sie sich auf die äußere Mauer zubewegte. Der Soldat zuckte die Schultern, rief ihr etwas hinterher und ging wieder auf seinen Posten.


    Hier draußen war der Wind noch stärker und zerrte an ihrer Kleidung. Sie klammerte sich an die Steine und wünschte sich Duncan herbei, an dessen starkem Arm sie sich festhalten könnte. Aber Duncan hatte seine eigenen Pflichten, denen er irgendwo in der Festung nachging. Sie konnte nicht erwarten, dass er sie jedes Mal festhielt, wenn der Wind etwas stärker blies. Teia hielt sich den Handrücken vor die Augen. Sie musste es allein schaffen. Schritt für Schritt tastete sie sich mit der anderen Hand an den Steinen der Mauer entlang.


    Bei der ersten Bastion blieb sie stehen und versuchte Mut zu fassen. Ihr Herz hämmerte noch, ihr Atem ging abgehackt, aber als sie einen raschen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie weit sie bereits gekommen war, und das gab ihr Kraft. Sie hatte fast ein Drittel des Weges zurückgelegt. Wenn sie die nächste Bastion erreichte, wäre sie schon fast mitten über dem Pass.


    Sie hielt sich an den Steinen fest und wagte einen Blick nach vorn. Das nächste Mauerstück war Wind und Wetter furchtbar schutzlos ausgesetzt. Noch mehr Wind, noch mehr Männer in Grün, die sie voll lässiger Neugier anstarrten. Aus dem Hof drangen Pfiffe und Rufe, zerfetzt von der launischen Brise. Hufgeklapper, Männerlachen. Fröhliche Beleidigungen in der singenden arennorischen Sprache, die ihrer eigenen so sehr glich. Es könnte fast Teir sein, der mit seinen Männern aus der Kriegerschar scherzte. Sie wollte hinuntersehen, doch dann musste sie den Blick wieder auf ihre Hände an der Mauer richten, als sie unter sich die gähnende Tiefe bemerkte. Nein. Sie durfte nicht hinunterschauen, denn dann würde sie sicherlich fallen. O Macha!


    Sie schluckte schwer und bewegte sich weiter. Sie hielt den Blick auf ihre Füße gerichtet und schaute nur so weit voraus, wie es nötig war, damit sie nicht gegen jemanden stieß. Frische Windböen wehten ihr die Haare ins Gesicht. Sie hob die Hand und wollte die Strähnen zurückstreichen, da aber sah sie, wie weit ihr Weg noch war. Der Wehrgang auf der Mauer wurde beängstigend eng. Der offene Pass links von ihr zerrte und sog an ihrem Blick.


    Nicht hinsehen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu und machte jedes Luftholen zu einem Röcheln. Nicht hinsehen.


    Leise Schritte, wie die eines Kindes, das neben seiner Mutter hertrippelt. Leise Schritte, während ihr die Zunge am Gaumen klebte und das Herz wummerte, aber sie setzte einen Fuß vor den anderen und entfernte sich immer weiter aus dem Schutz der Festung.


    In der Mitte der Mauer stand eine Gruppe von Männern um den Kriegsherrn herum. Einige waren grün gekleidet, trugen ihr Schwert an der Hüfte, und Gold und Silber blitzten an ihren Mänteln. Zwei andere Männer in Alltagskleidung schienen miteinander zu streiten.


    Der eine, der in ihre Richtung gewandt stand, war dunkel und kräftig, der andere sehr groß, mit sandfarbenem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und über dem Rücken trug er ein Schwert mit langem Griff. Sie erkannte keinen von beiden, aber als Teia sie ansah, regte sich die Magie in ihr. Besaßen sie auch die Gabe? War es die Stimme des einen oder des anderen gewesen, die sie im Stein gehört hatte?


    Es verblüffte sie noch immer, dass Männer die Gabe einer Sprecherin haben konnten. Alles, was sie im Zusammenhang mit diesen Mächten gelernt hatte, war weiblich, war gebunden an die Gezeiten, an die Mondphasen und das Blut. Aber sie hatte mit eigenen Ohren gehört, wie der Sang eines Mannes durch die Steine des Berges unter dieser alten Festung gedrungen war. Sie hatte seine Macht im Gleichklang mit ihrer eigenen gespürt. Das konnte sie sich nur erklären, wenn sie zugab, dass man ihr nicht die ganze Wahrheit beigebracht hatte.


    Der braunhaarige Mann schüttelte den Kopf, als ob er den Streit verloren hätte, und humpelte davon. Der größere Mann sah ihm nach. Mit seinen geraden, buschigen Brauen wirkte er wie ein Habicht – nein, noch ernster, eher wie ein Adler, auch wegen seiner langen Nase. Eine Vorahnung erfüllte ihren Geist mit dem staubigen Rascheln von Federn. Diesmal war es kein Rabengefieder, sondern das eines Adlers, rostbraun und golden, und mächtige Schwingen flankierten das Gesicht, das sie nun als das aus der Blutweissagung erkannte.


    Die plötzliche Klarheit des Bildes brachte sie ins Taumeln. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und landete hart auf Knien und Händen. Die Flügel in ihrem Kopf schlugen einmal, zweimal und umgaben sie mit dem Lärm einer Schlacht. Kreischende Pferde, der Aufprall von Stahl auf Stahl. Ein Gewitterhimmel lag drückend über der Szene, erhellt von Blitzen, während die Waffen geschwungen wurden und das Blut floss.


    Der Mann mit dem sandfarbenen Haar saß auf einem Pferd und hielt das Schwert über dem Kopf, als er die Männer in den aufgerissenen Rachen des Krieges trieb. Blut beschmierte sein Gesicht und den Ledermantel, und an seinem Hals standen die Sehnen hervor, während er trotzig einen unsichtbaren Feind anschrie. Dann trieb er sein Reittier voran, und die Schlacht verschluckte ihn. Mit einem Donnerhall brach der Sturm los, und ihre Vision versank in Finsternis.


    Zwei Soldaten torkelten in den Krankensaal und trugen einen dritten Mann zwischen sich in einer Decke. Steinstaub überzog seine zerfetzte und blutige Uniform, und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Bringt ihn hierher«, sagte Tanith und deutete auf den abgetrennten Operationsbereich. »Was ist passiert?«


    »Er ist getroffen worden, als der Turm eingestürzt ist«, sagte der ältere der beiden Männer. »Wir mussten ihn ausgraben. Das wird wehtun, mein Sohn«, fügte er, an den Verwundeten gewandt, hinzu, bevor sie ihn auf den geschrubbten Tisch hievten.


    Der Verwundete schrie. Sein rechtes Bein war nur noch eine blutige Masse und glitt seitlich weg; offenbar hatte er einen gewöhnlichen Bruch mitten im Schenkel erlitten.


    Kellin, der Armeearzt, seifte sich Unterarme und Hände über einer Schüssel mit heißem Wasser ein. Er fing Taniths Blick auf, als die Legionäre wieder hinausmarschierten. Er hob die Brauen und warf einen Blick auf den glänzenden Stahlkocher sowie die Instrumente darin. Tanith schüttelte den Kopf. Eine Amputation sollte nicht nötig sein, und wenn doch, dann würde sie ein sanfteres Instrument als eine Säge benutzen.


    Sie beugte sich über den Verletzten. Er atmete schnell, aber regelmäßig. Seine Uniform war blutverschmiert, aber sie sah kein helles arterielles Blut hervorspritzen, und als sie ihn nach seinem Namen fragte, antwortete er geistesgegenwärtig.


    »Beck. Thomas Beck, dritter Zug.«


    Er hatte blaue Augen, die vor Angst verdunkelt waren – blau wie die des Mannes, den sie hinter den Runensteinen gerettet und wieder verloren hatte. Sie dachte daran und verspürte plötzlich Trauer.


    »Alles wird gut, Thomas. Ich werde zuerst etwas gegen die Schmerzen unternehmen, damit es dir wieder besser geht, und dann kümmere ich mich um dein Bein.«


    Er ergriff ihren Arm. Frischer Schweiß fräste Spuren durch den Schmutz auf seinem Gesicht.


    »Bitte nicht abnehmen«, flüsterte er heftig. Sein Blick fuhr von ihr zu dem Arzt auf der anderen Seite des Raumes. Kellin nahm gerade einige Instrumente aus dem Kocher und legte sie in eine Schale. Stahl glitzerte und dampfte. »Versprecht es mir!«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    Sein Griff wurde fester; staubige Finger gruben sich in ihre goldene Haut. »Nehmt mir nicht das Bein ab!«


    »Ganz ruhig, Thomas.« Sie lächelte ihn an und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Psst.«


    Der Sang kam bereitwillig und ergoss sich durch ihre Berührung in ihn. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und schlossen sich dann. Der Griff um ihren Arm lockerte sich, und seine Hand fiel schlaff auf den Tisch.


    Mithilfe des Arztes und einer Schere befreite sie Beck von Kleidern und Stiefeln. Er war von Kopf bis Fuß mit Schnittwunden und Prellungen übersät, aber am schlimmsten hatte es seine rechte Hüfte erwischt. An vielen Stellen war die Haut aufgeschürft, und Blutergüsse machten sich breit. Der Grad der Schwellungen und Deformierungen verriet ihr, dass der gebrochene Oberschenkel völlig verschoben war, doch wie durch ein Wunder hatte er nicht die Haut durchstochen. Das verringerte das Risiko einer Infektion, aber es bestand noch immer die Gefahr, dass der Knochen trotz aller Bemühungen nicht zusammenwachsen würde.


    Sie sammelte den Sang wieder in sich, sandte ihre Sinne in den zerrissenen Muskel, suchte nach Knochensplittern und erkannte ihre Positionen in den Schmerzmustern, die sie in ihrem Geist sah.


    »Ich kann es retten«, murmelte sie und sagte zu dem Arzt: »Nimm seinen Fuß, und richte den Knöchel.«


    Er gehorchte; seine fleischigen Hände waren erstaunlich sanft. Sie legte ihre eigenen Hände gegen Becks Schenkel, rückte ihn vorsichtig gerade und stellte sich die übliche Position von Muskeln und Knochen in ihrem Geist vor.


    »Zieh jetzt langsam. Gerade und stetig. Auf das Bein muss ein gewisser Zug ausgeübt werden, damit ich den Bruch richten kann.«


    Sie spürte, wie sich der Knochen unter ihren Händen bewegte. Beck ächzte, regte sich aber nicht. Gut; das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Patient, der vor Schmerzen um sich schlug. Noch ein wenig. Die schartigen Ränder des Bruches berührten einander knirschend.


    »Fast fertig.«


    Sie packte fester zu und grub die Finger in Becks Fleisch, damit das obere Ende des Knochens stilllag, während sich das untere anpassen konnte. Frisches Blut drang aus den unterschiedlichsten Schnittwunden und tropfte um ihre Finger, aber der scheußlich verzerrte Umriss des Schenkels wurde allmählich wieder gerader.


    »Harte Arbeit«, ächzte der Arzt. Sie sah ihn kurz an. Sein Gesicht war gerötet, und die Stirn war vor Anspannung tief gerunzelt.


    »Der letzte Teil ist der schwierigste«, sagte sie. »Nur noch ein bisschen.«


    Und dann war es vorbei. Der gequetschte Muskel gab so weit nach, dass Tanith die Bruchstellen zusammenfügen konnte, und sofort wickelte sie die Wärme ihrer Macht darum. »Das war es.«


    Voller Konzentration griff sie tief in den Sang des Patienten, besänftigte die Schmerzen und die angestrengten Nerven und setzte die Heilung in Gang. Aus einigen kleineren Wunden trat nun Blut; sie waren durch die Arbeit an dem gebrochenen Bein wieder geöffnet worden, aber das war eine kleine Sache, mit der sie leicht fertig wurde. Wichtiger war der Umstand, dass das Bein gerettet werden konnte. Nach angemessener Ruhe und Pflege würde ihr Patient wieder gehen, reiten und sogar tanzen können.


    Der Arzt kam vom Fuß des Tisches herbei und betrachtete Becks blutigen, begradigten Schenkel, dessen Blutergüsse bereits dunkler wurden.


    »Gute Arbeit«, sagte er und nickte anerkennend. Dann bemerkte er über ihre Schulter hinweg, dass jemand bei der Tür stand. »Ich glaube, man verlangt nach Euch.«


    Sie sah sich um. Es war Masen, der auf sie wartete. Er hielt sich das linke Bein fest, über dem die Hose einen blutigen Riss zeigte, und sein Gesicht wirkte wie ein Gewitter.


    »Einen Moment«, bat sie ihn, ging durch den Raum und wusch sich das Blut von den Fingern. Zu dem Arzt sagte sie: »Sobald das Bein geschient ist, kann er in den Krankensaal gebracht werden. Ich werde ihn mir später noch einmal ansehen.«


    Sie trocknete sich die Hände ab und ging zur Tür. »Erzähl mir nicht, dass du von der Mauer gefallen bist.«


    Masen verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »So dramatisch war es nicht. Ich habe mir beim letzten Angriff das Knie aufgeschlagen.«


    »Komm herein, dann kann ich es mir ansehen.«


    Sie führte ihn zu einem Hocker an der Wand, und er setzte sich und zuckte zusammen, als er das verletzte Bein ausstreckte. Tanith kniete sich hin und vergrößerte den Riss im Hosenstoff. Das Knie war purpurn angelaufen und bereits aufgedunsen, und aus einem schartigen Kratzer drang Blut. Etwas oberhalb verlief eine alte Narbe über den Schenkel. Vorsichtig betastete sie die Schwellung, und ihr Sang berührte das Gewebe darunter.


    »Es scheint nichts gebrochen zu sein«, murmelte sie bei der Arbeit, »aber ich wette, dass es sehr wehtut.«


    »Ein bisschen«, stieß Masen durch zusammengebissene Zähne hervor.


    Sein Knie war einer seitlichen Bewegung ausgesetzt gewesen, die es verdreht hatte; das hinterste Band war gerissen. Sie konnte es heilen, aber er würde einige Tage lang jede Belastung vermeiden müssen, damit das Gelenk keinen Schaden nahm.


    »Ihr seid für mich wie eine Tochter. Das wisst Ihr, nicht wahr?«


    Sie lächelte, blieb aber ganz auf ihre Arbeit konzentriert. »Natürlich weiß ich das. Du bist mein ganzes Leben hindurch stets am Weißen Hof willkommen gewesen. Du hast mir Geschenke mitgebracht, als ich klein war.«


    »Was ich Euch jetzt bringen muss, ist leider kein Geschenk.«


    Sie hob den Blick. Masens Gesicht war schmerzverzerrt, aber seine Verletzung war nicht der Grund dafür. Das hier war ein Seelenschmerz, den weder Arzneien noch Taniths Heilkräfte lindern konnten. Sie erkannte es in seinen Augen, in denen sich ihr eigenes, plötzlich blass gewordenes Gesicht spiegelte.


    Ein eisiger Klumpen bildete sich in ihrer Magengrube. »Was ist passiert?«


    Er holte tief Luft. »Gair will den Sprecherinnen von Angesicht zu Angesicht entgegentreten.«


    Gütige Geister, nein!


    Sanft ergriff Masen ihre Hände. »Der Kriegsherr stellt eine kleine Truppe zusammen, die ihm den Weg frei machen soll. In einer Stunde reiten sie los.« Er hielt kurz inne. »Hat er es Euch gesagt? Dass er den Sang nicht mehr kontrollieren kann?«


    »Er hat davon gesprochen.« Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Gair taumelnd ein Dutzend Mal die Gestalt wechselte und keine länger als einen Moment halten konnte. Sie sah große Schwingen und einen geneigten Kopf. Ich habe Angst.


    Das Gewebe, das sie für Masens Knie begonnen hatte, entglitt ihr.


    »Die Geistplünderung … hat ihm Verletzungen zugefügt, die ich nicht heilen kann.« Außerdem wollte er nicht, dass ich es überhaupt versuche.


    »Er hat mir gesagt, was er vorhat. Ich wollte es ihm ausreden, wollte an seiner Stelle gehen, aber er hat es abgelehnt. Und verdammt, er hat recht.« Masens Stimme brach angesichts dieser unangenehmen Wahrheit. »Wir haben wirklich keine andere Wahl, und er ist der Einzige von uns, der stark genug ist, es zu versuchen, aber es wird ihn alles kosten, was er hat.«


    »Alles?«, wiederholte sie und fragte sich entsetzt, was das bedeuten mochte.


    Masen wirkte gequält. »Vielleicht.«


    »Sag mir die Wahrheit, Masen!«


    Er hob die Schultern. »Ich weiß es ehrlich nicht. Alles hängt davon ab, ob er den Sang lange genug halten kann, aber er scheint auch die Möglichkeit zu sehen, dass er es nicht schafft.«


    Tanith schaute hinunter auf ihre Hände und sah im Geiste Blut. Tümpel von Blut. Blut, das die milchig weißen Steine des Kapitelhauses befleckte und aus Wunden stammte, die sie nicht hatte schließen können.


    »Die Bestie«, murmelte sie. Tränen stiegen in ihrer Kehle auf und drohten ihr den Atem zu nehmen. Sie schluckte sie hinunter, aber sie stiegen wieder auf und brannten in ihren Augen. »So nennt er das, wozu er zu werden befürchtet, sollte er die Kontrolle vollständig verlieren.«


    Masen zog sie in eine bärenhafte Umarmung und hüllte sie in Wärme und Trost ein. »Es tut mir leid, aber ich war der Meinung, dass Ihr es erfahren solltet.«


    Er wusste es also – er hatte sie durchschaut, als ob ihre Gefühle ihr ins Gesicht geschrieben stünden. »Ist es so offensichtlich?«


    »Nur für jene, die Euch kennen.« Er küsste sie auf die Wange. »Er ist ein guter Junge. Ihr hättet es schlechter treffen können.«


    Sie biss sich auf die Lippe. Vorausgesetzt, Gair überlebte … Vorausgesetzt, der Sang vernichtete ihn nicht endgültig … Nein, das konnte nicht sein. Er war zu stark. Er konnte es überstehen und die Bestie ein weiteres Mal besiegen, oder?


    »Mein Vater würde dem niemals zustimmen.«


    »Pah! Väter glauben nie, dass ein Mann gut genug für ihre Tochter ist.« Masen klopfte ihr auf den Rücken und hielt sie dann auf Armeslänge von sich. »Geht«, sagte er. »Mein Knie wird es überstehen.«


    Schrecken, Angst und Hoffnung trieben sie. Ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie nur noch weglaufen wollte, so rasch sie konnte. Sie sprang auf die Beine.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, völlig.« Er zwinkerte ihr zu. »Liebe sollte man nie warten lassen, wenn sie anklopft. Man weiß nie, ob sie ein zweites Mal kommt.«
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    Shahe wartete ruhig, während Gair ihr Zaumzeug kontrollierte und sich vergewisserte, dass alle Riemen festgezurrt waren und nichts das Tier drücken oder zwicken konnte, sodass es möglicherweise im entscheidenden Augenblick scheute. Ein lederbezogener, in Bronze gefasster Schild, den Gair von einem von Duncans Männern ausgeliehen hatte, hing am Sattel, und Brandts Waffenmeister hatte ihm aus den Vorräten der Garnison einen Gambeson besorgt, der ihm ungefähr passte; allerdings befürchtete er, dass ihm die Nähte unter den Armen die Haut aufscheuern würden. Aber auch wenn die dicken Schichten aus Pferdehaar, Wolle und Seide ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkten, gaben sie ihm doch einen gewissen Schutz. Shahe indes hatte nichts außer ihrer Schnelligkeit.


    »Also solltest du flink sein, nicht wahr?«, murmelte er ihr zu. Dunkle Augen blicken ihn an, eingerahmt von ungeheuer langen Wimpern, die so charakteristisch für eine Sulqa waren, und er streichelte ihr über das Gesicht. »Ich werde mich bemühen, dass du nicht getötet wirst.«


    Es war sicherlich dumm, wegen eines Pferdes sentimental zu werden, aber er konnte nichts dagegen tun. Shahe war während der vielen gemeinsamen Meilen mehr für ihn geworden als nur ein Reittier, das ihn durch die Welt trug; sie war eigentlich bereits von dem Moment an mehr gewesen, als er sie im Stallhof von N’rils Haus in Zhiman-dar zum ersten Mal gesehen hatte. Sie stieß ihn sanft mit dem Maul an, und er lächelte und klopft ihr auf den Hals. Es wäre sehr schwer für ihn, wenn er sie verlieren würde.


    Eine dumpfe Erschütterung, ausgehend von dem Summen des Webens der Sprecherinnen, traf den Sang in ihm. Jemand rief eine Warnung von der Mauer herunter, die von den Wachen auf den Türmen aufgenommen wurde, und Gair stellte sich breitbeinig auf die Erde und bereitete sich auf den Einschlag vor. Als er kam, erbebten die Pflastersteine unter seinen Stiefeln, und Shahe schwankte, aber es fielen keine Steine aus der Mauer – nicht einmal aus den Resten des eingestürzten Turmes. Der Sang, den er geweckt hatte, hielt erst einmal. Wie lange dies der Fall sein würde, war allerdings eine ganz andere Frage.


    Der Innenhof füllte sich mit Reitern. Die Zahl der Freiwilligen war höher, als er erwartet hatte. Gair hatte damit gerechnet, etwa ein Drittel der Clansmänner zu bekommen, aber tatsächlich würden ihn fast alle begleiten, zusätzlich zu in etwa der Hälfte der Reichskavallerie, wie an dem Wald aus grün bewimpelten Speeren abzulesen war. Insgesamt waren es etwa zweihundert Männer samt ihren Tieren, die die Luft mit dem Geruch nach Schweiß und Pferd erfüllten.


    Auf der einen Seite des Hofes saßen die Clansmänner auf ihren Reittieren, mit dem Rundschild am Arm, dem Speer in der Hand. Im Vergleich zu den korrekten Linien der Reichsarmee auf der anderen Seite wirkten sie zwar undiszipliniert, aber ihre Scherze und leichtfertigen Bemerkungen kündeten auch von der Sicherheit, die sie offenbar empfanden. Sie waren genauso bereit wie die Soldaten. Und sie waren genauso bereit zu sterben, sollte Slaine ihren Namen rufen.


    Und wenn die Göttin den meinen ruft?


    Gairs Hand auf Shahes seidigem Fell wurde langsamer und erstarrte schließlich. Jetzt war er eine Gefahr für alle, die sich in seiner Nähe befanden. Die Begegnung mit den Straßenräubern hatte ihn das gelehrt. Immer wenn er den Sang berührte, sanken die Klauen der Bestie tiefer in ihn ein, zerrten ihn näher an ihr Maul heran, und es wurde immer schwieriger, sich wieder zu befreien. Tanith war zur Stelle gewesen, als er zwischen den beiden Gestalten gefangen gewesen war. Nur die Bewusstlosigkeit hatte ihn gerettet, als er den Berg gerufen hatte. So viel Glück würde er nicht noch einmal haben.


    Nein, nun gab es nur noch einen einzigen Weg, was immer Maera gesagt haben mochte. Er begriff die Möglichkeiten jetzt. Die Bestie würde ihn bekommen, so oder so, die einzige Frage war nur: wann? Entweder lebte er von nun an in Angst vor ihr, oder er stellte sich ihr, solange er es noch konnte. Vielleicht würde es sich auf die vor ihm liegende Schlacht auswirken.


    Die Stute hob den Kopf und stellte die Ohren auf, denn jemand befand sich hinter Gair. Nachdem er alles überprüft hatte, klopfte Gair ihr ein letztes Mal gegen die Flanke und drehte sich um.


    Tanith stand in der Tür der Festung und hielt sich mit den Händen am Rahmen fest, als ob sie sich davon abhalten müsste, aus dem Gebäude zu fliehen. Ihr Gesicht war blass, und sofort befürchtete er das Schlimmste.


    »Tanith?« Er ließ die Zügel fallen und eilte die Treppe zu ihr empor. »Ist alles in Ordnung? Wie geht es Sorchal?«


    »Er schläft«, sagte sie. »Ich musste ein Loch in seinen Schädel bohren, damit das Blut abfließen konnte, aber er wird es überleben. Mehr weiß ich erst, wenn er aufwacht.«


    Der Wind blies ihr einige kupferfarbene Haarsträhnen ins Gesicht, und sie hob die Hand und schob sie zurück. Ihre Finger zitterten.


    Gair war beunruhigt. »Was ist los? Hat Ailric etwas gesagt?«


    »Ich habe nichts mehr von ihm gehört.« Sie steckte die Hände unter die Arme, als ob sie bemerkt hätte, dass diese sie verraten hatten. »Ich bin bloß müde, das ist alles.«


    Sie schenkte ihm ein kurzes, nicht sehr überzeugendes Lächeln und sah ihm nicht in die Augen. Irgendetwas stimmte überhaupt nicht.


    Gair berührte sie am Arm und spürte das Beben ihrer Muskeln durch den Hemdstoff hindurch. »Ihr zittert ja. Bitte sagt mir, was los ist.«


    Sie schaute an ihm vorbei auf die versammelte Kavallerie. »So wenige«, murmelte sie. »Masen hat mir gesagt, was du vorhast. Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


    »Ich sehe keinen. Nicht die feindlichen Krieger, sondern die Sprecherinnen sind die wahre Bedrohung. Wenn ich ihren Schild schon nicht durchbrechen kann, gelingt es mir ja vielleicht, ihn zu unterlaufen und ihre Macht gegen sie selbst zu wenden.« Er suchte nach Worten, die sie verstehen konnte. »Ich muss es tun, Tanith. Ich werde nicht vor einem Kampf zurückschrecken, solange die Möglichkeit besteht, ihn zu gewinnen. Ich kann es nicht.«


    »Das hast du nie gekonnt. Nicht im Kapitelhaus und nicht in Gimrael. So bist du nun einmal.«


    Alderan hatte im Krankensaal des Tochterhauses etwas Ähnliches zu ihm gesagt, als er Gair versichert hatte, er sei im Herzen genauso ein wahrer Ritter wie jeder andere, der die Vigil für seine Sporen hielt. Gair hatte nie darüber nachgedacht, was er tat; es war ihm einfach richtig erschienen. Und weil er die Fähigkeiten besaß, die zur Beendigung dieses Kampfes notwendig waren, hatte er auch die Verpflichtung, sie einzusetzen – nicht mehr und nicht weniger.


    »Ich werde vorsichtig sein«, sagte er.


    Eine einzelne Träne fiel zwischen ihren Wimpern hindurch und rann an der Wange hinunter. »Ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt noch weißt, wie man vorsichtig ist.«


    »Das stimmt nicht.« Er nahm sie in die Arme; er wusste nicht, was er sonst tun sollte, um sie zu trösten. »Bitte weine nicht.«


    Er strich ihr über das Haar; die kupferfarbenen Locken wanden sich wie etwas Lebendiges um seine Finger. Sie rochen nach dem Wildniswald und nach Wachstum – nach einer Welt fern von Stein und Stahl und Krieg.


    »Ich werde vorsichtig sein«, sagte er noch einmal. »Ich verspreche es.«


    »Aber was ist, wenn die Bestie erwacht? Was dann, Gair?« Ihre Stimme wurde durch seinen Gambeson gedämpft; sie war tränenschwer.


    Er hatte versucht, nicht daran zu denken. »Wenn es passiert, dann passiert es eben. Es ist jetzt viel wichtiger, die Sprecherinnen aufzuhalten.«


    »Um jeden Preis?«


    O Göttin! »Manchmal ist es richtig, jeden Preis zu zahlen.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ihr wisst, was auf dem Spiel steht. Es gibt diesmal keinen Corlainn Fellbann, der eine Eisenwand vor den Clans errichtet.«


    »Es gibt nur dich.« Sie betastete die Bänder seines Gambesons. »Und du trägst nicht einmal eine richtige Rüstung.«


    »Die Legion besitzt nur sechs Kettenhemden, und keines hat mir gepasst. Mehr konnten die Waffenmeister der Sechsten nicht für mich tun.«


    Sanft hob er ihr Kinn und wischte mit dem Daumen eine Tränenspur von ihrer Wange. »Ich bin kein Held wie Corlainn, Tanith. Ich bin nicht einmal ein Ritter, aber wenn ich in diesem Kampf etwas ausrichten kann, dann muss ich es versuchen. Egal was es kostet.«


    Sie versuchte zu lächeln. »Alderan hat immer gesagt, dass Fellbann bloß ein Mann war, der getan hat, was getan werden musste. Ich glaube, du hast mehr mit ihm gemein, als du denkst.«


    Die langsame Verfestigung des Sangs deutete an, dass die Sprecherinnen ihre Macht wieder riefen. Es war keine Zeit mehr zu verlieren.


    »Es fängt an.« Er zögerte und wusste nicht, wie er für diesen Abschied die passenden Worte finden sollte. »Ich weiß nicht, wie lange die Mauern noch halten.«


    »Dann solltest du jetzt gehen.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Einige Männer jubelten, andere schlugen mit ihren Speeren gegen die Schilde. Sie senkte den Kopf; ihre Wangen waren plötzlich gerötet.


    »Viel Glück«, sagte sie, machte sich aus seinen Armen los und wich zur Tür zurück. Eine Sekunde lang zögerte sie auf der Schwelle und schaute über die Schulter. Sie war strahlend schön, und Tränen glänzten in ihren Augen.


    Komm zurück zu mir, flüsterte sie.


    Ich werde es versuchen. Mehr konnte er nicht sagen.


    Dann war sie fort, hatte die Tür hinter sich geschlossen und Gair allein auf der Treppe zurückgelassen, während der Hauch ihres Wildblumenduftes bei ihm blieb.


    Zurückzukommen war nicht seine vordringlichste Sorge. Sie durfte es nicht sein. Wenn er eine Möglichkeit finden wollte, die Sprecherinnen zu besiegen, musste er sich voll und ganz seiner Aufgabe verschreiben und keinen Gedanken an das verschwenden, was danach kommen mochte. Trotzdem konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass er Tanith mehr denn je brauchen würde, wenn er dies hier überleben sollte.


    Er stieg die Stufen hinunter, ging zu der Stelle, wo er Shahe zurückgelassen hatte, und saß auf. Vertraute Gestalten warteten beim Tor: Duncan, der gerade etwas zu Magda sagte, worauf sie grinste und ihre Zahnlücken zeigte, und Ysen, dessen makellose Uniform noch immer bis zum Hals zugeknöpft war, aber nun steckte in der Schärpe des Offiziers ein Qatan. Hinter ihnen hatten einige Männer die Hände an die Winde gelegt, mit der gleich das Tor geöffnet und der Weg in das Tal freigegeben würde.


    Er trieb Shahe zu ihnen. Der Rest der Reiter folgte ihm – die Clansmänner in einer ungeordneten Gruppe, die Kavallerie in ordentlichen Reihen; sogar ihre Pferde liefen im Gleichschritt, wie das Getrappel auf dem Pflaster verriet.


    Ysen nickte freundlich, als sich Gair neben ihn setzte.


    »Wenigstens einer von uns hat einen Grund zurückzukehren, nicht wahr?«, sagte er und betrachtete seine wohlmanikürten Fingernägel.


    Also hatte Ysen Taniths Kuss gesehen – wie vermutlich die Hälfte der Zuschauer im Hof, wenn er von der Reaktion der Clansmänner ausging. Seine Ohren wurden heiß. »Sie ist nur eine Freundin, die mir Glück gewünscht hat.«


    In den dunklen Augen des Wüstenmannes glitzerte es. »Du bist wahrhaft gesegnet, wenn du solche Freunde hast.«


    Gair löste seinen geborgten Schild vom Sattel und konzentrierte sich ganz darauf, den Arm durch die Halteriemen zu schieben.


    »Ich bin sogar gesegneter, als Ihr wisst, Sayyar, denn ich verdanke ihr mein Leben.«


    »Wenn das ihr Blutpreis ist, würde ich ihn liebend gern zahlen!« Ysen lachte.


    Gair konnte sich keinen Blutpreis vorstellen, mit dem er Tanith zurückzahlen konnte, was er ihr schuldete. Es war mehr als nur sein Leben – es war sein Verstand, und es waren seine kostbaren Erinnerungen an Aysha, die Savin geschändet hatte. Er rieb sich den Nacken und tastete nach der schwachen Narbe, die als einzige von den Verletzungen, die er bei den Fünf Schwestern erlitten hatte, zurückgeblieben war. Ohne Taniths Hilfe hätte er alles verloren.


    Ein weiteres Beben setzte ein, und die uralten Steine der Festung zitterten. Der Erdsang hallte durch das rastlose Brodeln seiner eigenen Gabe und verursachte ihm ein Jucken auf der Haut. Einige Pferde scheuten, als emporgewirbelte Erde um sie herum niederging, und hier und da prallte ein kleiner Stein von einem erhobenen Schild ab. Shahe legte die Ohren an und tänzelte unglücklich, doch er brachte sie mit wenigen leisen Worten wieder zur Ruhe, griff sich über die Schulter und löste das Langschwert in der Scheide, damit er es rasch ziehen konnte. Es war so weit.


    Gair holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Als der Atem seine Lunge verließ, zitterte er und schmeckte etwas Saures, als ob er sich gerade übergeben hätte. Er schluckte mehrfach, aber der Geschmack wollte nicht verschwinden. Noch immer kochte der Sang in ihm und nahm jene bebende, flirrende Melodie auf, die er schon auf dem Marktplatz von El Maqqam gehört hatte. Sie war wie eine Flamme, die über trockenes Holz leckte.


    Sein Puls hämmerte so schwer, dass er das Gefühl hatte, seine Augäpfel würden darunter erbeben. Er nickte dem Sergeanten zu, dem die Toröffner unterstanden.


    »In Ordnung.« Zu seiner Überraschung klang seine Stimme ruhig und gelassen. »Bringen wir es hinter uns.«


    Die Ketten klirrten, die Winde spannte sie, und das große Tor öffnete sich unter lautem Ächzen.


    Ysens Qatan blitzte silbern auf, als er ihn nach Wüstenart über dem Kopf zum Gruß erhob.


    »Möge Gott uns in seiner Hand halten, Sayyar.« Er grinste breit. »Oder uns rasch zu sich holen.«


    Die Torflügel schlugen gegen die Pfosten. Gair trieb Shahe vorwärts. Der Kampf konnte beginnen.


    »Banfaíth?«


    Der Stein fühlte sich rau unter ihrer Wange an und war kalt, trotz der Wärme der Sonne auf der anderen Seite ihres Gesichts. Teia öffnete die Augen. Sie sah ein Stiefelpaar, das um die Knöchel herum Falten warf, während sich ihr Besitzer neben sie kniete.


    »Ich will dir helfen.«


    Sie erkannte die Stimme des Kriegsherrn und den dicken, glitzernden Ring an der Hand, die er ihr entgegenstreckte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was sie auf dem Boden machte.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich glaube schon.« Langsam mühte sie sich auf die Knie. Bei Machas Ohren, in ihren Händen stach etwas äußerst heftig. Sie drehte die Handflächen nach oben und bemerkte, dass sie aufgescheuert waren und kleine Blutstropfen an ihnen klebten. »Autsch.«


    Der Kriegsherr schob ihr die Hand unter den Arm und half ihr auf die Beine. »Bist du sonst irgendwo verletzt?«


    Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn an. Es war zu hell für sie, und in ihrem Kopf pochte es so sehr, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Nein, es geht mir gut. Was ist passiert?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen. Einer der Männer hat gerufen, dann habe ich mich umgedreht und gesehen, dass du ohnmächtig geworden bist.«


    Der Kriegsherr führte sie einige Schritte bis zur Wehrmauer, an der sie sich festhalten konnte. Er schaute sie eindringlich an. »War es eine Weissagung?«


    Sie nickte. »Ich habe ihn gesehen. Den großen Mann. Ich habe ihn wiedererkannt.«


    »Gair?«


    Der Name sagte ihr nichts. »Ich weiß nicht, wie er heißt; ich kenne nur sein Gesicht. Ich habe es in einer Blutweissagung gesehen.« Sie schaute sich um, aber der Mann war verschwunden. »Er wird den Sturm bringen.«


    Der Kriegsherr runzelte die Stirn. »Banfaíth, was hast du gesehen?«


    »Er spielt eine wichtige Rolle in einer großen Schlacht. Als Anführer vieler Männer. Sehr vieler Männer.« Bilder wirbelten in den Sturmwolken ihrer Erinnerung herum; jedes war so scharf und leuchtend wie ein Metallsplitter und stach tief in ihr Fleisch. »Sie werden ihm in den Tod folgen.«


    Der Kriegsherr sog scharf den Atem ein. »Werden sie siegreich sein?«


    »So viel habe ich nicht gesehen. Nur eine Schlacht und einen Sturm.« O Macha!


    In ihrem Kopf hallten Finsternis und Flammen, Blut und Tod wider. Herrenlose Kriegsausrüstung rostete auf einer Ebene, deren Erde zerwühlt war; der Himmel war schwarz vor Raben. Leichen von Menschen und Pferden und Wesen, die keines von beiden waren, allesamt aufgedunsen und stinkend.


    Der Magen drehte sich ihr um, und Speichel füllte ihren Mund. Jammernd legte sie den Kopf zwischen die großen Steinzähne der Mauer und übergab sich. Es kam nur braune, bittere Galle, aber ihr Magen krampfte sich immer wieder zusammen, als ob er alles von sich geben wollte, was sie je zu sich genommen hatte.


    Endlich ließen die Krämpfe nach. Geschwächt richtete sie sich auf und öffnete die Augen. Das weite Tal unter ihr schwankte, und sie musste die Augen rasch wieder schließen und sich an den Steinen festhalten, denn sie befürchtete, in die Tiefe zu fallen. Ganz allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag.


    Nie zuvor hatte der Anblick eines Gesichts bei ihr eine so machtvolle Vision ausgelöst. Sie konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ihr die Weissagungen ein Gesicht gezeigt hatten, das sie kannte, wenn sie von Maegern absah. Auch wenn die Bilder nun vorübergezogen waren, wirkten sie in ihr nach. Diese albtraumhafte Schlacht war auf eine Weise bedeutsam, die sie noch herausfinden musste.


    Jemand legte ihr den Arm um die Schultern und drehte sie sanft von der Mauer weg. Erst als sie sich sicher war, dass sie mit dem Rücken zum Pass stand, wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Der Kriegsherr reichte ihr eine lederne Flasche.


    »Hier. Ein wenig Wasser wird dir helfen.«


    Sie füllte sich den Mund, spuckte aus, wiederholte das Ganze, aber noch immer schmeckte sie Galle. Sie ließ sich genauso wenig wegspülen wie die Visionen, die sie gesehen hatte.


    Von rechts unten ertönte Hufgetrappel auf dem harten Boden. Zunächst waren es nur drei oder vier Pferde, dann ungefähr ein Dutzend und schließlich so viele, dass ihre Zahl nicht mehr abschätzbar war. Kriegsschreie hallten von den Bergwänden des Passes wider und verstärkten den allgemeinen Lärm, Clannamen und Pfiffe waren zu hören, wie es auch bei der Kriegerschar der Crainnh üblich war.


    Teia hielt sich den Bauch und hörte, wie die Männer ausritten, aber sie wagte es nicht, einen Blick auf sie zu werfen. War das der Beginn der Schlacht, die sie gesehen hatte? Sie schaute zur Seite und bemerkte den hellen und klaren Himmel, an dem nur zwei Monde standen. Keine Sturmwolken waren zu sehen, keine Blitze, aber die Magie summte am Rande ihrer Wahrnehmung.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie.


    »Gair hat einen Plan, wie er den Schild der Sprecherinnen überwinden kann«, sagte Aradhrim. »Er hat gesagt, er sei in der Lage, ihr eigenes Weben gegen sie zu richten. Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie das geschehen soll, aber die Wächter besitzen Kräfte, die ich nicht einmal ansatzweise verstehe.«


    »Wächter?«


    »Die Wächter des Schleiers«, erklärte er. »Das sind Männer und Frauen, die die Gabe besitzen und sich der Aufgabe verschrieben haben, den Schleier zwischen den Welten zu erhalten. Gair ist einer von ihnen. Auch sein Freund Masen und Tanith, die Herrin Elindorien, gehören dazu. Sie setzen die Arbeit fort, die von den Rittern begonnen wurde, die Gwlach besiegt haben.«


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Aber Duncan hat gesagt, dass es in Arennor keine Ritter gibt.«


    »Die Ritter der Kirche Eadors haben sich schon vor langer Zeit von den Wächtern getrennt. Der Torwächter hat mir gesagt, dass sie seitdem im Streit miteinander liegen.« Der Kriegsherr lächelte schwach. »Ungefähr so wie unsere beiden Völker, nicht wahr?« Er schaute über ihre Schulter auf das Tal. »Und da sind sie«, murmelte er.


    Teias Mund war plötzlich trocken geworden, und sie trank noch ein wenig Wasser. Sie musste nicht hinsehen, um den Angriff der Kriegerschar zu sehen; in ihrem Kopf war er klarer und deutlicher, als ihre Augen ihn ihr je hätten zeigen können. War ihr Vater trotz seines lahmen Beins bei ihnen? Sie hoffte, nicht, aber gleichzeitig wusste sie, dass Drwyn in seiner Gier nach dem Sieg nicht einen einzigen Speer verschonen würde.


    Die feuchten Finger der Vision tanzten wieder an ihrem Rückgrat entlang. Die Wilde Jagd würde kommen. Arennor würde untergehen. Sie hatte es schon mehr als hundertmal gesehen, wie ein Schattenspiel vor dem Feuer, aber nicht mit Puppen aus Zweigen und Federn, die ihr Vater hergestellt hatte, sondern mit richtigen Menschen. Fleisch war zerrissen und Blut vergossen worden, und Maegern war nicht die Hüterin der Toten im rabenschwarzen Umhang, sondern ein umherziehendes Grauen, bei dessen Anblick ihr das Blut gefror.


    All das würde Wirklichkeit werden. Seit sie ihren Clan verlassen hatte, waren so viele Visionen eingetreten, dass sie an ihrer Gabe der Weissagung nicht mehr den geringsten Zweifel hegte. Sie wusste, dass es keine bloßen Nachtmahre oder Fieberträume waren, sondern das Versprechen einer Zukunft, die sie eines Tages durchleben musste, und das machte diese Visionen nur noch schrecklicher.


    Magie. Die Luft war jetzt voll von ihr. Sie kroch über Teias Haut und sang in ihren Nervensträngen wie mit Geisterstimmen. Die Magie der Sprecherinnen, die Stimme im Stein, alles wand sich zusammen und zerrte an Teia.


    »Dies ist noch nicht die Schlacht«, sagte sie.


    Verwirrt runzelte der Kriegsherr die Stirn. »Banfaíth?«


    »Das ist mein Volk. Wenn ich es nicht aufhalte, wird die Wilde Jagd losbrechen. Ich habe es gesehen.« Teia berührte ihre Macht. Sie spürte, wie es in ihr brodelte, und sie wusste, was sie zu tun hatte. »Dies ist nicht die große Schlacht. Noch nicht. Dies ist meine Schlacht.«
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    Der dritte Mond stieg scheu hinter der östlichen Flanke des Berges auf wie ein Kind, das hinter den Röcken seiner Mutter hervorspähte. Nun war der Dreimond vollständig. Ytha legte die Hände auf die massigen Schultern der Hunde, die rechts und links neben ihr standen, und kraulte ihr dickes Fell.


    »Bald, meine Lieblinge«, schnurrte sie. »Bald werdet ihr genug zu fressen bekommen.«


    Dann drang ihre Stimme in den Geist der anderen Sprecherinnen, die vor der Festung standen. Fangt an.


    Sie rief die Magie herbei und hob ihren Stab. Durch das Band zu den anderen Frauen spürte sie, wie diese dasselbe taten. Sie fühlte Schweiß auf den Handflächen und das Flattern im Bauch der anderen, als wäre es ihr eigener.


    Der Feuerdorn brannte, wo sie das Zeichen auf die Körper gepresst hatten, und mit jedem Herzschlag wurde die Bindung stärker. Großartig. Ihr war ganz schwindlig davon, und sie jubelte. Sie war auf eine Weise trunken, wie Uisca es niemals bewirken konnte.


    Unter ihren Füßen drang eine Welle der Macht durch die Erde, und sie richtete ihren ganzen Willen gegen die hohen Steinmauern, die den Pass vor ihr versperrten. Sie würden nicht mehr lange Bestand haben.


    Reißt sie ein.


    Im Einklang mit ihr rammten die Sprecherinnen ihre Stäbe auf den Boden.


    Es hatte Tanith beinah alle ihre Kraft gekostet, die Tür hinter sich zu schließen. Sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, zum Krankensaal zurückzugehen. Nur ihr Griff um den kalten Eisenring der Tür hielt sie noch aufrecht.


    Gair ritt hinaus in die Schlacht, und er erwartete nicht, dass er zurückkehren würde.


    Er hatte nicht zugegeben, wie gefährlich es war, aber sie hatte es trotzdem gehört – weniger aus dem, was er gesagt hatte, als vielmehr aus dem, was er nicht gesagt hatte. Die Abstände zwischen den Worten hatten ihre Vorstellungskraft mit Finsternis und Schrecken erfüllt. Nein, als er dort draußen im Hof mit nichts als einer gepolsterten Jacke und einem ledernen Clanschild zum Ausritt bereit gewesen war, hatte er nicht gesagt, dass er vorsichtig sein würde.


    Ein ungläubiges Lachen stieg in ihr auf. Vorsichtig? Ein Leahner? Dieses Volk bestand zu einem Teil aus Mumm und zu zwei Teilen aus Sturheit und hatte mehr Ehrgefühl als Verstand. Er kannte die Bedeutung des Wortes vorsichtig gar nicht, zumindest nicht, wenn es auf ihn selbst bezogen war, und auch deshalb liebte sie ihn. Und dass er die vor ihm liegende Aufgabe mit einer solchen Selbstverständlichkeit angenommen hatte, verstärkte ihre Liebe nur noch.


    Sie hob die Hand an den Mund und erinnerte sich an die Wärme seiner Haut sowie an das Kitzeln seines Dreitagebartes an ihren Lippen. Das war ein Fehler gewesen. Schön zwar, aber trotzdem ein Fehler. Sie wusste, dass er nicht für sie bestimmt war. Sie hatte es sich klargemacht, warum also konnte sie sich nicht daran halten? Ein offener Blick von ihm reichte aus, um sie zum Träumen zu bringen; ein Hauch seines Geruchs brachte sie aus der Fassung. Dieser Kuss, selbst wenn es nur ein keuscher und geschwisterlicher war, hatte ihr Verlangen rasiermesserscharf gemacht, und nun schnitt es sie in Stücke.


    Ihre Finger zitterten. »Komm zurück zu mir«, flüsterte sie und schloss die Augen fest.


    Lange stand sie kurz vor den Tränen. Die Gefühle brodelten in ihr wie gischtweißes Wasser und drohten, sie mitzureißen. Dann zwang sie sich, tief Luft zu holen und sie langsam wieder auszustoßen. Dabei zitterte sie, aber sie wiederholte es, und nun ging es bereits besser. Beim nächsten Atemzug konnte sie wieder aufrecht stehen und zog ihr Hemd glatt. Der Gedanke, Gair zu verlieren, schmerzte so sehr, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte, aber sie bezwang sich und versteckte ihre Gefühle unter den Resten ihrer professionellen Kühle.


    Schon besser. Sie trocknete sich die Augen und richtete sich das Haar mit Händen, die nur noch ein wenig bebten. Sie war eine Meisterheilerin, und sie musste eine Krankenstation führen. Sie musste nach Sorchal sehen, nach Teias Baby und nach Beck, dem Legionär mit dem gebrochenen Bein. Kellin und seine Helfer waren von ihr abhängig – besonders jetzt, da es sicherlich zu weiteren Verletzungen kommen würde. Sie konnte es sich nicht leisten, von Gefühlen überwältigt zu werden, denn dann war sie niemandem eine Hilfe.


    Sie hob das Kinn und zwang sich, durch den gefliesten Gang zum Krankensaal zurückzugehen. Gair tat, was getan werden musste, und sie sollte das Gleiche tun.


    Das Weben der Sprecherinnen zerrte heftig an Teia, aber sie wusste jetzt, wie sie ihm widerstehen konnte. Es würde sie nicht mehr so hilflos machen wie einen Fisch am Angelhaken. Nun konnte sie zusehen und zuhören, konnte sogar das Geschick der Sprecherinnen bewundern, ohne gleich davon überwältigt zu werden.


    Fünf Sprecherinnen schwebten in der Schwärze vor ihrem geistigen Auge. Fünf Knoten aus wechselnden Farben in der Leere, hell wie Blumen nach dem Regen, die im Luftzug ihres Webens tanzten und schimmerten. Es sollte einfach sein, nach ihnen zu greifen und ein letztes Mal zu versuchen, ihnen Ythas Wahnsinn zu verdeutlichen.


    Aber die Sprecherin der Crainnh war nicht unter ihnen.


    Teia öffnete die Augen; das Bild in ihrem Kopf löste sich auf. Ytha hatte Drwyn schon beherrscht, als dessen Vater noch gelebt hatte; dies war ihr Plan von Anfang an und in jeder Einzelheit. Sie würde niemand anderen mit seiner Durchführung beauftragen.


    Teia schloss die Augen wieder, streckte ihre Sinne nach Norden aus, weit hinter die versammelte Kriegerschar. Dort gab es weitere Farben, die schwächer waren als die der fünf Sprecherinnen unter dem Schild, aber Teia erkannte sie nicht. Ytha war nirgendwo im Tal.


    Wo also war sie?


    Teia musste in den Wasserspiegel sehen, damit sie eine Bestätigung erhielt. Sie traute zwar ihrer Magie, doch ihren Augen traute sie noch mehr.


    Die Sprecherinnen waren so weit entfernt, dass Teia sie nicht deutlich genug erblicken konnte, aber es befand sich ein Farbknoten unter ihnen, den sie kannte. Sie hatte ihn bei der Versammlung und auch früher schon viele Male gesehen, denn ihre Clans bewohnten benachbarte Gebiete.


    Rasch holte sie die Bronzeschale aus der Tasche an ihrem Gürtel und füllte sie aus der Wasserflasche, die sich noch in ihrer anderen Hand befand, dann stellte sie die Flasche ab. Sie hielt die Schale vor sich, rief einen Faden der Macht herbei und zwang ihn in das Wasser. Das Spiegelbild zitterte, wurde ruhig. Nun sah sie den verschneiten Berg aus der Vogelperspektive. Sie richtete den Blick auf das Tal.


    Dort. Eine Frau, so schmal und lederig wie Eirdubh, der Clanhäuptling, dem sie diente. Sie stand in der Mitte der Reihe; die anderen Frauen befanden sich rechts und links neben ihr. Nur eine der vier Übrigen wirkte vertraut auf Teia – vermutlich kam sie aus dem Clan des Weißen Sees. Der Rest stammte vermutlich aus entfernteren Gebieten. Bestimmt hatte Teia sie alle schon einmal gesehen, aber damals hatte sie ihnen keine Aufmerksamkeit geschenkt, sondern nur die Polarfuchspelze und weißen Stäbe betrachtet, die ihre Stellung symbolisierten. Es war nie gut, die Aufmerksamkeit einer Sprecherin auf sich zu lenken – besonders dann nicht, wenn man verzweifelt versuchte, die eigene Gabe zu verbergen.


    Narrheit. Was war sie nun anderes als eine Sprecherin? Eine Banfaíth. Sie konnte jeder dieser Frauen in die Augen sehen, ohne vor ihnen zurückzuweichen. Doch das Bild im Wasser, das nun erbebte, strafte sie Lügen. Sie streckte die Arme aus und zwang sich, sie ganz still zu halten. Sie musste es sehen, denn sie durfte sich keinen Fehler leisten.


    Unter dem durchscheinenden Regenbogen des Schildes packten die fünf Frauen ihre Stäbe. Draußen tobte die Schlacht. Pferde bäumten sich auf, Speere glitzerten. Silber blitzte auf, und scharlachrote Tropfen regneten auf ihre Vision herab und befleckten den Schild. Weitere Reiter drängten heran, die Kriegerschar in ihren Wollumhängen rannte gegen die grünen Uniformen an und hielt die Speere waagerecht. In der Mitte des Kreises befand sich der Mann mit dem sandfarbenen Haar; er saß aufrecht auf seinem schwarzen Pferd.


    Von der einen Seite hörte sie schnelle Schritte, dann dringliche Worte in der Sprache, die die Heilerin mit dem Flammenhaar sprach. Der Kriegsherr sagte etwas, dann zogen sich die Schritte wieder zurück. Er packte sie am Arm, zog sie zu sich herauf, und die Schale fiel ihr aus den Händen. Sie traf klirrend auf den Stein, und das Wasser spritzte gegen ihre Beine.


    »Hast du das gewusst?«


    Seine Stimme klang wütend. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer wie der Puls von etwas Schrecklichem. Zum ersten Mal machte ihr sein Felsenkatzenblick Angst, und sie wich vor ihm zurück.


    »Was soll ich gewusst haben? Ich verstehe nicht.«


    »Hast du gewusst, dass Drwyn seine Streitmacht aufgeteilt hat?«


    Ihr war noch schwindlig von dem, was sie in ihrer Vision gesehen hatte, und sie bemühte sich, einen Sinn in den Worten des Kriegsherrn zu erkennen. »Was? Nein! Macha ist meine Zeugin, dass ich Euch alles gesagt habe, was ich weiß.«


    »Der Torwächter hat Nachricht von den anderen Gaeden erhalten. Das Königstor wird angegriffen.«


    Das Königstor? Sie kannte diesen Namen, aber es dauerte eine Weile, bis sie sich erinnerte, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. Natürlich – das war die Festung unter dem Geisterberg, in die Duncan sie hatte bringen wollen. Plötzlich wurde ihr alles klar.


    »Dann ist Ytha dort«, sagte sie.


    Der Kriegsherr runzelte die Stirn. »Ist sie nicht hier?«


    »Nein, und ich konnte nicht begreifen, warum ich sie nicht gefunden habe. Jetzt ergibt alles einen Sinn.« Nun ergab alles tatsächlich einen schrecklichen Sinn. »Drwyn führt die Kriegerschar von den Bergen aus, und sie ist bei ihm.«


    »Bist du dir dessen sicher?«


    »So sicher, wie die Sonne im Osten aufgeht«, sagte Teia. Verwirrung und Ablenkung, das waren schon immer Ythas Waffen gewesen, und sie ging so geschickt mit ihnen um wie die Hütchenspieler auf dem Jahrmarkt, die den Unvorsichtigen das Geld mit drei Bechern und einer Bohne aus der Tasche lockten. »Sie hat ihn zum Häuptling der Häuptlinge gemacht, also wird sie ihn nicht aus den Augen lassen.«


    »Dann sterben dort draußen gute Männer umsonst.« Aradhrim fluchte. »Gair will die Macht der Sprecherinnen durch die Erde auf sie zurückwerfen. Kannst du ihm dabei irgendwie helfen?«


    Sie hatte ein wenig von der Macht des Sturmbringers in den Mauern der Festung gespürt, und sie war stärker als ihre eigene. Aber sie kannte die Sprecherinnen, kannte vor allem Ythas Denkweise. Und das hier war ihre eigene Schlacht.


    »Wir können einander helfen. Wenn ich daran arbeite, die Sprecherinnen abzulenken, hat er vielleicht bessere Aussichten auf einen Sieg. Und dann kann ich es für ihn zu Ende bringen.«


    Er runzelte die Stirn. »Gegen fünf Sprecherinnen? Bist du sicher?«


    »Ich bin mir sicher. Dafür bürge ich.«


    »Dann beeile dich mit dem, was du tun willst. Die Männer werden nicht lange gegen die Kriegerschar überleben.«


    Teia umwand sich mit der Magie und suchte nach dem ruhenden Pol in ihrer Mitte. Wenn sie Ytha überhaupt kannte, dann wusste sie vor allem eines: Sie schützte ihre Macht mit ganzer Kraft. Sie würde niemals Sprecherinnen aussenden, wenn sie nicht auf irgendeine Art mit ihnen verbunden war, sodass diese nichts tun konnten, was Ytha entging. Wenn Teia also die Sprecherinnen ablenken wollte, musste sie Ytha ablenken.


    Als sie in die Macht griff, dachte sie daran, dass sie Ytha jetzt beim Königstor gegenüberstünde, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, den Kriegsherrn zu treffen. Obwohl sich ihr der Magen bei dieser Vorstellung umdrehte, wünschte sich ein kleiner Teil von ihr, sie könnte sich der Sprecherin der Crainnh entgegenstellen.


    Ytha besaß zwar die stärkste Gabe im gesamten Gebrochenen Land, aber es war möglich, sie zu besiegen. Teia hatte es früher bereits getan. Wenn sie es noch einmal geschafft hätte und die vielen anderen Sprecherinnen dabei zugesehen hätten, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, Ythas Pläne zu vereiteln und diesen Krieg zu beenden, noch bevor er begonnen hatte. Doch nun war es zu spät, um über verpasste Gelegenheiten nachzudenken. Alles, was jetzt zählte, waren die fünf Frauen unten im Tal.


    Sie wob die verwirrenden Fäden der Macht zusammen und formte sie nach ihren Wünschen. Sie hatte noch nie versucht, ein Gewebe auf diese Entfernung zu erschaffen und wusste nicht, ob es wirken würde, aber sie musste es versuchen. Es stand zu viel auf dem Spiel.


    Das Messer nahm in ihren Gedanken ganz allmählich Gestalt an. Es schimmerte, war völlig gerade, und sie schärfte es an dem Wetzstein ihres Willens, bis die Schneide so scharf war, dass sie die Seele aus dem Körper trennen konnte und niemand dies bemerken würde. Ytha hatte ihr das beigebracht, auch wenn es eine Lektion war, die sie nie hatte lernen wollen. Aber Teia hatte sie gelernt, und zwar durch und durch. Nun war sie bereit, ihre Kenntnisse auf die Probe zu stellen.


    Ihr Herz schlug schneller, als sie nach den fünf Farbwirbeln in der Dunkelheit griff. Eine schwache, neblige Aura umgab sie, unter der sie schimmerten wie ein Mond hinter dünnen Wolken. War das die Bindung? Sie hatte schon einmal eine Bindung beobachtet, als die Pest gekommen war. Damals war sie noch ein Kind gewesen und hatte die Magie nicht begriffen, aber sie hatte das Ziehen tief in ihrem Geist gespürt – als würde ein rauer, schartiger Fingernagel ihre Gedanken durchwühlen.


    Hier ist es zu Ende, sagte sie in die Leere.


    Die Dunkelheit schimmerte um sie herum und wurde dann von einer gewaltigen, eisigen Verachtung erfüllt, deren Farben so kalt und fern wie Finndails Banner waren.


    Du kannst uns keine Befehle erteilen, Kind. Ythas Stimme glich dem eisigen Atem des Winters. Meine Schwestern und ich sind gebunden. Wir werden es zu Ende bringen, und du kannst es nicht verhindern.


    Maegern wird sich gegen dich wenden, Ytha. Ich habe es gesehen. Ich besitze die Gabe der Weissagung.


    Spöttisches Gelächter drang zu ihr. Du besitzt vielleicht die Gabe der Fantasie.


    Du wirst uns alle dem Untergang weihen!


    Du hast keinen Platz mehr in den Clans, Verbannte. Geh zurück zu den Verlorenen, wo du hingehörst. Ich bin mit dir fertig.


    Das Gefühl von Ythas Gegenwart verschwand, als wäre eine Tür geschlossen worden. Teia suchte nach ihr und wollte einen letzten Versuch unternehmen, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie fand nichts mehr. Entweder war Ytha nun zu weit entfernt, sodass Teia die Farben ihrer Aura nicht mehr sehen konnte, oder die Sprecherin der Crainnh hatte sich verborgen. Teia war wieder allein in der Leere – abgesehen von den fünf Sprecherinnen im Tal unter ihr. Sie erwartete, dass auch diese verschwanden und Ytha in die Dunkelheit folgten, aber das taten sie nicht. Bemerkenswert. Vielleicht besaßen sie nicht die Fähigkeit, sich so zurückzuziehen wie Ytha. Hoffnung dämmerte in Teias Brust auf. Vielleicht konnte sie mehr tun, als die Frauen nur abzulenken.


    Hört mir zu.


    Keine Antwort.


    Ihr wisst, was Ytha vorhat. Ihr wart bei der Beschwörung dabei, und ihr habt Maegern sprechen hören. Sie hat euch »kleine Frauen« genannt, als ob ihr völlig bedeutungslos wäret. Glaubt ihr wirklich, dass jemand, der euch mit solcher Verachtung behandelt, etwas anderes mit euch macht, als euch eurem Schicksal zu überlassen, sobald ihr nicht mehr von Nutzen seid?


    Noch immer gab es keine Antwort, keine Reaktion außer dem Pulsieren der verbundenen Geister.


    Bitte! Hört mich an!


    Die alten Götter stehen außerhalb unserer Erkenntnis, Verbannte. Wir stellen sie nicht infrage.


    Die Stimme klang unvertraut, barsch und trocken – die Stimme einer Sprecherin. Teia würde bei ihnen kein Verständnis finden. Wie sie schon lange vermutet hatte, würde die Entscheidung am Ende nur durch die Waffen fallen.


    Dann war es eben so. Wenn etwas getan werden musste, dann sollte man es schnell tun, wie Drw zu sagen pflegte.


    Es tut mir leid für euch alle, sagte sie.


    Die Leere um sie herum sog an ihrem Willen, als die Sprecherinnen ihre Macht für einen zweiten Angriff auf die Festung sammelten. Teia errichtete einen Schild aus ihrer eigenen Magie und härtete ihn, sodass das Weben der Sprecherinnen an ihm so leicht abglitt wie Wasser an einem Paddelboot. Sobald sie sich hinter ihrem funkelnden Schild in Sicherheit gebracht hatte, hielt sie ihr Messer bereit und wartete darauf, dass der Sturmbringer zuschlug.
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    Dreck und Schneematsch flogen unter Shahes Tritten hoch und spritzten gegen ihren Bauch, als Gair sie zum Trab anspornte. Hinter ihm klapperten die beschlagenen Hufe über die vom Unkraut überzogenen Steine der Straße, als der Rest der Reiter aus dem Festungstor herausdrang. Mit jeder neuen Reihe nahm der Lärm gewaltig zu und wurde von den Berghängen des Passes immer wieder zurückgeworfen und verstärkt, bis er wie ein Donner durch das Tal rollte und Gair beinahe taub machte.


    Vor ihm warteten die Sprecherinnen in einer Entfernung von nur wenigen Hundert Ellen hinter der perlmuttern schimmernden Rundung ihres Schildes. Die Kriegerschar dahinter regte sich bereits; Hörner bliesen Kommandos, und die Männer zerrten an den Zügeln. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er musste an diese Frauen herankommen, bevor die Nimrothi-Krieger ihn erreichten, denn sonst würde sein Plan fehlschlagen.


    Die ersten Clansmänner setzten sich rechts und links neben ihn und schrien wie die Dämonen. Einer von ihnen war Palgrim, der die Zähne gebleckt hatte und seinen Speer hoch über dem Kopf schwang.


    Der Sang ballte sich. Gemeinsam hoben die Sprecherinnen ihre Stäbe und stampften mit ihnen auf die Erde. Sie erbebte, warf Shahe seitwärts gegen das Pferd neben ihr. Es ging wiehernd und mit austretenden Beinen zu Boden, während sein abgeworfener Reiter fluchte. Die Sulqa taumelte und wäre beinahe ebenfalls gestürzt. Gair musste sich am Sattelknauf festhalten, um auf ihr zu bleiben, und sie fing sich wieder und rannte weiter.


    Inzwischen waren die Clansmänner mit erhobenen Speeren zu beiden Seiten an ihm vorbeigeprescht. Shahe legte die Ohren an und folgte ihnen. Ihre Schritte wurden länger, und sie fiel in einen Galopp. Sie wollte in Führung gehen. Gair beugte sich dicht über ihren Hals, und die Erregung der Jagd ergriff ihn. Er ließ der Stute ihren Willen.


    Die Sprecherinnen waren nun so nahe, dass er ihre Sternensaat-Ringe in der Sonne glitzern sah und ihre verkniffenen Gesichter unter den aufgemalten Streifen erkannte. Ihr gemeinsamer Griff um den Sang kroch ihm wie Insekten durch das Hirn. Hinter ihnen donnerte die Kriegerschar vor, deren Anblick von dem Schild verzerrt wurde.


    Rasch hatte Shahe die angreifenden Clansmänner eingeholt. Ihre Mähne flog im Wind, und sie hielt den Kopf weit nach vorn gestreckt. Jedes Zucken ihrer Muskeln und jeder ihrer Schritte brachte Gair näher an sein Ziel heran, und die Musik wurde immer lauter. Sein Herz raste im Takt mit ihr, Schweiß trat unter seinem dicken Gambeson aus und rann ihm den Rücken hinunter. Er hatte noch immer einen bitteren Geschmack im Mund, und es bestand die Möglichkeit, dass er geradewegs in den Tod ritt, doch er verspürte den unbändigen Drang zu lachen.


    Die gleiche brodelnde Kühnheit hatte ihn damals in El Maqqam befallen. War es Wahnsinn oder eine andere, subtilere Erscheinungsform der Bestie? Wie dem auch sei, es hielt ihn fest im Griff. Es zog seine Innereien voll übler Vorahnungen zusammen, ließ ihn die Zähne blecken.


    Nur noch hundert Ellen trennten ihn von den Sprecherinnen. Nun gab es kein Zurück mehr. Er griff in den Sang und suchte nach den komplexen Melodien, die er brauchte. Noch siebzig Ellen, und die feindliche Kriegerschar war so nahe herangekommen, dass er trotz der Verzerrungen durch den Schild einzelne Gestalten erkennen konnte. Sechzig Ellen. Zähne schimmerten in bärtigen Gesichtern. Wilde Augen von Männern und Pferden leuchteten, und Speerspitzen glitzerten in der Sonne. Die Zeit drängte.


    Als Shahe die Führung über Palgrims Clansmänner erlangt hatte, waren die ersten Nimrothi-Krieger heran: Sie umrundeten die Sprecherinnen und vereinigten sich vor ihnen wieder wie ein Fluss, der um einen Felsen strömt. Nun waren sie kaum mehr einen Speerwurf weit entfernt. In Gairs Rücken ertönte die brüllende, knirschende, trappelnde Kakophonie der angreifenden Reichstruppen und Clansmänner. Er zog sein Schwert. Palgrim ritt neben ihm, schlug ihm mit dem Speer gegen die Klinge und brachte sie zum Singen.


    »Ein Fass Uisca für das erste Blut!«, rief er und lachte. Dann hatten die Nimrothi sie erreicht.


    Von allen Seiten drangen Pferde auf Shahe ein. Ein Speer wurde auf Gair geschleudert; er wehrte ihn mit seinem Schild ab und hieb mit dem Langschwert zu. Die Klinge erwischte den feindlichen Krieger an der Schulter und fuhr tief hinein. Blut aus der durchtrennten Schlagader spritzte in die Luft und prasselte wie Regen auf Gairs Schild. Er riss die Klinge heraus, und der Mann sackte zusammen. Seine Augen wurden schon glasig, während der Schwung des Pferdes ihn noch ein wenig weiter trug.


    Gair trieb Shahe an und versuchte sich einen Weg zu den Sprecherinnen zu bahnen, aber das Tier wurde schon sehr bald wieder durch zustechende Waffen und herumtänzelnde Pferde behindert. Gair schlug mit dem Schwert um sich, traf Schilde, Rücken, Hälse; er hatte nicht die Zeit, sich seinen Feinden ehrenhaft zu stellen oder ihnen den Gnadenstoß zu versetzen. Es blieb ihm kaum die Zeit, die dumpfen Geräusche wahrzunehmen, wenn die Klinge auf Fleisch traf, die Schreie der Wut und des Schmerzes, die in seine Ohren drangen, das schrille Wiehern der verwundeten und entsetzten Pferde. Seine Welt war begrenzt auf die Reichweite seines Armes und die Klinge an dessen Ende. Für nichts anderes hatte er noch die geringste Aufmerksamkeit übrig.


    Einige weitere Clansmänner hatten sich kämpfend neben ihn gesetzt und zwangen die bezopften Nimrothi mit der Wildheit ihres Angriffs zurück. Es würde nur noch wenige Sekunden dauern, bis sich die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes bemerkbar machte, doch im Augenblick hatten die Angreifer die Oberhand. Sie mussten rasch vorstoßen, bevor sie diesen Vorteil verloren.


    »Vorwärts, fürs Reich!«, brüllte er.


    Weitere Stimmen nahmen den Ruf auf, und einige Männer hoben ihre Waffen. Gair gab Shahe die Sporen, und sie sprang weiter voran.


    Pferde und Männer wogten wie Treibgut auf hoher See. Gair erhielt heftige Schläge gegen seinen Schild, und dann hieb etwas so hart gegen seine Schläfe, dass ihm der Schädel brummte. Einen halben Herzschlag lang wurde die Welt still und grellweiß, dann drang die Schlacht wieder mit Gestank und Donner, mit gleißender Helligkeit und wirbelnden, schlammigen Farben in seine Sinne ein, und mitten aus all dem kam ein Speer auf ihn zugeflogen.


    Gair konnte ihm gerade noch rechtzeitig ausweichen. Er drehte sich und hieb mit seinem Langschwert auf eine verschwommene Gestalt ein, die den Speer in der Hand hielt. Die Klinge verursachte ein dumpfes Geräusch, als sie gegen den Schild des Nimrothi schlug. Er hieb noch einmal zu und noch einmal, denn er wollte den Krieger entwaffnen, bevor dieser wieder zustoßen konnte. Der dritte Hieb durchtrennte das dicke Leder des Schildes und fraß sich in das Fleisch des Unterarms. Der Nimrothi versuchte sein Pferd zu wenden; sein Schild hing nun nutzlos herunter. Er wollte Gairs Klinge entkommen, aber da durchbohrte ihn ein Speer von der anderen Seite.


    Etwas schlug gegen Gairs Rippen und schleuderte ihn gegen Shahes Hals. Es war ein weiterer Speer, dessen Spitze sich in die dicke Polsterung des Gambesons gegraben und die Haut aufgerissen hatte, während die Hand, die sich um die Waffe schloss, sie entweder zurückzuziehen oder ganz in ihn zu rammen versuchte. Gair sah blutbesprenkelte Felle, gelbe Zähne, die zu einem Knurren gefletscht waren, und er hieb unbeholfen mit seinem Schwert darauf ein. Die Speerspitze wurde gedreht, und ein heißer Blutschwall ergoss sich über seine Rippen. Er fluchte unter dem plötzlichen Schmerz und der Nässe, die sich rasch über die Haut ausbreitete, dann hieb er noch einmal zu, und der Druck verschwand.


    Shahe trat mit angelegten Ohren auf etwas hinter ihr ein, dann bäumte sie sich auf. Die Pferde um sie herum machten sie nervös. Gair drückte seinen Schwertarm gegen die verletzte Seite und hielt sich an seinem Reittier fest. Die brodelnde Masse der Reiter teilte sich kurz, und so konnte er einen Blick auf den Schild der Sprecherinnen werfen. Er war viel näher gekommen, war bloß noch wenige Ellen entfernt, und nur einige Nimrothi-Krieger befanden sich zwischen ihm und Gair. Er presste die Schenkel fest gegen Shahes Seite und zwang sie vorwärts.


    Im selben Augenblick drehte ein Nimrothi sein Pferd. Er sah Gair und nahm den Speer in die linke Hand, zielte auf die Seite, die Gair nicht schützen konnte. Und dann griff der Mann an.


    Die nächste Sekunde zog sich endlos lang hin. Gair sah, wie der Nimrothi mit dem Arm ausholte. Er spürte Shahes Muskeln unter sich, während sie zum nächsten Schritt ansetzte. Er sah seinen eigenen Schwertarm, der sich langsam hob und den Speer beiseitedrücken wollte, zu langsam, viel zu spät, und das Sonnenlicht glitzerte auf der Speerspitze, als sie auf seine Brust zukam, um zu beenden, was der andere Krieger begonnen hatte.


    Gair griff nach dem Sang, aber Shahe war sogar noch schneller. Mit gebleckten Zähnen drehte sie ihren Kopf dem Nimrothi-Pferd zu, und es scheute. Es geriet dadurch nur kurz aus dem Tritt, aber das reichte aus, damit der Speer sein Ziel verfehlte. Gairs Langschwert hingegen vollendete den Bogen und drang dem Mann in die Brust. Gair riss das Schwert hoch und durchtrennte ihm den Arm. Gairs Seite brannte unter dieser Anstrengung, und frisches Blut benetzte sein Hemd. Nach einem weiteren Schritt hatte Shahe den Angreifer hinter sich gelassen.


    Nun hatte Gair den Schild der Sprecherinnen beinahe erreicht. Ein Meer aus Menschen und Pferden wogte um ihn herum, und er hörte Rufe, Schreien, Wiehern. Aus den Augenwinkeln erkannte er einen grünen Ärmel und eine aufblitzende geschwungene Klinge. Sie stieß wie eine Schlange zu, schnell und präzise, und überall dort, wo sie niederging, fielen Menschen. Ysen. Der Wüstenmann nickte ihm zu.


    »Ein schöner Tag, nicht wahr?«, rief er, während er einem Nimrothi die Kehle durchtrennte. Der Mann fiel gurgelnd vom Pferd und ging in dem Gewoge des Angriffs unter.


    Reiterlose Pferde wieherten und bäumten sich auf, aus Angst vor dem Lärm, dem Gestank des Blutes und Schlimmerem. Gair schlug eines aus dem Weg und trieb Shahe voran. Die Sprecherinnen waren nahe, aber er musste noch näher an sie herankommen, wenn er sicher sein wollte, dass das, was er geplant hatte, funktionieren würde.


    Ein weiterer Nimrothi schoss auf ihn zu. Er hatte keinen Schild mehr, dafür aber hielt er in jeder Hand einen Speer. Gair wehrte den ersten ab, indem er seinen Schild hochriss und mit dem Schwert zustieß, aber er konnte den Mann nur verwunden. Der zweite Speer fügte Gair eine klaffende Wunde am Oberschenkel zu. Der Nimrothi holte zu einem erneuten Angriff aus. Gair biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und rammte dem Clansmann das Schwert in den Brustkorb. Der Nimrothi grunzte auf, ließ seine Speere fallen und packte die Klinge, als ob er sie auf ihrer Reise durch seinen Körper stoppen könnte. Dann seufzte er, als ihm das Blut aus dem Mund quoll, und seine Hände wurden schlaff. Gair packte sein Schwert fester, als der Mann zusammensackte, und riss es aus dem Leichnam, der sofort unter den Hufen seines Reittieres verschwand.


    Das Zentrum der Schlacht hatte sich verlagert, und einen oder zwei Atemzüge lang gab es niemanden in seiner Nähe, gegen den er hätte kämpfen können. Nun drangen die Schmerzen in Seite und Schenkel sowie das dumpfe Pochen in seiner Schläfe voll in Gairs Bewusstsein. Keuchend sah er sich nach den Sprecherinnen um. Irgendwie hatte Shahe die Richtung geändert, denn nun befanden sie sich nicht mehr vor ihm, sondern rechts hinter ihm. Er riss das Pferd herum und bemerkte, dass sich noch eine Handvoll Nimrothi zwischen ihm und seinem Ziel befanden. Angeführt wurden sie von einem kräftigen, blonden Kerl auf einem glänzenden rotbraunen Pferd, der ein schwer aussehendes Kurzschwert an der Hüfte trug. Sein Wollumhang zeigte einen reichen Pelzbesatz. Gold glitzerte an seiner Kehle auf, als er einen Kurzspeer über dem Kopf schwenkte und seinen Männern Befehle zubrüllte. Er schien ein Anführer zu sein, und er war Gair im Weg.


    Gair packte den blutigen Griff seines Schwertes fester und riss es hoch. Schmerzen loderten in seinem Brustkorb auf, aber sie waren erträglich, genau wie die in seinem Schwertarm. Seltsamerweise war das Prickeln des trocknenden Blutes um das Auge herum und im Rücken am unangenehmsten, denn es schrie nach einer kratzenden Hand. Er warf einen Blick zurück und sah Ysen in einer Entfernung von wenigen Ellen, der sich einen Weg durch die Nimrothi-Linien hackte. Hinter ihm folgten etwa ein Dutzend Clansmänner und doppelt so viele Reichssoldaten.


    Es war Zeit für den nächsten Schwertgang.


    Er gab Shahe wieder die Sporen. Noch ein Schritt, noch einer. Der Nimrothi-Häuptling und seine Männer machten nicht kehrt, sondern hielten auf das Gewirr der Reichskavallerie zu, die zusammen mit den Clansmännern durch die Reihen der Feinde gebrochen war und sich nun ausbreitete. Einer der Nimrothi bemerkte das von der rechten Seite her angreifende schwarze Pferd, schrie eine Warnung und hob den Arm. Nun war Shahe hinter ihnen. Gair riss sein Langschwert hoch und schlitzte dem Krieger, der den Warnruf ausgestoßen hatte, den ganzen Rücken bis zum Arm auf, dann hieb er mit dem Schwert auf den ungeschützten Kopf eines anderen ein. Der Mann fiel vom Pferd, sein Hirn lag offen da, und die Sulqa stürmte weiter.


    Ysens Einheit machte sich daran, die Nimrothi zu umzingeln. Der blonde Mann riss sein Pferd herum und sammelte die verbliebenen Krieger. Speerspitzen blitzten auf, Hufe donnerten, und Männer gingen nieder. Zwei angreifende Kavalleristen drangen in die Gruppe ein. Einer erhielt einen Schlag mit einem Schild und wurde bewusstlos, aber der andere duckte sich und rammte seine Lanze dem Pferd des Häuptlings tief in die Brust. Aufwiehernd ging es nieder und warf seinen Reiter auf den steinigen Boden. Die letzten beiden Nimrothi stürmten auf Gair zu, aber bevor sie ihn erreichen konnten, sahen sie sich zwei brüllenden Clansmännern gegenüber.


    Ein in Panik geratenes Pferd floh mit rollenden Augen aus dem Kampf, versuchte vor dem jammernden, blutenden, schwer verletzten Legionär auf seinem Rücken davonzulaufen. Dabei geriet es Shahe in den Weg. Sie bäumte sich auf und scheute. Gair besänftigte sie mit seiner Stimme und lenkte sie wieder auf die Sprecherinnen zu. Nun war er nur noch wenige Fuß von ihnen entfernt, doch da war wieder dieser blonde Mann, der sich herumrollte und auf die Beine sprang. Er brüllte etwas, was Gair nicht verstand, und machte mit seinem Speer eine Geste, die keine Übersetzung erforderte: Komm doch. Versuch es noch einmal.


    Shahe tänzelte und kaute auf ihrer Kandare, während der Kampf um sie herum tobte. Gair warf einen raschen Blick auf die Sprecherin, die ihm am nächsten war. Sie war fast noch ein Mädchen und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Ihre Augen waren groß und ängstlich, und immer wieder schlang sie die Finger fest um den Stab, den sie vor sich in der Luft hielt. Die Zeit wurde knapp. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie wieder zustießen, und er musste bereit sein, wenn es so weit war.


    Knurrend veränderte der Häuptling seinen Griff um den Speer und holte zum Wurf aus. Gair musste die Sprecherinnen unbedingt erreichen, aber der stämmige Blonde stand ihm im Weg. Ein einziges Wort trieb Shahe voran, und dann wurde der Krieger von einem Leibergewoge verschluckt, als Duncan erschien. Sein Pferd setzte über den toten Rotbraunen hinweg, und Ysen sowie etliche andere folgten ihm. Speere blitzten auf, und Männer schrien.


    Langsam erhielt Gair freien Raum um sich herum. Hier war der Schneematsch aufgewühlt, der Boden voller Schlamm und Blut. Leichen und weggeworfene Waffen lagen herum, und der freie Raum wurde immer größer, je mehr Soldaten aus Saardost nachrückten.


    »Tu, was du tun musst, Sayyar – wir werden dir ein wenig Zeit verschaffen!«, rief Ysen. Er lenkte sein Pferd in einem engen Kreis und hob seine blutrote Klinge hoch über den Kopf. »Qalen al Jinn!«


    Um ihn herum kämpften Clansmänner und Kavalleristen und wichen vor und zurück, gewannen Boden und verloren ihn wieder, aber Gair hatte nun genug Platz für das, was er tun wollte. Und dort, nur wenige Fuß entfernt, schimmerten die Regenbogenfarben des Sprecherinnen-Schildes. Unter ihm hoben die fünf Frauen ihre Stäbe.


    Rasch stieg er ab. Schmerz schoss durch sein verwundetes Bein, wenn er das Gewicht darauf verlagerte, und beinahe wäre er gestürzt. Der Sang kochte noch in ihm, seine Melodien knurrten; strahlende Musik brach aus ihm hervor, umwoben von summenden Dissonanzen. Er hatte nur einen einzigen Versuch – nur einen Versuch, um das Weben der Sprecherinnen auf sie selbst zurückzuwerfen, dann würde ihn die Bestie verschlingen.


    Er öffnete sich der Musik in all ihrer wunderbaren, schrecklichen Schönheit, packte sein Schwert und rammte es mit der gewaltigen Kraft des Sangs in die gepflasterte Straße.


    Schachmatt.


    Stahl traf auf Stein, und Gair ging in die Knie. Er packte den Griff fest, lehnte sich auf das Schwert, und mit einem leisen Klingen, wie es beim Anschlagen eines Kristalls entsteht, glitt die Klinge durch den Stein in die Erde darunter.


    Eisen, Kohle, Stein. Alles geeint im Sang, alles gehärtet im selben Feuer. Er sandte seinen Ruf in die Felsen, wie er es bei den Steinen der Festung getan hatte, und der Berg antwortete mit einem Pulsieren der Macht, das ihm bis in die Hände drang. Er warf den Kopf zurück, und seiner Kehle entrang sich ein gewaltiger Schrei, als die Macht sich mit seinem eigenen Sang verband und ihn tausendfach verstärkte.


    Sturm toste in den Hochtälern, wenn er atmete, und Flüsse strömten im Einklang mit dem Rauschen seines Blutes. Als er das Gestein durch die Mauern der Festung berührt hatte, war dies nur ein Bruchteil dessen gewesen, was er nun erlebte. Die Lieder der Erde hallten durch sein ganzes Sein, schallten wie Donner, wie ein Glockenspiel von einem Kirchturm.


    Er breitete die Arme weit aus, und sein Wille formte sich zu einem Schild. Die Dissonanz in seinem Innern heulte, aber der Erdsang übertönte sie und wurde immer stärker, bis jede Faser seines Selbst im Einklang mit der Musik schwang. Heilige Göttin, es war großartig. Sogar der Schmerz fühlte sich wie Freude an. Es war so gewaltig, dass er befürchtete, sein Herz könnte zerspringen.


    Gair öffnete die Augen. Die Sprecherinnen hatten die Weißholzstäbe unter dem Schutz ihres Schildes hoch erhoben. Nun war er bereit. Ungeheuer langsam, doch zugleich blitzschnell senkten sie die Stäbe, und fünf Finger der Macht gruben sich in die Erde. Gair spürte sie wie heftige Schläge. Druck baute sich auf, und das Gestein ächzte. Winzige Risse entstanden, die Erde um ihn herum erzitterte und bewegte sich. Gair drehte die Handflächen nach oben, und der Schild drehte sich im Einklang mit ihnen. Er biss die Zähne in Erwartung des Aufpralls zusammen und wartete. Dies war seine einzige Chance, und er musste sie ergreifen.


    Das Weben der Sprecherinnen prallte mit gewaltiger Kraft gegen seinen Schild. Gair stöhnte auf, hörte den Stein um sich herum knirschen und warf sich der fremden Macht entgegen. Der Sang brüllte. Abgerissene Töne peitschten seinen Geist – es war zu viel! Er hatte eine zu große Macht hervorgerufen, und nun verbrannte sie ihn. Jeder Nerv war ein Schrei, jede Faser stand in Flammen. Er breitete die Arme aus und schrie. Seine Muskeln zuckten. Er spreizte die Finger, ballte sie zu Fäusten, der Schmerz machte ihm große Angst. Aus dem Mittelpunkt der Musik griff die Bestie nach ihm und senkte ihre Krallen in ihn.
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    Die Sprecherinnen hoben ihre Stäbe, und der Mann mit dem sandfarbenen Haar rammte sein Schwert in die Erde.


    Es schnitt durch Teias Sinne, als ob es ihr Fleisch durchdrungen hätte; es war ein Blitz aus strahlendem, blendendem Willen. Sie erkannte die Farben und hörte beinahe seine Stimme in dem Dröhnen ihrer eigenen Magie. Der Sturmbringer war tatsächlich derjenige, der durch die Mauern der Festung gerufen hatte. Sie hatte ihn nicht sprechen hören, aber sie wusste, dass es seine Stimme war, die sie in der Musik vernommen hatte, und es war sein Ruf, den sie wahrgenommen hatte, als sie die Steine des Turms berührte.


    Nun rief er wieder, und diesmal drang sein Ruf bis in die Eingeweide der Erde.


    Teia spürte die Antwort der Erde eher, als dass sie sie hörte. Es war ein tiefer, hallender Ton, der die Macht in Teias Umgebung zum Erbeben brachte und immer stärker anschwoll. Hinter der Wand ihrer Macht verschwammen die Farben der Sprecherinnen. Spürten sie es auch? Sie mussten es spüren und sich fragen, woher es kam und was es war, und das bedeutete, dass sie Teia nun keine Aufmerksamkeit mehr schenkten.


    Ich bin stark. Sie flüsterte es sich zu, immer wieder, und packte ihre Klinge fester. Wenn mithilfe der Macht eine Bindung bewirkt werden konnte, dann musste es auch möglich sein, sie mit derselben Macht wieder zu lösen. Ich bin stark – und ich bin stärker als du, Ytha.


    Fünf Weißholzstäbe trafen auf den Boden, und Teia fuhr mit ihrem Messer durch den ersten Farbknoten.


    Die Durchtrennung des Bandes traf Ythas Geist wie eine Ohrfeige, und auch die sechzehn übrigen Frauen spürten es gleichzeitig. Zuerst nahm Ytha ihr verblüfftes Unverständnis wahr, dann den stechenden und brennenden Schmerz, der darauf folgte und beständig stärker wurde, bis er Ythas Kopf völlig ausfüllte und kein Platz mehr für andere Gedanken blieb.


    Sie taumelte, und einer der Sterne in der strahlenden Konstellation ihrer Schwestern wurde dunkler.


    »Nein …«


    Unmöglich. Eine Bindung hielt bis zum Grabe, es sei denn, sie wurde von derjenigen aufgehoben, die sie gewirkt hatte. Niemals konnte sie durchtrennt werden. Was hatte dieses verdammte Mädchen getan? Ytha ergriff ihre Magie und suchte nach Teias Geist.


    Das kannst du nicht tun!


    »Ytha? Stimmt etwas nicht?«


    Ich kann es, und ich werde es tun, erwiderte das Mädchen. Das hier muss aufhören, Ytha.


    Ein zweiter Stern flackerte und verblasste, als das Gewebe einer weiteren Sprecherin durchtrennt wurde. Diesmal warf der Schmerz Ytha auf die Knie. Sie hielt sich den Kopf mit den Händen fest. Der Feuerdorn brannte auf ihrer Haut.


    NEIN!


    »Ytha.« Eine Berührung an der Schulter. Jemand schüttelte sie. Sie schlug um sich, hatte die Finger zu Krallen gekrümmt. Grobe Hände packten ihre Arme und wehrten sie ab. »Ganz ruhig, Frau! Was ist los?«


    Ihre Konzentration brach zusammen, und endlich erkannte sie die Stimme. Drwyn.


    »Teia!«, stieß sie hervor. »Anscheinend hat sie den Schnee doch überlebt!«


    Zuerst runzelte er die Stirn, dann grinste er närrisch. »Ach, ja? Weißt du, ob sie niedergekommen ist?«


    Ytha befreite sich aus seinem Griff. »Es gibt jetzt Wichtigeres als ihren Bastard. Sie versucht die Bindung zu zerstören.«


    Wie konnte es dieser Mann wagen, eine Sprecherin anzufassen! Sie griff nach ihrer Magie und wollte ihn für seine Anmaßung quer durch das Zelt schleudern, aber sie fand nur Verwirrung. Die Musik war von Fetzen aus Farbe und Licht durchsetzt und verwandelte sich in Gekreisch. Immer wenn sie es versuchte, war es, als griffe sie in Glasscherben.


    Sie massierte sich die Schläfen und zuckte zusammen. »Du verdammtes Miststück!«


    Stimmen rangen um ihre Aufmerksamkeit. Farben wirbelten und flackerten am Rande einer Panik. Sie bettelten, forderten, warnten, schluchzten. Ytha biss die Zähne zusammen.


    »Kann sie das tun? Ich dachte …«


    »Sie durchschneidet die Gaben der anderen Sprecherinnen. Sie haben keine Macht mehr, aber die Verbindung zwischen ihnen und mir besteht noch, und jede spürt die Schmerzen der anderen. Wenn Teia alles durchtrennt, wird sie uns verkrüppeln.« Verflucht sollst du sein! Verflucht und verbannt in die neunte Hölle!


    Wenn du nicht damit aufhören willst, dann muss ich dich aufhalten, bevor du unser ganzes Volk in den Untergang treibst. Es liegt in deiner Hand, Ytha. Ich will niemandem wehtun, aber wenn du mir keine andere Wahl lässt, werde ich weitermachen.


    »Sie will zusehen, wie wir verlieren«, knurrte Ytha. Sie setzte sich auf die Hacken und sah Drwyn böse an. »Du hättest mir erlauben sollen, sie zu vernichten, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.«


    Drwyn gab ein Grunzen von sich. »Hat mein Sohn überlebt?«


    Dieser Mann war noch schlimmer als ein Narr; er war ein Schwachsinniger. »Bei Machas Ohren, hast du ein einziges Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe? Dieses verräterische Miststück kämpft für das Reich und gegen uns!«


    Teias Wille drängte wieder vor, zart wie der Kuss einer Rasierklinge auf der Haut, und Ytha heulte auf.


    NEIN!


    Während ein Farbknoten nach dem anderen aufflackerte und verblasste, löste sich die dazugehörige Aura wie Rauch auf. Etwas fuhr über Teias Sinne, sanft wie Spinnweben, und schon war es verschwunden.


    Nun wusste Ytha, was sie vorhatte und wie fest sie entschlossen war. Teia hob das Messer abermals, und ein schrecklicher Schrei durchfuhr sie.


    NEIN!


    Ich habe dich gewarnt, Ytha. Ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.


    Bei den alten Göttern, ich will dich dafür sterben sehen!


    Ein Messerstich brachte sie zum Schweigen. Wieder verspürte Teia diesen Luftzug, als ob ein Pfeil an ihrer Wange vorbeiflöge, dann verschwand er in der Leere um sie herum. Diesmal verblassten die Farben noch deutlicher.


    Böse Flüche hallten in der Stille ihres Geistes wider – in der unendlichen Zeit zwischen zwei Herzschlägen, zwei Atemzügen. Die beiden verbliebenen Farbstränge leuchteten schmerzhaft hell, als ein fernes Wirken und Weben einsetzte – vielleicht ein Versuch, ihre Pläne zu vereiteln. Teia durchtrennte die beiden Fäden mit einem einzigen Schlag, und sie schrumpften zu aschenem Grau am Rande ihrer Klinge.


    Ytha stützte sich auf ihren Stab und erhob sich mühsam. In ihrer Brust brannte es; der Feuerdorn wand sich durch ihr Fleisch wie eine Schlange unter der Haut. Doch noch heißer brannte ihre Wut.


    Dieses emporgekommene Gör! Sie widersetzte sich einer Sprecherin, bedrohte sie – und setzte ihre eigene Macht gegen die anderen ein! Wie konnte sie es nur wagen?


    Ythas Finger schlossen sich um ihren Stab, bis die Knochen knackten. Das alte Weißholz drückte sich in ihre Handfläche, und dieser Schmerz richtete sie auf und gab ihr etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte und was sie von den Qualen in ihrem Kopf ablenkte. Keine Sprecherin würde es zulassen, dass ihre Macht herausgefordert wurde – nicht auf solche Weise und vor allem nicht von einer Verbannten. Das war unerträglich.


    Sie griff in die Leere. Schwestern.


    Sofort kehrte der Lärm zurück. Stimmen jammerten, ihre Qualen wurden durch das Band auf Ytha gelenkt. Sie verschloss die Ohren vor dem Schweigen der fünf, die sie nicht mehr hören konnte. Sie würde die Frauen später beklagen. Jetzt aber war Trauer ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


    Schwestern, hört mich.


    … schmerzt …


    … wo ist sie? …


    … Ailsa? Ailsa, antworte mir …


    … schmerzt, schmerzt, schmerzt …


    … Macha behüte mich, ich kann nichts mehr sehen …


    Sie waren entsetzt und gingen in ihrem eigenen Leid unter. Nur eine feste Hand konnte sie daraus befreien.


    Hört auf zu jammern!


    Schweigen, beleidigt, und ganz schwach: der Klang eines Schluchzens. Dann …


    Ytha? Was ist passiert? Wo ist Ailsa?


    … ich kann nichts mehr sehen …


    Still! Ihr seid Sprecherinnen, Ratgeberinnen der Häuptlinge und keine hirnlosen Mädchen. Verhaltet euch demgemäß! Wir haben hier noch etwas zu tun, falls ihr das alle vergessen haben solltet.


    Die Stille wurde dichter, zorngeladen. Gut. Bei den alten Göttern, sie würde dafür sorgen, dass sie ihre Aufgabe erledigten.


    Was sollen wir tun, Ytha? Die Worte klangen, als seien sie durch zusammengebissene Zähne ausgestoßen worden.


    Ihr kennt den Plan. Wir werden ihn ausführen. Sie schlang die Finger um ihren Stab und stellte sich vor, wie sie mit ihm auf den Boden stampfte. Diesmal würde kein halb ausgebildetes Kind sie aufhalten. Dafür würde sie sorgen. Bringt die Mauern zum Einsturz.


    Aber …


    Bringt sie zum Einsturz! Jede Mauer, jeden Turm. Lasst keinen Stein auf dem anderen! Bei den Göttern, heute werde ich meinen Sieg bekommen, oder Maegern möge mich höchstpersönlich erschlagen! Ich werde es beenden und zurückholen, was uns gehört. In der Abgeschiedenheit ihres Geistes fügte sie hinzu: Und diese Höllenbrut, dieses Miststück, wird mich nicht daran hindern.


    Schmerzen.


    In seinen Adern: Feuer statt Blut. Lebendige Flammen statt Haut, Muskeln, Knochen. Funken als Nerven, so schnell wie ein Gedanke.


    Solche Schmerzen! Sie schossen über Gair wie Feuer über Papier. Sie liebkosten ihn, leckten an ihm, liebten ihn, während ihre Berührung seine Haut schwärzte und sie zu Asche verbrannte. Der erste Windhauch würde ihn wie Rauch auseinandertreiben, wie Asche zerstreuen, und der Mann, der er einmal gewesen war, würde verschwunden sein. Nur die Bestie in ihm würde übrig bleiben.


    Er hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Sein Wille war ganz und gar auf den Schild gerichtet, den er gewoben hatte, um den Angriff der Sprecherinnen abzuwehren – darauf, die gewaltigen Kräfte zu beherrschen, die durch ihn flossen. Er spürte, wie die Bestie hinter seinen Augen hockte, ganz schuppig und voller Asche. Er spürte, wie sie ihre feurigen Krallen tief in seinen Geist trieb, und hörte das Knurren in ihrer Kehle, als sie sich aufbäumte. Er wollte schreien, aber nicht einmal dafür reichte seine Kraft. Er war am Ende.


    Das Knurren wurde mächtiger und hallte durch Gairs Schädel. Es hallte durch den Stein unter ihm und wurde noch stärker, bis es seine Knochen zum Schwingen brachte. Sein Schild zitterte. Irgendwo in der Ferne hörte er Rufen, schreiende Tiere, und wurde sich einer Veränderung im Gewebe des Sturms um ihn herum bewusst. Dann bebte die Erde mit einem kratzenden, knirschenden Laut.


    Wenige Sekunden nachdem die Stäbe der Sprecherinnen auf den Boden getroffen waren, verschwand ihr Schild wie eine Seifenblase in einem Luftzug. Zwei der Frauen fielen zu Boden, schlaff wie Vieh, das mit einer Axt geschlachtet worden war. Eine dritte taumelte, packte sich an den Kopf und riss den Mund zu einem stummen Schrei auf.


    Teia sah mit einem starken Gefühl der Übelkeit zu. Das war ihr Werk. Sie hatte das getan. Mit einem eisernen Willen und dessen scharfer Klinge hatte sie ihnen die Gabe so beiläufig herausgeschnitten, als ob sie Blumen für ihr Haar gepflückt hätte.


    O Macha, vergib mir.


    Sie warf das Messer im Geiste weg, und das Weben löste sich in dem Mahlstrom um sie herum auf, als wäre es nie dagewesen. Aber sie spürte noch den Griff in ihrer Hand; er war nass vom Schweiß und so hart wie ein Knochen. Galle stieg in ihr auf und erfüllte ihren Mund.


    Der gepflasterte Wehrgang unter ihren Füßen erzitterte. Sie war nicht in der Lage gewesen, das Wirken der Sprecherinnen aufzuhalten – das lag nun bei dem Mann, den sie den Sturmbringer genannt hatte –, aber sie hatte ihm ein wenig Zeit verschafft, in der er ohne Störung arbeiten konnte. Sie hoffte, dass es ausgereicht hatte.


    Das Beben unter ihren Füßen nahm zu. Teia geriet ins Taumeln und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, doch sie fiel gegen die Mauer und scheuerte sich die Handflächen an den großen, rauen Steinquadern auf. Ein neuer Laut drang durch den Sang ihrer Magie. Es war weniger ein Klang als dessen Vorahnung, ein dumpfes, tiefes Widerhallen, das ihr bis in die Eingeweide fuhr.


    »Was ist das?«, fragte sie, als der Kriegsherr die Hände nach ihr ausstreckte und sie wieder aufrichtete. Bei Machas Ohren, sie würde sich gleich beschmutzen. »Spürt Ihr es nicht?«


    »Was soll ich spüren? Das Beben?«


    »Nein, den Klang.« Sie hielt sich den Bauch und kniff ihre Unterleibsmuskeln so fest wie möglich zusammen, während der Klang weiter pulsierte. »Er macht mich krank.«


    Der Kriegsherr wirkte verwirrt. »Ich höre gar nichts, Banfaíth.«


    Dann lag es also nicht in der Luft, sondern nur in ihrer eigenen Gabe. Sie griff in ihre Magie und versuchte, einen Schild dagegen zu errichten, aber jedes Weben, das sie in Angriff nahm, vibrierte gleichermaßen und vergrößerte den Druck auf ihren Unterleib nur noch mehr. Steinsplitter umtanzten ihre Beine und prasselten auf das Pflaster wie Würfelknochen in einem Becher. Und noch immer wurde der Laut, der kein Laut war, stärker – nicht lauter, aber intensiver und unheilverkündender. Sogar die Luft in ihrer Lunge summte, und eine Vorahnung bedrängte sie wie eine Wolke kreischender schwarzer Vögel, die plötzlich aus ihrer Deckung aufstoben.


    In den heißesten Sommern peitschten Stürme über die Ebene. Es waren Stürme, die die Zelte aus den Verankerungen rissen, die Erde blank fegten und nichts außer einigen trockenen Grasbüscheln und gebleichten Knochen von Tieren zurückließen, die nicht schnell genug geflohen waren. Die Clans nannten diese Stürme den Atem Maegerns und schlugen vor ihnen das Schutzzeichen, das ihren Blick abwehrte. Jedem Kind wurden die Vorboten gezeigt – die federartigen Wolken und der Staubschleier vor der Sonne –, damit es genau wusste, wann es sofort nach Hause zurücklaufen musste.


    Nun zog ein solcher Sturm auf. Sie sah es im tanzenden Staub auf dem Wehrgang, merkte es an der Unruhe der Soldaten, die sich wie Pferde verhielten, die gleich durchgehen würden. Er kam, und es war Zeit, entweder wegzulaufen oder zu sterben. In der Ferne, unten im Tal, hatte sich der Klang der Schlacht verändert.


    Teia packte den Kriegsherrn am Arm. »Etwas kommt. Wir müssen von der Mauer verschwinden.«


    »Warum? Was ist los?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber er steckt dahinter. Was er gerade webt …« Sie rieb sich die Schläfe. Das Schwert des Mannes mit dem sandfarbenen Haar glitzerte in ihrem Geist wie ein Splitter der Sternensaat, und um es herum baute sich ein ungeheurer Druck auf und bedrängte ihre eigene Magie. Ihr Kopf war eingezwängt zwischen diesem Druck und dem Lärm ihrer Weissagung und würde sicherlich bald zerspringen. »Bei Macha, es tut so weh!«


    Hinter ihr zischte der Wind durch die Bäume, aber kein Hauch fuhr über ihre Haut. Dann ertönte das knirschende Ächzen des Felsens, der unglaublichen Kräften ausgesetzt war. Das Beben unter ihren Füßen wurde stärker.


    »Wenn Ihr wollt, dass Eure Männer überleben, Herr, dann müsst Ihr ihnen befehlen, sofort nach unten zu gehen«, sagte sie.


    Es war so wunderbar, als wenn sich eine Blüte öffnete. Im einen Augenblick war die Festung noch eine Knospe, hart und unnachgiebig, und im nächsten sprangen die Kelchblätter auf, und die Blütenblätter erhoben sich vor dem Himmel in Stein und Staub und zerschmetterten Körpern, verteilt wie Pollen im Wind. Großartig!


    Ytha lächelte. Ihr Lächeln wurde noch breiter, wurde zu einem jubilierenden, kehligen Lachen. Ja! Der Triumph durchströmte sie von den Zehen bis zu den Fingerspitzen, und sie fühlte sich erfüllter, als sie es je gewesen war, wenn sie auf einem Mann gesessen hatte. Sogar der Lärm war nun prachtvoll. Er war wie Donner, wie das Trommeln der Speere auf den Schilden. Sie breitete die Arme aus und schloss die Augen.


    Das war es, worauf sie so lange hingearbeitet hatte, und nun war es endlich in ihrer Reichweite. Sie wollte singen, tanzen und vor Freude in die Hände klatschen. Doch stattdessen legte sie die Finger um den Schaft ihres Weißholzstabes und die Gefasstheit an den Tag, die ihrer Position zukam, auch wenn sie innerlich glühte wie Kohle.


    »Siehst du, was ich gewirkt habe, Häuptling?«


    »Ich sehe es.« Er schirmte die Augen mit der Hand gegen den Staub ab, der auf ihn zutrieb. Drwyn schenkte ihr ein Grinsen. »Wie könnte ich es nicht sehen?«


    Sie zeigte ihm ihre Zähne. Es war ihr nicht mehr möglich, ihre Freude für sich zu behalten. Bevor die zuckende Erde wieder still geworden war, lief sie schon den Pass hinunter, und die beiden Hunde sprangen an ihre Seite. Drwyn hastete hinter ihr her, aber sie war nicht in der Stimmung, auf ihn zu warten. Nicht jetzt. Die Festung gehörte ihr, und mit ihr war der Weg in den Süden geöffnet.


    Mit Keulen aus Luft schlug sie alle Hindernisse aus dem Weg: die entwurzelten Bäume, die zerbrochenen und herabgefallenen Steinblöcke, und sie säuberte den Weg, bis sie an einen großen Geröllhaufen kam, der geradewegs in den dichten Staub führte, der die Überreste der Festung einhüllte.


    Die Verteidiger hatten sich noch einmal gesammelt und schickten einen Pfeilregen in ihre Richtung, aber mit einer beiläufigen Geste erschuf sie einen Schild über ihrem Kopf, und die Geschosse zersplitterten daran. Spitzen und zerfetzte Fiederungen regneten herab und wurden von ihren Stiefeln zertreten.


    Armselige Insekten. Nichts als grüne Wanzen, die in ihrem aufgebrochenen Nest herumhuschten und versuchten, sie sogar dann noch zu beißen, wenn sie diese elenden Kreaturen bereits unter ihren Füßen zerquetschte. Einige weitere Pfeile flogen auf sie zu, und ihnen widerfuhr das gleiche Schicksal wie den ersten, dann rannte ein einsamer Speerwerfer den Abhang hinunter auf sie zu. Sein Gesicht war blutig. Mit einem Fingerschnippen brach sie ihm das Rückgrat, und er ging zu Boden; sein Speer klapperte über die geborstenen Steine. Es war so einfach. Hinter ihr stand die ganze Kraft der Bindung, auch wenn diese geschwächt war, und sie musste nur etwas denken, damit es Wirklichkeit wurde. Was für eine Kraft, was für eine Macht! Es war prachtvoll.


    Weitere Pfeile zischten auf sie zu, geordneter diesmal, aber genauso wirkungslos. Zwei weitere Speerwerfer erschienen; ihre grüne Kleidung war mit Staub und Blut besprenkelt. Sie kletterten über die Reste der Mauer und schrien Ytha trotzig an.


    Es war nur gerecht, den Hunden ihren Anteil am Sieg zu überlassen. Ytha deutete auf die Angreifer. »Los, meine Schoßtierchen.«


    Die großen Bestien preschten vor, und der Widerstand der Soldaten endete in gurgelnden Schreien.


    Durchdringende Schreie ertönten vor ihr. Irgendein Anführer rief seine Männer zusammen, damit sie die entstandene Bresche schlossen. Sinnlos. Er hätte ebenso gut versuchen können, eine Schlammlawine in den Bergen oder einen Fluss mit Hochwasser aufzuhalten. Neben Ytha lachte Drwyn laut und hob sein Horn an die Lippen. Drei lange Töne riefen seine Männer herbei, und die Kriegerschar griff brüllend an. Zu Fuß und mit erhobenen Speeren brandeten sie gegen die Bresche an wie das Meer gegen einen Kiesstrand und ergossen sich durch den Spalt. Die grünen Wanzen wichen zurück und gingen in der Flut unter.


    Ytha lachte. Der Sieg unter dem Dreimond – wie sie es versprochen hatte. Der erste Sieg, der den Weg nach Süden zu den fruchtbaren Ländern der Ungläubigen öffnete. Sie würde dafür sorgen, dass diese feigen Hurensöhne die Namen ihrer Vorväter verfluchten, die ihre Speere zerbrochen und dem Reich die Treue geschworen hatten. Sie würde sie dazu bringen, um Erlösung von diesem Leben zu betteln, und dann würde Ytha sie allesamt der Wilden Jagd zum Fraß vorwerfen.


    Die jubelnde Erregung machte ihre Schritte leicht. Sie erklomm die geborstene Mauer bis zu einer Stelle, von wo aus sie das Gemetzel unter ihr betrachten konnte. Drwyns Krieger waren den Verteidigern zahlenmäßig dutzendfach überlegen, und noch immer hasteten Clankrieger durch die Öffnung und wollten am Kampf teilnehmen.


    Doch die grünen Wanzen waren noch nicht ganz besiegt. Sie hatten sich hinter einer Mauer aus Schilden zusammengezogen, aus der die Speere wie die Stacheln eines Igels hervorstachen. Schritt für Schritt zogen sie sich zur südlichen Mauer zurück. Sie waren nicht in Panik, und verletzt von ihren Waffen, blieben etliche Clansmänner tot auf dem Boden zurück. Wenn einer der Verteidiger fiel, wurden die Schildreihen sofort wieder geschlossen, und niemand geriet aus dem Tritt.


    Also hatte zumindest noch einer in diesem Wanzennest einen klaren Kopf behalten. Von dort aus, wo Ytha stand, war es unmöglich zu sagen, um wen es sich handelte, auch wenn die Magie ihre Augen schärfte. Die Abzeichen und Symbole an den grünen Mänteln bedeuteten ihr nichts, auch wenn sie vermutete, dass die Position der Männer umso höher war, je glänzender diese Abzeichen waren. Doch je länger sie so zusah, desto mehr war sie davon überzeugt, dass der Kommandant derjenige war, der überhaupt keine Rangabzeichen trug. Er stand in Hemdsärmeln in der Mitte der Verteidigergruppe, und überall dort, wohin er seinen Blick richtete, verwandelte weißes Feuer die Angreifer in kreischende Fackeln.


    Jedes Aufflammen der Magie schickte ein Beben durch Ythas Macht, und sie hielt inne. Der Mann besaß die Gabe. Bei Aedons schwingenden Eiern, das war unmöglich – die Eisenmenschen hatten die Berge doch schon vor langer Zeit verlassen! Aber der Widerhall, der in ihrem Geist summte, bestätigte es: Mindestens einer von ihnen war hier, und seine Gabe war nicht unbedeutend.


    War er übrig geblieben oder zurückgekehrt? Rasch suchten ihre Sinne nach der Festung im Osten. Wo es einen gab, gab es auch mehrere, wie Ratten in einem Kornspeicher. Die Entfernung war jedoch zu groß, und Teia hatte ihr Band zu den dortigen Sprecherinnen gekappt. Verflucht sollte sie dafür sein! Ytha war blind, aber es spielte keine Rolle. Sofern es auch im Osten Eisenmenschen gab, waren sie zu weit entfernt, um ihre Pläne zu bedrohen. Und angesichts der geballten Macht von einem Dutzend Frauen war der Einzelne vor ihr nicht mehr als ein Ärgernis.


    Außerdem nahm die Zahl der Verteidiger trotz seiner Bemühungen ständig ab. Getötete Grünrücken bedeckten die blutigen Steine bis hin zum Südtor. Nur noch etwa ein Dutzend Soldaten waren um den Mann im weißen Hemd verblieben, und sie wurden von der Kriegerschar schwer bedrängt.


    Glaubten sie wirklich, dass sie überleben konnten?


    Ytha lachte und rief alle Magie der verbliebenen, untereinander verbundenen Sprecherinnen zusammen.
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    Arbeit würde Tanith aufrecht halten. Mit vollen Händen und einem Geist, der ganz auf den Sang gerichtet war, würde sie nichts anderem als den Patienten in ihrer Obhut Aufmerksamkeit schenken können. Sie trug die Verantwortung für diese Menschen. Wenn sie sich jetzt ihren Gefühlen ergab, wäre sie nutzlos für die Verwundeten, gerade wenn diese am dringendsten einen klaren Kopf und eine ruhige Hand brauchten. Wenn sie versagte, würde sie ihren heiligen Eid als Heilerin verraten, und das durfte sie auf keinen Fall. Es würde eine Zeit kommen, da sie sich mit dem Schock beschäftigen konnte, den Ailrics Verhalten bei ihr ausgelöst hatte, und mit den schrecklichen Gedanken an das, was wohl jenseits der Festungsmauern geschah. Erst wenn die Schlacht vorüber und die Wunden versorgt waren, konnte sie sich eine Schwäche erlauben. Jetzt aber musste sie sich um die anderen kümmern. Die Zeit zum Weinen würde später kommen.


    Sie rollte die Ärmel hoch und öffnete die Tür zum Krankensaal, nachdem sie eine Maske der Professionalität aufgesetzt hatte. Kellin nickte ihr zu, aber seine Untergebenen schauten nicht einmal auf, während sie den Tisch schrubbten und die Arzneien überprüften. Dies hier war die einzige Welt, mit der sie sich beschäftigen durfte, bis das Warten ein Ende hatte.


    Masen hatte seinen Schemel neben Sorchals Bett gestellt, und sie ging zu ihm hinüber.


    »Du solltest kein Gewicht auf dieses Bein verlagern«, ermahnte sie ihn.


    »Kein Grund zur Sorge.« Er zwinkerte ihr zu. »Einer der Krankenwärter hat es mir bandagiert. Es macht mir keine Sorgen mehr.«


    »Das wird es aber, wenn ich mit dem Heilen begonnen habe – vorausgesetzt, du hast es in der Zwischenzeit nicht noch mehr beschädigt.« Tanith kniete sich neben ihn und legte die Hände um sein Knie. Der Sang summte bereits in ihr.


    »Sorchals Farben sind ein wenig kräftiger geworden«, sagte der Torwächter, während sie arbeitete. »Aber sie sind noch kalt.«


    »So wird es für eine Weile bleiben.« Tanith hatte die Augen geschlossen, damit sie sich besser auf die Musik und die Farben, die in ihr wirbelten, konzentrieren konnte. »Er sollte aber in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein.«


    »Und wie geht es Euch?«, fragte er sanft und mit leiser Stimme.


    Sie öffnete die Augen, konnte sich aber nicht dazu bringen, ihn anzusehen. »Mir geht es gut.«


    »Sicher?«


    Der Sang floss ab, die Arbeit war getan. Endlich zwang sie sich, Masens besorgten Blick zu erwidern. »Es ist schwer«, sagte sie. »Ich darf nicht darüber nachdenken, denn sonst breche ich zusammen.«


    »Ich wünschte, ich könnte Euch etwas sagen, was es leichter für Euch macht«, sagte er und legte seine Hände auf die ihren. »Habt Ihr ihm gesagt, was Ihr für ihn empfindet?«


    »Das konnte ich nicht.« Die Worte hatten ihr auf der Zunge gelegen, aber sie hatte sie zurückgehalten. Es hätte ihn nur abgelenkt, vielleicht sogar verwirrt, während er doch alle Konzentration brauchte. Außerdem … Hilflos hob sie die Schultern; die Tränen drohten zu fließen. »Er liebt noch immer Aysha.«


    »Gebt ihm Zeit«, sagte Masen mitfühlend. »Er ist nicht völlig begriffsstutzig – irgendwann wird er sehen, was sich unmittelbar vor seiner Nase befindet.«


    Tanith spürte Masens Arme um ihren Körper und seine Wange an ihren Lippen. »Und was ist, wenn uns dazu keine Zeit mehr bleibt?« Sie blinzelte, schaute den Krankensaal entlang und fasste sich wieder.


    »Ach, Mädchen«, seufzte Masen. »Das ist eine Frage, die nur die Göttin selbst beantworten kann.« Er drückte ihre Finger, stand auf und verlagerte vorsichtig das Gewicht auf sein verbundenes Bein. »Es ist schon wieder so stark, dass ich zurück zur Mauer gehen kann«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Haltet den Kopf hoch. Man kann nie wissen, was alles unter einem Dreimond geschieht.«


    Tanith sah ihm nach, wie er zur Tür humpelte, und spürte, wie die Klauen der Verzweiflung sie packten und würgten. Es würde mehr als die Stellung der Monde brauchen, um Gair sicher zu ihr zurückzubringen. Es würde ihn den ganzen Mut kosten, den er besaß, und jedes Stückchen Glück, das er erhaschen konnte. Sie schob diese Gedanken von sich, bevor das bisschen Kraft, das sie noch besaß, vollends schwand. Sie musste sich jetzt ganz auf ihre Pflichten konzentrieren. Nichts anderes durfte mehr eine Rolle spielen.


    Sie machte die Runde im Krankensaal. Teias Baby schlief tief und fest in seiner Wiege, und der Soldat mit den Blasen an den Füßen würde in ein oder zwei Tagen wieder seinen Dienst antreten können. Im Bett gegenüber schlief Beck, der Legionär mit dem gebrochenen Bein, und bekam offenbar nichts von dem Beben und Knirschen der alten Festung mit. Sie lächelte den wenigen anderen Patienten zu und munterte sie auf, dann ging sie zurück zu Sorchal.


    Ein Verband um seinen Kopf verbarg die kahle Stelle, während der Rest des dunklen Haares in Wirbeln und Büscheln abstand. Sie hob seine Lider und leuchtete mit einem winzigen Glimm in die Pupillen. Die rechte reagierte noch ein wenig träge, aber es war schon viel besser geworden. Dann legte sie die Hand sanft auf den Verband und fuhr mit ihrem Sang die Bruchlinien an seinem Schädel ab. Sie wuchsen schon zusammen, und Tanith hörte die schwache, wispernde Musik des neuen Knochens, der sich an der Stelle der Trepanation bildete. Gut.


    Sie seufzte erleichtert. »Ich glaube, du wirst morgen wieder auf den Beinen sein«, sagte sie eher zu sich selbst als zu ihm, denn Sorchal konnte sie nicht hören. Er hatte Glück gehabt – Glück, dass er nicht noch stärker getroffen worden war und dass ihn die Soldaten rasch gefunden hatten. Und er hatte Glück gehabt, weil es überhaupt einen Grund gegeben hatte, nach ihm zu suchen. Tanith glättete die Decke über ihm und klopfte ihm sanft auf die Schulter. Es hätte viel schlimmer für ihn kommen können.


    Sie wandte sich gerade der nächsten Aufgabe zu, als sie die Berührung vertrauter Farben spürte. Giftgrün, kühles Blau. Ailrics Farben.


    Eine hübsche Darbietung, aber es ist reine Zeitverschwendung. Sie werden alle hier sterben.


    Tanith erstarrte. Sie konnte nichts erwidern, konnte nicht einmal mehr Luft holen. Ihr Kopf war plötzlich angefüllt mit Erinnerungen: schaler Uisca, ihre Handgelenke, die gegen die Wand gedrückt wurden. Der metallische Geschmack von Blut im Mund.


    Du solltest gehen, sagte er. Bevor es zu spät ist.


    Endlich fand sie die Kraft für eine Erwiderung. Nein. Diese Menschen brauchen mich.


    In dem Fall wirst du zusammen mit ihnen sterben.


    Wut loderte in ihr auf. Dann sei es so! Wenigstens laufe ich nicht weg.


    Ailric schnaubte verächtlich. Jemand muss die Ehre deiner Familie schützen, da du dich nicht darum kümmerst. Du bist besser als diese Bauern, Tanith. Du hast Besseres verdient. Ich hätte es dir geben können.


    Die Anmaßung dieses Mannes war atemberaubend. Ich will nichts von dir!


    Dann hoffe ich, dass dein Liebling das, was du weggeworfen hast, auch wirklich wert war, höhnte Ailric. Du solltest dankbar sein, dass dein Vater nicht hier ist und den Verrat an seinem Haus mitansehen muss.


    Tanith keuchte auf. Was wirst du ihm berichten?


    Er gab keine Antwort.


    Ailric? Ailric!


    Ihre Worte fielen unbeantwortet ins Leere. Tanith streckte ihre inneren Fühler so weit wie möglich aus, nach Süden zum Pass, aber sie fand keine Spur von seinen Farben. Wo immer er gewesen war, nun war er weg – vermutlich befand er sich auf dem Rückweg nach Astolar und zu ihrem Vater.


    O Geister!


    Entsetzt sackte sie gegen die Wand neben Sorchals Bett und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Was würde Ailric ihrem Vater sagen – und dem Hof? Seine Großmutter Morwenna konnte eine mächtige Verbündete, aber auch eine tödliche Feindin sein. Tanith drückte die Finger gegen die Augen und versuchte die Bilder zu vertreiben, die nun nach ihrer Aufmerksamkeit schrien. Nein. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste sich um die Patienten kümmern, und es würden noch viel mehr kommen, bevor der Tag vorüber war. Alles, was danach folgte, würde sie erst angehen, wenn es so weit war.


    Sie stieß sich von der Wand ab und spürte, wie eine langsame, knirschende Vibration den Boden des Krankensaals erschütterte, als die Sprecherinnen eine weitere Welle des Erdsangs gegen die Festung schleuderten. Tanith stützte sich an der Wand ab und machte sich für den eigentlichen Aufprall bereit, aber dieser kam nicht. Stattdessen wurden die Vibrationen immer stärker und rüttelten an ihrem eigenen Sang, bis dieser im Einklang damit summte. Auf der anderen Seite des Krankensaals fiel die Tür ins Schloss. Etwas Metallisches klapperte im Operationsbereich zu Boden, und langsam rutschte ein unbelegtes Bett über die Fliesen.


    Das war falsch. Panik berührte Taniths Herz wie mit einem kalten Finger. Sie griff in ihre Macht hinein und spürte das Dröhnen und Rollen der gewaltigen Akkorde des Erdsangs unter ihren Füßen. Staub und Mörtel fielen von der gewölbten Decke. Die Steinquader, aus denen die Wand bestand, erzitterten unter ihren Händen.


    »Kellin!«, rief sie. Der Arzt streckte den Kopf aus der Tür des Operationszimmers. »Wir müssen sofort die Patienten von hier wegschaffen!«


    Irgendwo über ihr knirschte der Stein und brach.


    Die Erde bebte. Bäume fielen um, und der Boden gab nach, als eine ungeheure Erschütterung das Tal erfasste. Große Felsbrocken stürzten von den Hängen und warfen wie beiläufig weitere Bäume um. Der Schild der Sprecherinnen war verschwunden, zwei der Frauen lagen bewusstlos auf dem Boden, und die anderen drei kauerten sich zu einem Haufen aus Pelzen zusammen und schrien verängstigt. Mit einem Geräusch, das so ohrenbetäubend laut war, dass es eigentlich gar kein Geräusch mehr war, riss der Talboden wie ein Blatt Papier, das von Riesenhänden auseinandergerissen wird.


    Entsetzte Pferde bäumten sich auf und stürzten davon. Kavalleristen und Nimrothi rissen gleichermaßen an den Zügeln und versuchten ihre Tiere unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihnen nicht. Pferd um Pferd fiel gemeinsam mit den Reitern in den Rachen der Erde; Steine, Schnee und Erde rutschten hinter ihnen her. Andere Tiere, die mehr Glück hatten, konnten sich in Sicherheit bringen. Und der Lärm setzte sich immer weiter fort.


    Gair wurde von dem gewaltigen Beben der Erde zu Boden geschleudert, hielt sich an den Pflastersteinen fest und wartete darauf, dass der Untergrund sich beruhigte. Erst allmählich konnte er wieder etwas hören. Seine Ohren waren von der ungeheuren Kakophonie so mitgenommen, dass er zunächst nicht einmal mehr den Sang in sich selbst vernahm. Dann hörte er einen Kavalleriesergeanten, der auf seine Männer einbrüllte. Er hörte ungläubiges Lachen mehrerer Stimmen, eine von ihnen gehörte einer Frau. Magda vielleicht? Er war sich nicht sicher.


    Heilige Göttin, es tat so weh! Abgesehen von seinen Verwundungen, fühlte sich jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper an, als wäre er aus seiner Verankerung gerissen und falsch wieder eingesetzt worden. Der Schild war auf den Boden gefallen und zerbrochen. Gair machte sich von den Riemen los, wobei seine Gelenke vor Schmerz aufschrien, und setzte sich mühsam auf.


    Vor ihm gähnte ein Abgrund, der etwa sechzig Ellen breit war. Etwas hatte die Felsen zu beiden Seiten gesprengt. Grate endeten in schwindelnd hohen Klippen. Hänge, die noch vorhin dicht bewaldet gewesen waren, waren nun kahl, und schlammiges Wasser floss zwischen den Stümpfen und Narben in der Erde dahin. Überall sah es so aus, als ob jemand die Axt an das Werk der Göttin gelegt hätte.


    Er schaute hinunter auf seine Hände. Dieser Jemand war ich.


    Einen Augenblick lang hatte er die Erde selbst beschworen und ihre Macht benutzt, um das Weben der Sprecherinnen auf sie zurückzuwerfen. Doch dabei hatte er die Macht der Erde entfesselt. Jeder abgebrochene Baum, jeder zersplitterte Fels schrie ihm die Ungeheuerlichkeit dessen zu, was er getan hatte, und er musste den Blick abwenden. Doch es gab keinen Ort, wo er hinschauen konnte, denn überall war die Verwüstung offenbar, die er angerichtet hatte.


    Pferde mit großen Augen scheuten bei jedem weiteren Ächzen und Zittern der Erde. Verwundete versuchten, sich trotz ihrer gebrochenen Beine aufzurichten. Überlebende standen mit ihren Waffen an der Seite da oder zogen sich über den Boden, als ob sie vor ihren Qualen davonkriechen wollten. Und überall um sie herum lagen die Toten – in grünen Uniformen, in Hirschleder, in Pelzen, und sie starrten die drei Monde am Himmel an, den sie nicht mehr wahrnehmen konnten.


    Die Göttin möge mir vergeben.


    Etwas traf ihn an der Schulter. Als er die Hand hob und es abwehren wollte, stellte er fest, dass sich ein Maul in seine Hand drängte und an seinen Fingern knabberte. Er schaute auf. Shahe stand neben ihm. Ihre Ohren zuckten nervös, und Gair streichelte ihr über den Hals. Wenigstens sie hatte überlebt.


    Er hielt sich am Steigbügel fest und kämpfte sich auf die Beine. Die Schmerzen in seinem verletzten Bein hätten ihn fast wieder zu Boden geworfen. Mühsam hielt er den Sattel umklammert. Die Schenkelwunde war eine hässliche Linie aus geronnenem Blut und Schmutz, aber wenigstens blutete sie nicht mehr; sie würde ihn so schnell nicht umbringen. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf das verletzte Bein. Solange er sich nicht allzu heftig bewegte, konnte er damit gehen.


    Aus den Augenwinkeln sah er die Sprecherinnen auf der anderen Seite des Spaltes, und er richtete den Blick auf sie. Ihre beeindruckenden Pelze waren beschmutzt, die Weißholzstäbe lagen zersplittert neben ihnen. Die Jüngste schluchzte in den Armen einer grauhaarigen Frau mit einer blutigen Schnittwunde an der Stirn. Diese Sprecherin bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. Zwei andere lagen abgesondert von den übrigen. Ob sie tot oder nur bewusstlos waren, vermochte er nicht zu sagen. Die fünfte starrte ins Leere, ein Speichelfaden hing ihr aus dem Mund und schwankte wie eine Spinnwebe im Wind.


    Die grauhaarige Sprecherin sah ihn weiterhin an. Dann rief sie ihm etwas Böses zu und spuckte aus. Zweifellos hatte sie ihn gerade verflucht; die Worte hatten den Rhythmus von etwas Üblem gehabt. Gair wandte sich ab. Er hatte nichts anderes verdient. Dass er getan hatte, was er hatte tun wollen, und damit das Vorrücken der Kriegerschar verhindert hatte, war nur ein geringer Trost.


    Er spürte die Blicke der feindlichen Krieger von der anderen Seite des Abgrunds. Abgesehen vom gelegentlichen Schnauben eines Pferdes und dem leisen Murmeln der geschändeten Erde war alles still, aber die Männer beobachteten ihn, und ihr Hass fuhr ihm prickelnd über die Haut. Wütend packte er Shahes Zügel und führte sie zu seinem Langschwert, das noch immer aufrecht wie ein Grabstein in dem zerbrochenen Boden steckte.


    Duncans Clansmänner wendeten ihre Pferde, ritten um ihn herum und nahmen die überlebenden Nimrothi auf dieser Seite des Abgrunds gefangen. Einige nickten ihm zu oder berührten ihren Schild mit dem Speer, als sie an ihm vorbeikamen. Magda war unter ihnen und trieb ihren langgliedrigen Graubraunen auf ihn zu. Pferd und Reiterin waren mit Blut befleckt. Einiges davon schien von der Frau selbst zu stammen, denn ihre Lederkleidung war an vielen Stellen aufgerissen. Ein tropfender Kurzspeer in ihrer Hand erzählte hingegen noch eine andere Geschichte.


    »Nordmann«, sagte sie.


    Gair grüßte sie mit einer müden Geste. Bei allen Heiligen, war er müde! Sogar der Sang klang gedämpft und erschöpft.


    »Sag mir«, meinte sie mit seltsam ausdruckslosem Tonfall, »sollte das so sein?« Sie deutete mit ihrem Speer südwärts auf die Festung von Saardost.


    Als Gair in die Richtung schaute, in die ihr ausgestreckter Speer zeigte, hätte ihn der Schock über das, was er da sah, beinahe von den Beinen gerissen. Die Tore von Saardost waren verschwunden, und in die große Ringmauer war eine tiefe Bresche geschlagen. An der hoch aufragenden Festung fehlten mindestens zwei weitere Türme. Herabgefallenes Mauerwerk und Kalksteinblöcke von der Größe von Heuballen lagen unter einer dicken Staubdecke auf der Straße. Selbst aus dieser Entfernung hörte er die Schreie der Verwundeten; es war, als schluchze die Festung selbst vor Schmerz.


    Hinter ihm lachte eine der Nimrothi auf; es klang so harsch wie das Schreien der Krähen.


    Ytha hielt sich an der Mauer fest und öffnete sich ihrer Macht. Sie suchte nach dem Weben hinter dem Beben, das durch die Erde rollte. Sie fand nichts. Nicht an diesem Ort und auch nicht an einem anderen, so weit ihre Sinne reichten, aber das war ein Rätsel, das noch auf seine Lösung warten musste.


    Unter ihr hatten die übrig gebliebenen Verteidiger das Tor erreicht und machten sich daran, es zu öffnen. Das Knirschen und Quietschen des Mechanismus war sogar durch das Waffengeklirr hindurch zu hören. Man musste an zwei großen Rädern drehen, und sie hatten kaum genug Männer dafür, aber ihr Anführer im weißen Hemd kämpfte hart. Immer wieder warf er die Kriegerschar der Nimrothi mit Mauern aus Luft zurück, übergoss sie mit Feuer, und Ytha spürte jedes Weben von ihm wie einen Stoß durch ihre eigene Macht.


    Was für eine ermüdende kleiner Wanze. Es war Zeit, ihn wie jedes andere Ungeziefer zu zerdrücken.


    Sie rief ihre Magie herbei und spreizte die Finger in Richtung seines Brustkorbs. Er schaute auf, als ob er ihre Absicht gespürt hätte. Hinter ihm hatte sich das Tor so weit geöffnet, dass die restlichen Verteidiger hindurchschlüpfen konnten, aber es war viel zu spät, und diese kleine Schar vermochte nichts mehr auszurichten. Die Nimrothi-Krieger schlossen sich um sie, und der Mann in dem zerfetzten Hemd stand einfach nur da und beobachtete Ytha, die wiederum ihn beobachtete. Im letzten Augenblick hob er die Hand, und die Krieger rannten gegen seinen Schild, der die Hälfte von ihnen zu Boden schleuderte.


    Nun verlor Ytha die Geduld. Sie schloss die Faust. Der Mann taumelte und drückte die Hand gegen die Brust, doch es gelang ihm, noch ein paar Schritte auf den schmalen Spalt zwischen den Torflügeln zu zu machen. Diesmal indes drehte sie ihm das Herz um. Er fiel auf das eine Knie und kippte vor Schmerz vornüber, aber Hände wurden durch das Tor gestreckt und halfen ihm.


    Noch mehr Wanzen huschten umher. Es war Zeit, sie ein für alle Mal zu zerschmettern. Doch da ertönte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang abgerissen und angestrengt und kam aus großer Ferne.


    Schwester.


    Ytha erkannte die Stimme und hielt in ihrem Weben inne. Eirdubhs Sprecherin war die Einzige der fünf auf dem östlichen Pass, die die Kraft hatte, eine so große Entfernung zu überbrücken. Ja?


    Der Pass ist uns versperrt. Sie haben die Erde vor uns aufgerissen, und wir können ihn nicht mehr überqueren.


    Vielleicht war das die Quelle des Bebens gewesen. Eisenmenschen?


    Ich habe nur einen Einzigen gesehen. Er trägt zwar ein Schwert, zeigt aber sonst keines der Merkmale, die in den alten Geschichten beschrieben werden.


    Nach dem, was sie in der zerstörten Festung gesehen hatte, bedeutete das Fehlen solcher Merkmale gar nichts. Wenn die Eisenmenschen beschlossen hatten, sich nicht so deutlich zu zeigen, wurde es schwieriger, sie zu entdecken, aber es war noch immer genauso leicht, sie zu töten.


    Ich habe gespürt, wie Bindungen gekappt wurden. Wie viele haben wir verloren?


    Vier. Ich war vorgewarnt und konnte dem Schlimmsten entgehen, aber … ich bin verwundet. Die Stimme der Sprecherin zitterte – ob vor Erschöpfung oder vor Verzweiflung, vermochte Ytha nicht zu entscheiden. Wir haben auch einige Dutzend Krieger verloren. Diejenigen, die dem Abgrund entkommen sind, wurden vom Reich gefangen genommen.


    Vier Sprecherinnen! Mit einem so großen Verlust hatte Ytha nicht gerechnet, aber jeder Sieg hatte seinen Preis. Leben unsere Schwestern?


    Eine mit Sicherheit, und eine ist stumm geworden. Die beiden anderen sind noch nicht zu sich gekommen.


    Das würde Teia ihr büßen. So lange büßen, bis sie um ihren Tod bettelte – sie und ihre abtrünnigen Verbündeten! Gut. Du hast genug getan. Wir haben unseren Sieg errungen.


    Ytha verschloss ihren Geist vor der anderen Frau und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Hof unter ihr. Der Waffenlärm nahm ab und wurde von Jubelrufen übertönt. Die Kriegerschar schlug mit den Speeren gegen die Schilde und brüllte ihren Triumph in den Himmel zu den drei Monden, die nun auf sie hinunterschienen, genau wie Ytha es versprochen hatte. Der Sieg gehörte ihr.


    Sie betrachtete die geborstenen Steine, die blutigen Leichen und lächelte. Und das ist nur der Anfang.


    Der Mann im weißen Hemd war verschwunden, und auch seine wenigen Krieger waren nicht mehr zu sehen. Ytha verschwendete keinen Gedanken mehr an ihn. Er würde in einem oder zwei Tagen tot sein – abhängig von seiner verbliebenen Kraft. Ein Eisenmann weniger, der zwischen ihr und ihrem Ziel stand. Und die anderen, die sich weit im Osten bei diesem verdammten Mädchen befanden, waren zu weit entfernt, um ihr gefährlich zu werden.


    Die beiden Hunde waren bis an die Ohren mit Blut bespritzt. Sie sprangen durch die Menge von Stein zu Stein auf Ytha zu, bis sie neben ihr standen.


    »Und so fällt der Süden«, sagte sie und lachte wieder, als die Hunde an ihr hochsprangen und ihr mit blutigen Zungen das Gesicht leckten.


    

  


  
    


    44


    Die Mauern hätten nicht fallen dürfen.


    Gair starrte sie ungläubig an. Er hatte sie verstärkt, bevor er den Berg erweckt hatte. Sie hätten nicht fallen dürfen. Und dennoch hatten sie es getan.


    In Saardosts großer Ringmauer klafften Lücken wie im Mund eines Mannes, dem man die Zähne eingeschlagen hatte. Der Ostturm des Torhauses war vollkommen verschwunden und der westliche nur noch eine Ruine. Ein ganzes Drittel der Mauer war zu Schutt geworden, aus dem zersplitterte Balken wie gebrochene Knochen aus einer Wunde hervorstachen.


    »Mutter, hab Erbarmen mit uns.«


    Staub drang ihm in die Kehle; seine Stimme klang für ihn wie die eines Fremden – eines Fremden, der die Erde gespalten und damit zugleich die gewaltigen Festungsmauern zum Einsturz gebracht hatte, ohne dies zu wollen.


    Bei allen Engeln und Heiligen, was ist bloß aus mir geworden?


    Duncan gab seinen überlebenden Männern Anweisungen, wie mit den gefangenen Nimrothi zu verfahren sei, und dann sah er sich mit großen Augen um. »Bei Slaines Eiern! Haben die Sprecherinnen das gemacht?«


    »Nein.« Das war ich. Heilige Eador, das war ich!


    Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Gair den Drang zu beten. Er wollte auf die Knie fallen und um Vergebung bitten, denn er hatte nur die besten Absichten gehabt. Und dann erinnerte er sich. »Aradhrim und Masen waren auf der Mauer.«


    Eine Berührung des Sangs zeigte ihm Masens Farben, die kränklich pulsierten, doch als er den Torwächter anrief, kam keine Antwort zurück. Masen lebte also, aber er war verletzt, vielleicht bewusstlos oder aus einem anderen Grund unfähig zu antworten. Was mit dem Kriegsherrn geschehen war, konnte er jedoch nicht sagen. Und auch Taniths Farben schwiegen.


    Vermutlich war sie mit den Verwundeten beschäftigt – gütige Göttin, all die Verwundeten, die er ihr geschickt hatte! – und konnte keine Zeit für ihn erübrigen. Oder sie hatte begriffen, was er getan hatte, und war darüber entsetzt. Sie war Heilerin; ihre Berufung war es, Leben zu erhalten, während er so vielen Menschen Tod und Wunden gebracht hatte …


    Er ergriff Shahes Zügel und stieg auf. Schmerzen schossen in seinen Oberschenkel, und er musste sich am Sattelhorn festhalten, bis die Wellen der Benommenheit abebbten und er sein Pferd vorwärtstreiben konnte. Die Pflastersteine der Straße hatten sich aus der Erde gelöst und gefährliche Löcher zwischen dem Schneematsch und Unkraut hinterlassen, sodass er es nicht wagte, die Stute zu mehr als zu einem schnellen Gang zu drängen. Doch das war gut so, denn bei jedem Schritt durchfuhr ihn ein neuer Schmerzblitz. Er ließ es zu, dass Shahe sich einen eigenen Weg zur Festung suchte, während Entsetzen und Schuldgefühle mit jedem Herzschlag auf ihn einhämmerten.


    Je näher er der Festung kam, desto gefährlicher wurde der unebene, von Schutt und Trümmern übersäte Untergrund. Shahe stolperte oft, stürzte aber nicht und suchte sich langsam einen Weg durch das Geröll, bis es ihr unmöglich wurde, sicheren Boden zu finden. Gair musste sie zurücklassen und zu Fuß weiterklettern. Seine Schenkel standen dabei in Flammen.


    Das ist mein Werk. Die Stimme in Gairs Kopf ließ sich nicht unterdrücken. Ich habe die Mauer zum Einsturz gebracht.


    Er hatte doch bloß das Weben der Sprecherinnen ablenken und gegen sie selbst richten wollen, aber er hatte es nicht richtig durchdacht. Er hatte zu viel Macht in sich aufgenommen und keinen Gedanken daran verschwendet, was passieren würde, wenn diese beiden gewaltigen Kräfte aufeinanderstießen. Seine Kühnheit hatte den Berg aufgerissen, hatte die Erde gespalten. Keine Festung hätte dem standhalten können. Hilflos starrte er auf den geborstenen Kalkstein, der ihn zu allen Seiten umgab und mit staubigen grünen Uniformen durchsetzt war, die sich nicht mehr bewegten und zu unmöglichen Haltungen verdreht waren, und er wollte weinen.


    An den Überresten des Tores erwartete ihn ein Albtraum. Was einmal der Innenhof gewesen war, war nun ein Ödland aus zerbrochenem Stein und zusammengebrochenen Nebengebäuden, übersät mit den Leichen der Gefallenen. Die Überlebenden standen reglos und blutend da oder versuchten, mit bloßen Händen herabgestürztes Mauerwerk zu beseitigen und darunter eingeschlossene Gefährten zu befreien. Panische Pferde kreischten und tobten in den Stallungen, deren Außenmauern nun in einem schiefen Winkel zueinander standen und erstaunlicherweise nicht eingestürzt waren; aber sie waren so sehr von Rissen durchzogen, dass sie nicht mehr lange stehen bleiben würden.


    Das ist meine Schuld.


    Es lag so viel Schutt herum, und so viele Mauern standen kurz vor dem Einsturz, dass unmöglich zu sagen war, wo man mit den Rettungsmaßnahmen beginnen sollte. Gair kletterte hinunter in den Hof und begab sich zum nächsten Soldaten. Er musste den Mann am Arm packen, damit dieser ihn überhaupt beachtete, und selbst dann starrte der Infanterist ihn verständnislos an, als Gair ihn fragte, wo der Torwächter sei.


    »Der Torwächter«, wiederholte Gair. »Oder der Kriegsherr – was ist mit ihm? Sie waren zusammen auf der Mauer.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern und deutete unsicher in Richtung der eigentlichen Festung. Als Gair sah, dass Blut aus den Ohren des Infanteristen drang, ließ er ihn los. Kein Wunder, dass der Mann ihn nicht verstand.


    Er sah sich in dem verwüsteten Hof um. Weitere Soldaten traten aus den Staubwolken und aus der Festung. Einer von ihnen hatte die Hand zwischen die Knöpfe seiner Uniformjacke gesteckt und benutzte diese als behelfsmäßige Schlinge, während ein anderer sich Verbandsmaterial gegen den Kopf presste. Als dieser Mann den verbliebenen Legionären Befehle zubrüllte und ungeduldig mit dem blutigen Stoff herumwedelte, erkannte Gair, dass es sich um Brandt handelte.


    »Kommandant!«, rief er. Brandt drehte sich um. Getrocknetes Blut klebte in Klumpen an seinen Haaren und in Streifen an seinem Gesicht, als ob es angemalt wäre. Gair humpelte auf ihn zu; seine eigene Wunde brannte bei jedem Schritt. »Kommandant, habt Ihr Masen oder den Kriegsherrn gesehen?«


    »Aradhrim ist da drüben.« Brandt deutete mit dem Kopf zur Seite. Nun sah Gair, dass der Herr der Ebene mit entblößtem Oberkörper zwischen den herabgestürzten Steinen saß, während ihm ein Krankenwärter einen Verband um die Brust legte. »Den Gaeden habe ich nicht mehr gesehen, seit du ausgeritten bist.«


    Dann war der Garnisonskommandant verschwunden. Gair hörte seine laute Stimme Befehle brüllen; sie schien gleichzeitig von überallher zu kommen. Wo immer er hinging, entstand wieder Ordnung; es war, als brauchten die Soldaten bloß eine feste Stimme, die ihnen sagte, was sie tun sollten, damit sie sich wieder zielgerichtet bewegen konnten.


    Als Gair den Kriegsherrn erreicht hatte, war der Krankenwärter gerade mit seiner Arbeit fertig geworden und eilte bereits zu seinem nächsten Patienten. Vorsichtig stand Aradhrim auf.


    »Du siehst ja noch schlechter aus als ich«, sagte er. »Hast du mir wenigstens ein paar von meinen Männern zurückgebracht?«


    »Ungefähr die Hälfte, glaube ich. Habt Ihr den Torwächter gesehen?«


    »Er ist im Krankensaal«, sagte der Kriegsherr. Als sich Gair umdrehte, packte Aradhrim ihn am Arm. »Warte, Gair. Du solltest nicht dorthin gehen.«


    Entsetzen krallte sich in Gairs Brust fest. Hatte Tanith ihm nicht geantwortet, weil sie nicht konnte? »Warum nicht?«


    »Ein Teil der Rückwand des Krankensaals ist eingestürzt. Wie ich gehört habe, war die Herrin Elindorien zu dieser Zeit bei ihren Patienten.« Der Clansmann griff noch fester zu. »Meine Männer arbeiten daran, die Verletzten zu befreien, und sie sagen, sie haben Taniths Stimme gehört, aber die Decke ist brüchig. Sie könnte jederzeit herunterfallen.« Katzengrüne Augen sahen ihn fest an. »Sie arbeiten, so schnell sie können, aber die Zeit läuft ihnen davon. Ich dachte, du solltest es wissen.«


    Nicht Tanith! Nein! O glorreiche Göttin!


    »Hat man Masen oder Sorchal gefunden?«


    »Ich warte auf weitere Berichte. Bei Slaines Eiern, es tut mir so leid, dass ich dir diese schlechten Nachrichten mitteilen musste.«


    Gair war kalt, so kalt, trotz der Wärme, die die Sonne spendete. »Noch gibt es keine schlechten Nachrichten, Herr.«


    »Gair …«


    »Nein! Ich werde erst glauben, dass sie alle tot sind, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Er wand sich aus dem Griff des Kriegsherrn. »Ich muss zu ihnen – ich muss ihnen helfen.«


    Trotz seiner Schmerzen humpelte er eilig davon und erklomm die Treppe zur Festung, deren Tür schief in den Angeln hing. Hier hatte Tanith ihn vor wenigen Stunden geküsst und ihm Glück gewünscht. Die Ironie, die darin lag, war so bitter wie Galle. Tanith hatte ihm tatsächlich Glück gebracht – und er hatte alle anderen zum Untergang verdammt.


    Er huschte in das Innere der Festung und suchte wieder nach ihren Farben. Er hatte Angst vor dem, was er finden würde.


    Langsam ritt Duncan an der Reihe der entwaffneten, knienden Krieger entlang. Sein Blut war noch in Aufruhr vom Kampf, und er spürte kaum die Fleischwunde an seinem Arm, die er mit den Resten seines Hemdes verbunden hatte, doch seine übrigen Sinne waren hellwach.


    Und diese Sinne sagten ihm, dass er von einem der Gefangenen besonders böse angestarrt wurde. Es war ein blonder Mann, dessen Augen brannten, als Duncan sich ihm näherte. Als er nahe genug herangekommen war, erkannte er den goldenen Halsring des Häuptlings, der von dem zerrissenen und blutigen Umhang fast verdeckt wurde. Die blaue Tätowierung eines Eisbären bedeckte seine linke Wange – so wie die der meisten Männer, die zusammen mit ihm gefangen genommen worden waren.


    Duncan hielt seinem finsteren Blick stand, und der Mann verzog geringschätzig den Mund. Er schien seine Niederlage nicht hinnehmen zu wollen, zeigte nichts als Verachtung und Trotz. Duncans Blut wallte auf. Nun, er würde diesem Eisbären das anmaßende Grinsen schon noch austreiben, und bei Slaine, er würde es genießen.


    Er wendete sein Pferd und ritt zurück zum Anfang der Reihe, wo Magda mit einigen ihrer Männer auf ihn wartete. Sie alle hatten zur Vorsicht ihre Kurzbögen gespannt. Er stieg ab und übergab ihr die Zügel seines Pferdes.


    »Ich akzeptiere seine Kapitulation«, sagte er.


    Die Anführerin runzelte die Stirn. »Willst du dafür nicht auf meinen Häuptling oder auf Sor warten?«


    »Aradhrim hat jetzt genug zu tun, und ich habe meinen Bruder schon früher vertreten.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das entspricht aber nicht dem Brauch, Hauptmann. Ein Häuptling braucht einen Häuptling.«


    »Nein, es entspricht nicht dem Brauch, aber das ist mir egal«, sagte Duncan grob. »Wir müssen es hinter uns bringen, und zwar schnell. Ich habe ihm seinen Speer abgenommen, und ich werde dafür sorgen, dass er ihn zerbricht.«


    Er wandte Magdas missbilligenden Blicken den Rücken zu, ging zurück zu den Nimrothi und trat dem Häuptling gegenüber.


    »Bist du hier der Anführer?«, fragte er.


    »Nein.« Der Nimrothi spuckte das Wort geradezu aus.


    »Aber diese Feathain sind deine Männer.«


    »Ja.«


    »Wer hat denn hier das Kommando?« Keine Antwort. Er deutete auf die Reihe. »Ich sehe Eisbären, drei Steinkrähen und einen Mann vom Weißen See. Ich weiß, dass ich einige Adler getötet habe. Das sind vier Clans, aber ich sehe nur einen einzigen Häuptling. Hast du das Recht, für sie zu sprechen?«


    »Wer bist du, Junge?«, höhnte der Häuptling.


    »Mein Name ist Duncan. Mein Bruder ist ein Clansmann der Morennadh, und ich bin der Vetter des Herrn der Ebene. Ich rate dir, mich nicht mehr Junge zu nennen, es sei denn, du willst einen Pfeil in der Kehle haben.« Sofort spannten Magdas Schützen ihre Bögen noch ein wenig straffer, bis sie knirschten. »Hast du das Recht, mit mir zu verhandeln?«


    Die blauen Augen in dem sonnengebräunten Gesicht leuchteten vor Bosheit. »Ja.«


    Duncan griff hinter sich und zog einen verzierten Kurzspeer aus seinem Gürtel. Streifen von weißem Pelz hingen von der Spitze herab und flatterten im Wind, als er die Waffe dem knienden Häuptling entgegenstreckte. »Zerbrich ihn.«


    Der Nimrothi bleckte die Zähne. »Niemals!«


    »Du wurdest in der Schlacht gefangen genommen, Feathain. Ich habe dir diesen Speer abgenommen. Deine Ehre gehört mir. Leiste mir den Treueid, und ich werde dich am Leben lassen.«


    Auf der anderen Seite des tiefen Spalts im Talboden setzte jemand inmitten der Nimrothi das Horn an die Lippen und stieß einen langen, traurigen Ton aus. Duncan schaute auf, als der Ton wiederholt wurde. Die Kriegerschar wendete ihre Pferde und ritt in Gruppen zu je einem Dutzend davon. Eine einzelne Gestalt jedoch blieb zurück. Es war eine Frau in einem fleckigen Polarfuchsmantel; ihr eisenfarbenes Haar trieb im Wind vor ihrem blutbefleckten Gesicht. Sie ging zum Rand des Abgrunds und warf noch einen Blick auf ihre gefangenen Gefährten jenseits der unüberbrückbaren Tiefe, dann hob sie die Hand hoch über den Kopf. Das Horn stieß einen letzten Ton aus, sie drehte sich um und ging ebenfalls davon.


    Der Häuptling der Feathain, der noch im blutigen Matsch kniete, lachte leise. »Die andere Festung ist gefallen, Ungläubiger«, spottete er. »Der Weg nach Süden steht offen. Arennor wird wieder uns gehören.«


    »Nicht, solange ich noch atme!«


    Duncan wurde wütend und schlug dem Mann mit dem Schaft seines eigenen Clanspeers ins Gesicht. Der Häuptling sackte in den Schlamm; Blut trat aus seinem Mund.


    »Es ist zu spät.« Der Nimrothi spuckte das Blut auf den Boden und stützte sich auf den Arm. »Die Wilde Jagd wird reiten, und mit ihrer Hilfe werden wir zurückerobern, was einst uns gehörte. Und dann, Junge, wirst du vor mir knien.«


    Grüne Uniformen füllten den Gang vor der großen Halle der Festung. Einige Männer schleppten Tragen mit Verwundeten, andere hatten ihre verletzten Kameraden zwischen sich genommen und schleiften sie mit bloßen Händen weg. Die Luft stank nach Steinstaub und Blut. Überall schluchzten schwitzende Männer, oder sie lagen unheimlich still da, während das Lebenslicht in ihren Augen langsam verglomm.


    Gair bahnte sich einen Weg durch die Menge und suchte nach kupferfarbenem Haar. Tanith nahm ihre Aufgabe als Heilerin ernst; sie würde in der Nähe ihrer Patienten sein, auch wenn sie selbst verletzt sein sollte. Doch jedes Gesicht, das weder das ihre noch Masens war, verstärkte Gairs Angst. Er suchte nach ihren Farben, fand aber nichts als einen schlierigen Fleck, und sein Herz pochte gegen die Rippen, als hätte er einen Zehn-Meilen-Lauf hinter sich.


    Vor der Tür zur Halle dirigierte ein erschöpft wirkender junger Offizier mit einem einzelnen Goldstreifen am Ärmel und einem Verband über dem einen Auge den Strom der Verwundeten, die nach drinnen strebten.


    Er musterte Gair kurz und versuchte ihn wegzuschicken: »Die Verwundeten, die noch gehen können, bleiben draußen«, sagte er barsch und winkte zwei Soldaten heran, die einen dritten trugen, dessen gebrochener Schenkelknochen durch die Haut stach. »Bringt ihn herein, rechts hinten ist noch Platz. Der Arzt kommt gleich. Der Nächste!«


    Gair trat zur Seite, damit der verletzte Soldat hineingebracht werden konnte, dann packte er den Korporal am Arm. »Wo ist die Herrin Elindorien?«


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst gehen! Lass mich los. Wir haben Sterbende hier!«


    »Ich bin nicht meinetwegen hier. Wo ist Tanith? Hast du sie gesehen?«


    »Wen? Nein, sie ist nicht hier. Der Krankensaal wird noch immer evakuiert. Versuch es dort.«


    Gair ließ den jungen Mann los und humpelte weiter. Seine Wunde pochte im Gleichklang mit jedem Schlag seines Herzens. Er ging den Verletzten so gut wie möglich aus dem Weg, bis er einen abzweigenden Gang erreichte und sich in Ruhe umsehen konnte.


    Aufgrund des vielen Staubs in der Luft sahen alle Korridore unvertraut aus. Nach links oder nach rechts? Sein Instinkt riet ihm, sich rechts zu halten. Zwei Soldaten wandten sich mit einer leeren Trage in dieselbe Richtung und trafen dadurch die Entscheidung für ihn. Hastig humpelte er an ihnen vorbei und weiter.


    Die Tür zum Krankensaal hing schief in den Angeln und war leicht geöffnet; die gegenüberliegende Wand hatte sich in den Gang hineingewölbt, als ob jemand den Daumen in ein Spielzeugschloss gedrückt hätte, während der Lehm noch weich war. Große Spalten hatten sich im Mauerwerk gebildet. Geborstene Steine und Verputzstücke bedeckten die Fliesen, die genauso aus dem Boden gesprungen waren wie die Pflastersteine der Nordstraße. Einige Fackeln waren in die tiefen Risse gesteckt worden, und in ihrem allzu schwachen Licht trugen zwei weitere Soldaten gerade einen mit einem Tuch bedeckten Körper durch die Tür.


    Gair warf ein halbes Dutzend Glimme in die Luft über ihren Köpfen, und der Gang wurde mit blauweißem Licht geflutet. Die Männer zuckten zusammen, aber ihre Mienen waren so starr, dass sie keine Angst mehr zu zeigen vermochten.


    »Wen habt ihr da?«, fragte er. »Habt ihr Tanith schon gefunden?«


    Der eine Soldat schüttelte den Kopf, der andere zuckte die Schultern. Gair sah, dass hinter der Tür eine Menge Schutt lag, der sich bis in den Korridor ergoss, und nur ein schmaler Spalt führte hinein in die Finsternis des Saales.


    Ein Schatten regte sich in ihr, kam herbei und wurde heller.


    »Das war’s«, sagte eine gedämpfte Stimme.


    Ein Arm erschien in der Tür und hielt eine Laterne. Die Soldaten stellten ihre Last vorsichtig ab, und der eine nahm die Laterne entgegen. Nun war ein Paar schmutziger Stiefel sichtbar, gefolgt von Beinen, die in einer zerrissenen und mit Dreck überzogenen Hose steckten, und dann kam unter lautem Ächzen und Fluchen der Körper und schließlich auch der Kopf aus der Finsternis. Es handelte sich um niemand anderen als um den Torwächter.


    »Masen!«, rief Gair und trat vor, um ihm über den Schutthaufen zu helfen. »Der Göttin sei Dank, du lebst.«


    »Die Göttin hatte damit nichts zu tun.« Masen fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und kleine Stein- und Gipsbröckchen fielen heraus. »Das habe ich nur Tanith und einer verdammt großen Portion Glück zu verdanken.«


    »Sie lebt? Wo ist sie?«


    Ganz kurz fiel Masens Blick auf den Körper unter dem Tuch auf der abgestellten Trage, aber das sagte Gair alles. In seinem Bauch entstand ein schreckliches Gefühl der Leere.


    Göttin, nein!


    Er drückte sich an den Soldaten vorbei und fiel neben dem Körper auf die Knie. Eine klebrige Feuchtigkeit an seinem Schenkel verriet ihm, dass sich die Wunde wieder geöffnet hatte, aber er nahm den Schmerz nur wie aus weiter Ferne wahr, als sei es nicht der seine. Mit zitternden Händen zog er das Laken zurück. Kupferfarbenes Haar bedeckte ihr Gesicht und glänzte im grellen Licht seiner Glimme. Vorsichtig schob er es beiseite. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem ging flach und schwach. Ein wenig Blut hatte sich in den Mundwinkeln verkrustet.


    »Sag es mir«, forderte Gair. »Sag mir, was passiert ist.«


    »Auch die halbe Decke ist heruntergekommen, als die Mauer eingestürzt ist. Als ich hier angekommen bin, hatten Tanith und der Arzt die Patienten bereits fortgeschafft, aber sie ist zurückgegangen, weil sie Teias Baby holen wollte. Ich habe versucht, sie davon abzuhalten, aber sie hat behauptet, sie sei schnell genug, um es zu schaffen.« Masen zuckte hilflos die Schultern. »Sie hat mir das Kind übergeben, aber sie war noch drinnen, als der Rest eingestürzt ist.«


    Gair hörte nicht mehr zu. Die Risse und Abschürfungen an Taniths Lederkleidung hatten ihm schon genug verraten. Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. »Kannst du mich hören?«


    Masen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie ist so gut wie tot, mein Junge.«


    »Sie atmet noch.«


    »Ich musste die Steine mithilfe des Sangs von ihr herunternehmen.« Masens Hand schloss sich fester um Gairs Schulter. »Es tut mir leid, aber du solltest dich jetzt von ihr verabschieden.«


    »Nein!« Gair schüttelte ihn ab. »Sie atmet noch – das bedeutet, dass es noch nicht vorbei ist.«


    Er stürzte sich in den Sang, schickte sein Bewusstsein in ihren Körper und zuckte vor dem zurück, was er entdeckte. Ungeheuerlicher Schmerz, dunkel und tödlich. Kränklich purpurfarbenes Flackern zerdrückten Fleisches, die rote Hitze des Blutes, das sich zwischen den Organen sammelte. Tränen brannten in Gairs Augen, und er senkte den Kopf. Taniths Leben würde höchstens noch ein paar Minuten währen.


    Die beiden Soldaten mit der Trage, die er am Anfang des Gangs überholt hatte, trotteten nun herbei. »Weg!«, knurrte er sie an. »Verdammt, lasst sie in Frieden!«


    Verwirrt wichen sie ein wenig zurück und sahen von ihm zu Masen. Gair beachtete sie nicht weiter, sondern glättete Taniths wirres Haar und schob es ihr aus dem Gesicht. Am Rande bekam er mit, dass Masen alle vier Soldaten wegschickte und ihnen sagte, sie sollten sich um die anderen Verwundeten kümmern; deutlicher aber vernahm er das Hämmern seines Pulses in den Ohren, und er wünschte sich, es wäre Taniths.


    »Tanith, bleib bei mir. Ich brauche dich. Du musst stark sein.« Er musste ihr irgendwie helfen – zumindest sollte er in der Lage sein, ihr die Schmerzen zu nehmen. Er sammelte den Sang wieder in sich.


    »Gair, das kannst du nicht heilen«, sagte Masen leise. »Die Göttin weiß, dass du die Kraft dazu hast, aber ich glaube nicht einmal, dass Tanith dazu in der Lage wäre. Bitte, mein Sohn. Lass sie gehen.«


    »Das werde ich nicht.« Er schluckte schwer und blinzelte die Tränen fort. »Das kann ich nicht.« Ich werde nicht noch eine Frau sterben lassen, nur weil ich zu spät gekommen bin.


    Eine winzige Falte erschien zwischen Taniths Brauen, und ihre Augenlider flatterten. Ihr Kopf drehte sich zur Seite, und die Lippen teilten sich zu einem stummen Schrei, als mit dem Bewusstsein auch die Schmerzen zurückkehrten.


    Rasch berührte Gair ihre Farben und versuchte den Qualen den Stachel zu nehmen. Langsam wurde ihre Atmung gleichmäßiger.


    »Ganz ruhig. Beweg dich nicht.«


    Sie öffnete die Augen. Ihr wunderschöner Goldton war nun dunkel und matt.


    »Ich hatte Angst, du würdest … nicht mehr zurückkommen.« Eine Hand stahl sich unter dem Laken hervor, und er ergriff sie und schloss die Finger um sie.


    »Sag mir, wie ich dir helfen kann. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.«


    »Ja, das gibt es.« Sie schluckte, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme schwächer geworden. »Berühre den Sang.«


    »Zeigst du mir, wie ich dich heilen kann?«


    »Nein. Du kannst mich nicht heilen, aber du kannst mich am Leben erhalten.«


    »Wie? Das verstehe ich nicht.« Obwohl er dagegen ankämpfte, brach ihm die Stimme.


    »Keine Zeit. Berühre den Sang. Ich brauche deine Kraft.«


    Ohne zu zögern, öffnete er seinen Geist der Musik und ließ sie in sich ein; er nahm so viel davon auf wie möglich. »Ich bin bereit.«


    Ihre Augen schlossen sich. Die Farben eines Frühlingsmorgens liebkosten ihn; sie waren so hell und zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings. Wenn das hier vorbei ist, musst du mich heim nach Astolar bringen.


    Bei allen Heiligen, meinte sie damit ihren Tod? Sag nicht so etwas.


    Du hörst nicht zu. Ich werde den Schleier falten. Das sollte dir genug Zeit geben. Sie verstummte; ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Ihre Finger umkrallten die seinen. Bring mich zu meinem Vater. Er weiß, was zu tun ist.


    Das werde ich.


    Versprochen?


    Ich schwöre es.


    Die Andeutung eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen. Danke. Sie drang in ihn ein, in die aufquellende Macht, die er besaß, und die Welt wurde silbrig weiß.


    Unter den Schmerzen spannte sich Gairs Rücken wie ein Bogen. Jeder Muskel zog sich zusammen, und ein Schrei drang aus seiner Kehle. Ein schillernder Akkord klang durch seinen Sang und explodierte dann in einem Feuerwerk aus Musik, das eine Million klarer und deutlicher Töne durch jede Faser schickte. Dann war es vorbei, und er kam sich in seiner eigenen Haut fehl am Platze vor – als ob er gewaltsam zur Seite gerissen worden wäre, ohne sich auch nur einen Zoll bewegt zu haben.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Junge?«, fragte Masen.


    Er öffnete die Augen. Seine Glimme waren erloschen, aber der Torwächter hatte selbst einige erschaffen, die den schwachen Fackelschein unterstützten. Neben ihm lag das zerknitterte Laken, aber von der Frau, die darin eingewickelt gewesen war, fehlte jede Spur. Tanith war verschwunden.


    Gair schaute verwirrt den Korridor hinauf und hinunter. »Was ist passiert? Wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht. In der einen Minute wart ihr beide noch da, und dann kam ein helles Licht und mit ihm ein Klang im Sang, den ich nie zuvor gehört habe. Als ich wieder etwas sehen konnte, war sie verschwunden.«


    Masen bückte sich und hob das Laken auf. Etwas Bleiches rollte aus den Falten. Es glich einem glatten Kieselstein, hatte eine ovale Form und war so lang wie der obere Teil eines Daumens. Gair hob es auf. Als er es berührte, blitzten Farben durch seinen Geist: Blassrosa und Jadegrün, wie ein Frühlingsmorgen. Es waren Taniths Farben. Aber das konnte doch nicht sie sein?


    Der Gegenstand strahlte leicht, war eher wie eine Perle als wie ein Stein. Als Gair ihn in der Hand hin und her drehte, schimmerte die Oberfläche leicht.


    »Ich glaube, sie ist hier«, sagte er langsam.


    Masen streckte die Hand aus. »Darf ich?«


    Gair gab ihm den Gegenstand. Ein Prickeln in seinen Sinnen verriet ihm, dass der Torwächter den Sang herbeiholte. Masen drehte das Ding hin und her und rief seine Glimme herbei, damit er besser sehen konnte.


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte er schließlich. »Sie hat sich so etwas wie einen Rückzugsort, eine Zuflucht geschaffen. Ich kann nicht hineinsehen, aber es fühlt sich so an wie der Schleier.« Er gab Gair die Perle zurück. »Astolar existiert in einer Falte zwischen dieser Welt und dem Verborgenen Königreich. Das ist der Grund dafür, dass sie ihre Grenze nach Belieben schließen können und die Zeit dort anders fließt. In Bregorin ist es mehr oder weniger genauso.«


    »Sie hat gesagt, sie will den Schleier falten. Sie hat mich gebeten, den Sang zu berühren, und dann hat sie durch mich hindurch getan, was sie tun musste.« Gair schaute hinunter auf den perlenartigen Gegenstand in seiner Hand und versuchte zu begreifen, was Tanith gewirkt hatte.


    Masen kratzte sich das stoppelige Kinn. »Nun, das ist wohl eine Möglichkeit, uns mehr Zeit zu verschaffen. Es gibt Geschichten über Torwächter, die den Schleier gefaltet haben, aber ich habe es noch nie beobachten können. Das ist außergewöhnlich.« Er hielt den Kopf schräg. »Und was jetzt? Hat dein verrückter Plan funktioniert?«


    »Mehr oder weniger.« Gair schloss die Hand um die Perle und stand mühsam auf. Sein verletzter Schenkel stand in Flammen, und der blutdurchtränkte Hosenstoff klebte ihm am Bein.


    »Am Ende war es reine Zeitverschwendung.« Masen schüttelte das Laken aus, faltete es zusammen und warf es plötzlich unter einem Fluch gegen die Wand. »Das Königstor ist gefallen.«


    Gair war noch ganz damit beschäftigt, über das nachzudenken, was gerade geschehen war und was er jetzt tun musste, und so glaubte er zunächst, sich verhört zu haben. »Was?«


    »Das alles«, Masen warf die Hände hoch, »war ein Ablenkungsmanöver. Eine Finte. Der größte Teil der Kriegerschar war gar nicht hier.« Masen trat gegen ein Trümmerstück, und es flog den Gang entlang. »Was für eine Verschwendung. Was für eine verdammt sinnlose Verschwendung!«


    Die Worte blieben Gair im Halse stecken; seine Zunge war nutzlos geworden. Er konnte nicht einmal fluchen. Alles, wofür er gekämpft hatte, und alles, was er verloren hatte, war umsonst gewesen.


    »Wie?«, gelang es ihm schließlich zu fragen.


    »Barin hat es mir gesagt«, meinte Masen. »Während unsere Mauern eingestürzt sind, sind die Nimrothi in das Königstor eingedrungen. Die meisten Soldaten sind tot, aber er und Eavin haben einige retten können. Eavin wurde beim Rückzug schwer verwundet.« Er rieb sich die Augen und verzog das Gesicht, als ob er ausspucken wollte, dann schüttelte er den Kopf. »Ihr Häuptling ist gut. Er hat den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Wenn ich dem Kerl nicht den Hals umdrehen wollte, wäre ich beeindruckt von ihm.«


    Eine Nimrothi-Kriegerschar zog jetzt über die Ebene von Arennor, und ihre Sprecherin war entschlossen, die Wilde Jagd zu entfesseln. Und irgendwo dort draußen war auch Savin und lachte sie alle aus. Gair schloss die Hand fester um die perlenartige Zuflucht, die Tanith sich erschaffen hatte. Wärme pulste durch seine Finger, wie der Schlag eines lebenden Herzens, und dann war sie verschwunden.


    Verwirrt drehte er die Perle hin und her, aber das Pulsieren kehrte nicht wieder. War sich Tanith seiner bewusst, wo auch immer sie sein mochte? Schlief sie? Nur eine Falte des Schleiers trennte sie, und doch schien sie ihm nie ferner gewesen zu sein – nicht einmal damals, als er in der Wüste und sie in Astolar gewesen war.


    Kannst du mich hören?, rief er stumm in die Leere, aber sie antwortete nicht. Er starrte die Perle an und glaubte, ein Flackern ihrer Farben zu bemerken, aber es war so kurz, dass er sich nicht sicher war, ob ihm seine müden Augen einen Streich gespielt hatten.


    »Ich muss sie nach Astolar bringen«, sagte er.


    »Jetzt?« Masen hob ungläubig die Brauen. »Du wirst die ganze Zeit die Kriegerschar auf den Fersen haben! Und was ist mit dem Königstor?«


    »Du hast gesagt, die Festung ist verloren. Was könnte ich dort wohl noch bewirken?« Gair schloss schützend die Hand um die Perle. Tanith lebte noch, und so musste es bleiben; dafür hatte er nun zu sorgen. »Wenn ich den Großen Wald erreiche, kann ich durch den Wildniswald reisen. Tanith hat mir den Namen des Führers genannt, den sie dort gefunden hat.«


    Er erinnerte sich an die Gespräche am Lagerfeuer und an die Geschichten über die Reise, während der Nachtwind Funken aus der Glut aufwirbelte. All das waren Augenblicke, die für immer der Vergangenheit angehörten; sie hatten heller als ein Glühwürmchen geleuchtet und waren dann erloschen.


    Masen schüttelte den Kopf. »Tu das bitte nicht, Gair. Bis wir weitere Gaeden aus dem Norden holen können, bist du unsere stärkste Waffe gegen die Sprecherinnen.«


    »Ich habe ihr mein Wort gegeben.«


    Der Torwächter spreizte die Hände. »Wir brauchen dich.«


    »Ich bin eine Gefahr, und das weißt du!« Gair lachte verbittert und zeigte auf die geborstenen Steine und den eingestürzten Krankensaal. »Sieh dir das doch einmal an! Das ist mein Werk! Was wird wohl das nächste Mal passieren, wenn ich den Sang wirke? Wie viele Menschen werde ich dann töten?«


    Masen zuckte zusammen, und Gair senkte die Stimme. »Ich habe es ihr versprochen, Masen. Ich habe ihr versprochen, dass ich zur Stelle bin, wann immer sie mich braucht.«


    »Und was ist mit Savin und der Sternensaat? Ich liebe Tanith wie meine eigene Tochter, aber die Zukunft des Schleiers steht auf dem Spiel. Sie würde es nicht wollen, dass du sie in diesem Fall vorziehst!«


    Der Schmerz und die Erschöpfung wurden zu viel für Gair, und er verlor die Geduld.


    »Halt mir keine Predigten, Masen! Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte. Ich weiß nicht, wo sich die Sternensaat befindet. Ich weiß nicht, wo Savin ist. Wie soll ich sie finden? Ich bin die ganze Zeit Trugbildern hinterhergelaufen und stehe noch immer da, wo ich war, als ich die Inseln verlassen habe.«


    »Gair …«


    »Ich habe alles verloren, was mir je etwas bedeutet hat. Verstehst du das? Ich habe mein Zuhause verloren, als ich zehn Jahre alt war. Ich habe Aysha verloren, ich habe Darrin und Alderan verloren, und ich werde sie nie zurückbekommen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als dafür zu sorgen.« Er hielt die Perle hoch, die im Licht der Glimme wie ein kostbares Juwel funkelte. »Ich muss sie nach Hause bringen. Sie ist alles, was ich noch habe.«
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    Baer trank gerade Tee vor dem Zelt der Frauen unter den Mauern von Saardost, als Duncan ihn endlich fand. Seine Frau Neve verschränkte die Arme vor ihrem Schal und beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, als er sich näherte, aber die Banfaíth, die auf einem Schemel vor dem Feuer saß, schenkte ihm ein Lächeln. Wenigstens eine Person schien sich zu freuen, ihn zu sehen. Er hoffte, der Mann würde vernünftig sein.


    »Guten Morgen, Banfaíth, Neve«, begrüßte Duncan sie. Neve sagte nichts, verzog aber den Mund, als ob sie nicht glaubte, dass er es ernst meinte. »Häuptling Baer.«


    Der brummige Mann schnaubte verächtlich. »Vielen Dank, Hauptmann, aber ich bin kein Häuptling.«


    »Der Kriegsherr ist da anderer Meinung«, sagte Duncan. »Er hat mir aufgetragen, einen Augenblick deiner Zeit zu beanspruchen. Er braucht deine Hilfe.«


    Baer, der den Teebecher gerade zum Munde führte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich dachte, die Schlacht ist gewonnen.«


    Aus den Augenwinkeln sah Duncan, wie Teia das Gesicht vor Schmerz verzog. Aradhrim hatte ihm gesagt, was sie getan hatte. Sie hatte ihre Macht zur Verteidigung der Festung gegen ihr eigenes Volk gerichtet. Er konnte sich nicht vorstellen, wie schwer das für sie gewesen sein musste, und es sah so aus, als ob sie die Qualen kaum ertragen konnte. Er hatte großes Mitleid mit ihr.


    »Das ist sie auch«, sagte er, »aber wir haben ein paar Dutzend Gefangene aus der Kriegerschar gemacht, und du könntest uns mit ihnen helfen, wenn du willst.« Und da ist noch etwas, das ich dich gern fragen möchte.


    »Da oben?« Baer schaute von Duncan zu den Festungsmauern. »Nein. Zumal nicht, nachdem die Sprecherinnen dort gewütet haben.«


    Duncan versuchte es noch einmal. »Der Kriegsherr hat ausdrücklich nach dir gefragt.«


    »Ich sage trotzdem Nein. Steine sollten niemals so hoch aufgeschichtet werden.«


    Duncan betrachtete die Mauern und verstand durchaus, warum der Nimrothi die Festung nicht mehr betreten wollte. So zerstört, wie sie war, war die Festung allerdings kein sicherer Ort mehr.


    »Baer, wir brauchen dich«, sagte er dennoch. »Wir haben etwa achtzig Gefangene – hauptsächlich Feathain, aber insgesamt sind ein halbes Dutzend Clans vertreten. Wir kennen ihre Verbindungen untereinander nicht und haben keine Ahnung, wie wir Informationen aus ihnen herausholen sollen, die es uns ermöglichen, die Absichten des Häuptlings der Häuptlinge zu erkennen.«


    Baer lachte. »Und du glaubst, mit mir werden sie reden? Mit einem Verlorenen? Du träumst, Junge.«


    »Woher sollten sie wissen, dass du ein Verlorener bist, wenn sie nicht zu deinem Clan gehören?«


    Baer fuhr sich mit der Hand an die Clantätowierung auf seiner Wange. »Ist kein Eisenelch unter ihnen?«


    Duncan schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen gesehen. Es sind Feathain, Crainnh und drei oder vier andere. Keiner hat die gleiche Zeichnung wie du.«


    Baer rieb nachdenklich über den Elchkopf und dachte nach. Auf der Reise vom Tir Malroth durch die Berge hatte Duncan gesehen, dass Baer ein geborener Anführer war, ein Häuptling, auch wenn ihm keiner diese Bezeichnung verliehen hatte, und wie alle Häuptlinge hatte er seinen Stolz. Er würde niemanden um einen Gefallen bitten, und milde Gaben wären ihm sicherlich unangenehm, aber wenn er davon überzeugt werden konnte, dass eine gute Beziehung zum Herrn der Ebene im Interesse seines Volkes lag, würde er seinen Stolz überwinden.


    »Du wärest von großer Hilfe«, sagte Duncan.


    Baer gab ein Grunzen von sich. »Du kriegst mich aber nicht in diesen Steinhaufen.«


    »Das ist auch gar nicht nötig. Die Halle dient jetzt als Krankensaal, und deshalb befindet sich Aradhrims Kommandoposten draußen im Hof.«


    »Kommandoposten« war natürlich eine wohlwollende Übertreibung. Der mit Landkarten übersäte Tisch bestand aus Schreinerböcken und unbearbeiteten Brettern, und den einzigen Schutz vor Wind und Wetter bildete ein Stück Leinwand, das mit Seilen an den Überresten eines eingestürzten Nebengebäudes befestigt war. Am einen Ende des Tisches saß Aradhrim mit einem Papierstapel, und neben ihm befand sich sein Adjutant, dem es irgendwie gelungen war, trotz all der Zerstörung um ihn herum makellos sauber zu bleiben. Der Herr der Ebene hingegen trug noch dasselbe zerrissene und blutige Hirschleder, das er schon am Vortag angehabt hatte, und die Schatten unter seinen Augen sowie der Stoppelbart verrieten, dass er vermutlich die ganze Nacht hindurch gearbeitet hatte.


    Er schaute auf, als Duncan sich näherte, und nickte ihm freundlich zu, dann stand er auf.


    »Häuptling Baer, willkommen.«


    »Häuptling Aradhrim«, erwiderte Baer unter einem vorsichtigen Nicken. Einen Moment lang sahen sich die beiden an wie zwei Elchbullen, die herausfinden wollten, wer in wessen Territorium eingedrungen war, doch dann streckte Aradhrim die Hand aus.


    »Die Banfaíth hat eine hohe Meinung von dir«, sagte er.


    Nach sehr kurzem Zögern ergriff Baer die dargebotene Hand. »Genau wie von Euch. Ich habe von Eurem Hauptmann erfahren, dass Ihr Gefangene aus der Kriegerschar gemacht habt.«


    »Allerdings. Wenn du die Geduld hast, noch ein paar Minuten zu warten, bis ich diese Berichte durchgearbeitet habe«, er deutete auf die Papiere in seiner Hand, »würde ich es sehr begrüßen, wenn du mit dem Feathain-Häuptling unter ihnen sprichst. Vor mir prahlt und protzt er nur.«


    Baer stieß ein bellendes Lachen aus. »Etwas anderes hätte ich von einem Eisbären auch nicht erwartet.«


    Aradhrims Lächeln war schmallippig. »Es mag zwar sehr erheiternd sein, aber es ist nicht hilfreich – zumal nicht, wenn die Wilde Jagd auf meinem Land entfesselt werden soll.«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Dafür bin ich dir sehr dankbar. Willst du mich jetzt bitte entschuldigen?«


    Als sich der Kriegsherr wieder an die Arbeit machte, führte Duncan Baer zum anderen Ende des Tisches, auf dem ein Krug mit Wasser und einige Becher standen; davor befanden sich etliche Schemel. Jetzt war die Gelegenheit gekommen.


    »Da wir ein paar Minuten Zeit haben«, sagte er, während er sich setzte, »würde ich gern etwas mit dir besprechen, Baer.«


    Baer nahm ebenfalls Platz. »Ich höre.«


    Duncan holte tief Luft, nahm dann einen Becher und stellte ihn zwischen sich und Baer. Er füllte ihn mit Wasser aus dem Krug, wobei er darauf achtete, dass er nichts vergoss, um sich nicht zum Gespött des Häuptlings zu machen.


    Der ältere Mann betrachtete den Becher und kniff die Augen zusammen. »Dein Volk folgt also noch dem alten Weg?«


    »Einige von uns, ja.«


    »Und das hier?« Baer deutete auf den Becher.


    Plötzlich wurden Duncans Handflächen feucht. Er hätte sie sich gern an der Hose abgewischt, aber irgendwie gelang es ihm, die Hände flach auf den Tisch zu legen. »Ich dachte, es ist respektvoll.«


    Baer sah ihn lange an, dann hob er vorsichtig den randvollen Becher und nippte daran. Er stellte ihn wieder ab, mitten zwischen sich und Duncan. »Rede.«


    Jetzt bin ich an der Reihe. Duncan holte tief Luft und griff nach dem Becher. Er benetzte kaum seine Lippen, denn er wusste nicht, wie lange das Wasser reichen musste.


    »Teia«, sagte er.


    Der ältere Mann hob die Brauen ein wenig. »Sie ist weder meine Tochter noch mein Mündel.«


    »Ich weiß, aber ihr Vater ist weit weg, und du bist ihr Häuptling – zumindest füllst du diese Position aus. Mir geht es nicht um eine Zahlung«, fügte Duncan hastig hinzu, als er sah, dass die Miene des Nimrothi härter wurde.


    Baer entblößte die Zähne. »Das ist auch gut so, denn jeder Mann, der die Hand der Banfaíth zu kaufen versucht, würde sich wünschen, er hätte es niemals getan.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du, Hauptmann?«


    »Nur deinen Segen, dass ich mich ihr nähern darf. Sonst nichts.«


    Baer sah ihn gleichmütig an. »Es ist eine seltsame Zeit für eine solche Bitte.«


    Duncan musste alles auf eine Karte setzen. »Ich kann mir keine bessere Zeit vorstellen.« Er betastete den Verband an seinem Arm. »Bei Slaines Eiern, gestern habe ich gedacht, es ist alles vorbei. Bei den Göttern, das ist die Wahrheit.«


    »Gute Antwort.« Baer nahm den Becher auf und hob ihn an die Lippen. »Ich höre dir noch immer zu.«


    Gair drückte die Tür mit dem zerbrochenen Schloss auf, die zu dem Raum führte, in dem einst Tanith untergebracht war, und trat in das Zwielicht, das dort herrschte. Steinsplitter knirschten unter seinen Stiefeln, Staub tanzte in den Lichtstreifen, die durch den Spalt in der Außenmauer hereindrangen. Er war fast so breit, dass man die Hand hineinstecken konnte, und war genau wie der Riss in seinem eigenen Zimmer entstanden, als die Erde gebebt hatte. Saardost hatte eine tödliche Wunde empfangen.


    Er unterdrückte diesen Gedanken mühsam. Er konnte es sich nicht leisten, lange darüber nachzusinnen, denn dann würden ihn die Schuldgefühle überwältigen. Er hatte Wichtigeres zu tun. Rasch erschuf er einen Glimm, der das schwache Tageslicht unterstützte, und machte sich daran, Taniths Habseligkeiten einzusammeln.


    Ihr Bett war ordentlich gemacht, auf den Satteltaschen lag ein Hemd; vermutlich hatte sie es später wegpacken wollen. Alles war mit einer hellen Staubschicht überzogen, als wäre sie schon seit Wochen weg.


    Gair versuchte, nicht daran zu denken, wie lange sie tatsächlich fort sein würde, sondern schüttelte den Schutt von ihrem Hemd und legte es in die Satteltasche, dann schaute er sich nach persönlichen Gegenständen um. Auf dem Fenstersims lagen ein elfenbeinerner Kamm mit einem kupferfarbenen Haar darin sowie zwei lange Haarnadeln mit Achatköpfen, und auch diese verstaute er in der Tasche. Auf dem Boden unter dem Fenster fand er eine dicke Eichel, die noch in ihrem Hütchen steckte – vermutlich ein Andenken an ihre Reise durch den Wildniswald. Es erinnerte ihn an die Kastanien, Adlerfedern und Steine mit Löchern darin, die er als Junge gesammelt hatte, und fast hätte er lächeln müssen. Es war erstaunlich, dass sie so menschliche Regungen hatte. In seiner Kehle bildete sich ein Kloß und brachte Gair zu der bitteren Erkenntnis, wie wenig er von ihr wusste.


    Dann kniete er unter Schmerzen vor der unbeschädigten Wand nieder, wo die zerbrochene Halskette lag, und brachte seinen Glimm näher heran. Glassplitter glitzerten im Licht. Einen nach dem anderen sammelte er ein – die kleinsten mit angefeuchteter Fingerspitze – und beförderte sie vorsichtig auf ein Blatt Papier, das er sich vom Adjutanten des Kriegsherrn erbeten hatte. Dann legte er die Kettenreste mit den verbliebenen unbeschädigten Glasblumen darauf.


    Ein Ruf aus dem Hof führte dazu, dass er den Blick auf die Tür richtete. Da der Glimm dicht über dem Boden schwebte, sah er seine Stiefelabdrücke im Staub und weitere, schwächere, die sich teils unter den seinen befanden. Sie waren kaum sichtbar, aber als er den Glimm über sie schob, konnte er sie deutlicher erkennen. Die Schrittlänge entsprach ungefähr seiner eigenen, also musste der Mann von überdurchschnittlicher Größe gewesen sein.


    Ailric. Der Bastard war noch einmal in Taniths Zimmer gewesen, und zwar nachdem die Sprecherinnen ihren Angriff begonnen hatten, denn sonst hätte er keine Abdrücke im Steinstaub hinterlassen können, aber bevor die Erde gebebt hatte und die herabfallenden Steine sowie der Mörtel die Spuren beinahe verdecken konnten. Wut entzündete sich in Gair, und instinktiv legte er die Hand auf die perlenartige Zuflucht in seiner Hosentasche.


    Was hatte Ailric gewollt? Gair sah sich noch einmal in dem kleinen Raum um, obwohl er ahnte, dass es sinnlos war. Er wusste nicht, was Tanith hierher mitgebracht hatte, und so konnte er nicht sagen, ob etwas fehlte, aber er machte sich trotzdem die Mühe, weil er ihr wenigstens diesen Versuch schuldig war.


    Aber es gab nichts weiter zu sehen, und er fand keine anderen Besitztümer Taniths. Er faltete das Papier um die Stücke ihrer Kette und stand auf. In seinem Schenkel pochte es. Dann hob er ihre Satteltaschen auf, nahm auch seine eigenen, die im Korridor auf ihn warteten, und humpelte den Gang entlang. Er musste noch eine Sache erledigen, bevor er sich auf den Weg machen konnte. An diesem Ort spukten zu viele Geister.


    Sie hatte die Höhlen mit wenig verlassen, und Saardost verließ Teia mit noch weniger Besitztümern. Sie hatte Proviant dabei, dazu einige Kleidungsstücke aus den Vorräten der Armee und Windeln für das Baby, das in einem Tuch vor ihrer Brust hing – das war alles. Die Dinge, die sie aus dem Norden mitgebracht hatte, lagen unter der eingestürzten Decke des Krankensaales.


    Es hätte ihr nicht so wehtun dürfen, aber das tat es. Es waren schließlich nur Gegenstände, und Gegenstände waren nicht so wichtig wie Menschen – zumindest hatte Ana das immer gesagt. Wenn nur die Menschen, die ihr wichtig waren, nicht so weit entfernt wären und Teia nicht bloß diese wenigen Dinge gehabt hätte, die sie an sie erinnert hatten!


    Ihre Finger schlossen sich um die Satteltasche, die sie gerade festzurrte. Ich vermisse dich so sehr, Mama.


    Sie blinzelte die Tränen fort, bevor sie zu reichlich fließen konnten. Jetzt war nicht die Zeit, um das zu trauern, was sie verloren hatte, es sei denn, sie könnte diese Trauer zu etwas Nützlichem umformen und sie wie eine Waffe gebrauchen. Sie würde in den nächsten Tagen all ihre Kraft und auch all ihre Waffen brauchen.


    Bei den alten Göttern, wie müde sie war! Obwohl sie zwölf Stunden geschlafen hatte und nur manchmal durch das Geschrei ihres Sohnes geweckt worden war, fühlte sie sich genauso müde wie am vergangenen Abend, als sie sich zum Schlafen hingelegt hatte. Da die Festung zum großen Teil zerstört war, hatte sie wieder bei den Verlorenen im Frauenzelt gelegen. Die wenigen Maenardh-Frauen waren wegen des Kindes ganz aus dem Häuschen gewesen und hatten alle möglichen – sich teils widersprechenden – Ratschläge gegeben, doch Teia hatte sich nur danach gesehnt, in Ruhe gelassen zu werden.


    Nicht eine dieser Frauen hatte eine annähernde Vorstellung davon, was Teia gesehen und durchgemacht hatte. Das Grauen der Prophezeiung hatte sie fast gelähmt, bis der Kriegsherr sie von der Mauer heruntergeholt hatte. Und dieser Laut, der Himmel und Erde so erschüttert hatte, dass die Steine herabgefallen waren, und der erstickende Staub, der die Luft erfüllt hatte, sowie die schrille Kakophonie, zu der die Musik ihrer Magie geworden war und die in ihr wie ein Sturm geheult hatte … Teia erzitterte, als sie sich an all das erinnerte, und kniff die Augen zusammen.


    Nur Neve hatte Verständnis für sie. Baers Frau hatte dafür gesorgt, dass sie mit einer warmen Decke und einem Becher Tee versorgt wurde, und sie hatte die anderen zurück an ihre jeweiligen Arbeiten gescheucht, als wären sie Hühner. Gute Neve. Die Tränen flossen wieder, und Teia wischte sie sich mit dem Handrücken weg. Dafür war jetzt keine Zeit mehr. Jede Stunde Verspätung bedeutete, dass Ytha der Sternensaat näher kam.


    »Du solltest nicht schon wieder auf einem Pferd sitzen«, sagte Neve, als sie aus dem Frauenzelt kam und sich neben Finns Kopf stellte. Das große graubraune Tier bleckte drohend die Zähne, kaute dann aber weiter auf seiner Kandare herum. »Es ist kaum eineinhalb Tage her, dass dein Sohn geboren wurde, Mädchen.«


    »Mir bleibt keine andere Wahl.« Teia zog den Riemen durch die letzte Schnalle und zerrte ihn fest.


    »Nicht einmal um deines Babys willen?«


    Sie schaute hinunter auf ihren Sohn, der gemütlich in seinem Tuch hing, und berührte sanft das seidige Haar. Er war durch Aedons Gnade der Zerstörung im Krankensaal entgangen. Ein Mann, den sie kaum kannte, hatte ihn ihr gebracht. Das Kind war hungrig und sich des überstandenen Abenteuers kaum bewusst gewesen.


    »Wir kommen schon zurecht, Neve.«


    Die andere Frau seufzte. »Du hast Nachblutungen, nicht wahr? Deine Knochen sind noch weiß vom Kindbett. Du solltest nicht herumspazieren, geschweige denn im Sattel sitzen.«


    »Die Heilerin …«


    »Die Heilerin hat noch nie ein eigenes Kind zur Welt gebracht. Was kann sie denn schon wissen?«


    »Sie hat mir gesagt, dass sie fünf Jahre bei einem Meisterheiler gelernt hat«, meinte Teia. »Die Nachblutungen sind nicht so schlimm, dass ich nicht mit ihnen fertig würde. Ich muss es tun, Neve.«


    Die ältere Frau runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. »Das Kind braucht einen Namen«, sagte sie schließlich.


    »Ich weiß noch nicht, wie ich ihn nennen soll«, meinte Teia.


    »Es entspräche der Tradition, ihn nach seinem Vater zu benennen.«


    Schützend legte Teia den Arm um das Kind. »Mit seinem Vater will ich nichts mehr zu tun haben.«


    »Also gut.« Neve senkte den Blick auf ihren Schal und zupfte eine Fluse ab. »Dann könntest du ihn immer noch nach deinem Vater benennen. Da wir hier schon ein neues Leben für uns begründen, spricht nichts dagegen, dass du auch bei der Namensgebung eine neue Tradition einführst.«


    Teia platzte beinahe vor Stolz bei dem Gedanken, dass ihr Vater einen Enkel gleichen Namens haben würde. Teia stellte sich vor, wie er das Kind hochnahm, während die winzigen Händchen nach den herabhängenden Enden seines Schnurrbartes griffen, und Teia lachte und lachte, bis die Tränen wieder kamen und sie das Bild von sich wegschieben musste. Sie würde es später wieder hervorholen, wenn es nicht mehr so viel ausmachte, ob ihr das Herz zersprang oder nicht.


    Neve duckte sich durch die Zeltklappe und kehrte mit einer ordentlich gefalteten grauen Armeedecke zurück. »Diese solltest du zusätzlich mitnehmen. Die Nächte sind noch sehr kalt, auch wenn es nicht mehr schneit. Du willst doch nicht, dass sich der Kleine erkältet, oder?«


    »Danke.« Teia rollte die Decke zusammen und band sie hinter ihren Sattel. Sie machte sich so lange daran zu schaffen, bis sie sich sicher war, dass ihre Augen wieder trocken waren.


    »Hast du jetzt alles, was du brauchst?«, fragte Neve ein wenig schroff.


    »Ich glaube schon.« Teia setzte ein Lächeln auf. »Der Kriegsherr hat mir alle Vorräte gegeben, die ich haben wollte.«


    Neve schürzte die Lippen und machte ein nichtssagendes Geräusch. »Du hast mächtige Freunde, Banfaíth.«


    Teia zuckte zusammen. »Bitte nenn mich nicht mehr so. Ich heiße Teia.«


    Die ältere Frau erwiderte nichts darauf und weigerte sich, Teia in die Augen zu sehen, bis diese Neves Hände ergriff und sie drückte.


    »Bitte, Neve, benutze meinen Namen. Wir sind doch Freundinnen, oder etwa nicht?« Sie reckte sich ein wenig und schaute hoch ins Gesicht der anderen Frau. »Bitte.«


    Neves Lippen zuckten. »Wie du wünschst, Banfaíth.« Die Lippen hoben sich zur Andeutung eines Lächelns, das schließlich fast die dunklen Augen erreichte. »Teia.«


    Sie umarmten sich, passten dabei auf das Baby zwischen ihnen auf, und Neve küsste Teia auf die Wangen.


    »Dann solltest du dich jetzt auf den Weg machen«, sagte sie wieder ein wenig barsch. »Es liegen noch viele Meilen vor dir.« Sie richtete sich auf und zögerte, als ob sie noch etwas sagen wollte, doch dann zog sie sich den Schal über dem Busen zurecht und verschwand wieder im Zelt.


    Das war der ganze Abschied, den Teia bekam. Baer war irgendwo oben in der Festung, half mit den Gefangenen und musste sich noch daran gewöhnen, dass er von dem Kriegsherrn als Häuptling angesehen wurde. Teia hatte sich bereits von ihm verabschiedet. In der letzten Nacht hatte Lenna geweint, und Isaak – gesegnet sei er – hatte angeboten, Teia zum Schutz zu begleiten, auch wenn ihm deutlich anzumerken gewesen war, dass es ihn zerriss, zwischen seiner Banfaíth und seiner Familie wählen zu müssen. Als sie sein Angebot abgelehnt hatte, war es ihm nicht ganz gelungen, seine Erleichterung darüber zu verbergen.


    Nein, dies war allein ihre Aufgabe. Sie warf einen letzten Blick auf die geschlossene Zeltklappe und machte sich daran, in den Sattel zu steigen. Da sah sie, wie Duncan sich am Kopf einer berittenen Schar von Clansmännern auf der Straße von der Festung her näherte. Alle trugen einen Rundschild auf dem Rücken und einen Speer in der Hand. Die Männer hielten am Rande des Maenardh-Lagers an, und nur Duncan ritt zu der Stelle weiter, an der Teia wartete.


    »Wie ich sehe, vertraut Neve mir noch immer nicht«, sagte er, als er sie erreicht hatte und sich aus dem Sattel schwang.


    »Ich glaube, Neve vertraut niemandem südlich der Berge«, sagte sie. »Aber sie wird es irgendwann überwinden.«


    »Ja, wenn ich alt und grau bin!« Er sah sie lange und nachdenklich an. »Ich kann dich nicht umstimmen, oder?«, fragte er leise.


    Teia schüttelte den Kopf. Sie war so müde, dass sie es ihm nicht ausführlich erklären konnte, aber er wandte nichts dagegen ein, sondern nahm nur ein Pelzbündel von seinem Sattel. »Dann brauchst du das hier.«


    Er schnitt die Kordel durch, die das Bündel hielt, und ein silbriger Pelz entrollte sich bis zu seinen Stiefeln. Teia keuchte auf und sah zuerst den Pelz und dann Duncan an. Er lächelte.


    »Er war schrecklich staubig, als ich ihn gefunden habe, aber ich habe ihn gut ausgeschüttelt. Dein Stab ist allerdings zerbrochen.«


    Sie berührte den dichten Pelz und vergrub ihre Finger darin. Ytha mochte sie nicht als ihresgleichen ansehen, aber nun war Teia trotzdem wie eine Sprecherin gewandet. Die Haltung und das Erscheinungsbild waren für eine Sprecherin fast genauso wichtig wie die Gabe der Magie selbst.


    »Danke«, sagte sie. »Vielen Dank, Duncan.«


    Er verneigte sich nach Art der Südländer leicht vor ihr, und streckte ihr den Mantel entgegen. »Er gehört dir, Banfaíth.«


    »Nenn mich nicht mehr so!«, tadelte sie ihn, aber dann drehte sie ihm den Rücken zu und ließ es geschehen, dass er ihr den Mantel um die Schultern legte. Er zupfte daran, bis er richtig saß, dann schob er Teias Haare sanft aus dem Kragen. Dabei fuhren seine Finger an ihrem Hals entlang, und ein Schauer überlief sie.


    »Bitte sehr.« Duncan trat zurück, als sie sich umdrehte. »Jetzt bist du wieder vollständig.«


    Teia ergriff Finns Zügel. »Weißt du, du musst das nicht tun.«


    »Ich fürchte, doch. Du hast doch etwa nicht geglaubt, dass der Kriegsherr dich allein zu Ytha reiten lässt? Auch Baer wäre das gar nicht recht. Nachdem du ihm von deinen Plänen berichtet hast, wollte er schon ein Pferd stehlen und mit uns kommen.«


    Baer? »Dieses ganze Durcheinander habe ich allein verursacht, und ich muss es allein wieder in Ordnung bringen.«


    »Das heißt aber nicht, dass du dabei nicht ein wenig Hilfe gebrauchen könntest«, sagte er und schenkte ihr ein fröhliches Lächeln. »Außerdem zieht Aradhrim zurück nach Fleet, und der Torwächter geht nach Westen zu den anderen Gaeden vom Königstor. Also sind wir sowieso auf derselben Straße unterwegs. Und da können wir auch gleich zusammen reiten.« Er reichte ihr die Hände und wollte ihr beim Aufsitzen helfen. »Banfaíth?«


    Sie ließ es zu, dass er sie in den Sattel hievte, und setzte sich so bequem, wie es kurz nach einer Geburt möglich war. Obwohl die Frau mit den kupferfarbenen Haaren ihren Heilungsprozess beschleunigt hatte, würde es doch eine harte Reise werden.


    Wenn eine Sache es wert ist, dass man sie haben will, dann ist sie es auch wert, dass man um sie kämpft, Teisha, hatte ihr Vater einmal gesagt. Was würde er nun von seiner Tochter halten, da sie in den Krieg ritt?


    Gair verstaute gerade die letzten Vorräte in Shahes Satteltaschen, als er plötzlich Augen auf sich ruhen spürte. Er hatte eigentlich gehofft, schon lange unterwegs zu sein, denn die Zeit lief ihm davon, und er musste noch so viele Meilen zurücklegen, dass ihm sogar die wenigen Minuten, die er zur Überprüfung der Beine und Hufe seiner Sulqa benötigte, zu lange vorkamen, obwohl er später wertvolle Stunden verlieren würde, wenn sie ein Hufeisen verlöre. Was er nun keinesfalls brauchte, war eine weitere Verzögerung.


    Er zurrte den letzten Riemen fest und schob das Ende durch die Schlaufe, dann drehte er sich halb um und hielt inne. Masen lehnte an der Mauer neben dem Tor und bemühte sich, das frisch geheilte Knie nicht zu belasten. Sein Gesicht war so ledrig und zerknittert wie ein alter Stiefel.


    »Hattest du etwa vor, abzuhauen, ohne dich zu verabschieden?«, fragte er verbittert.


    Das tat weh – weil es die Wahrheit war. Gair hatte nicht schon wieder mit ihm streiten wollen; er wollte bloß gehen, weg von Saardost und seinen Geistern, und zwar so schnell wie möglich.


    »Ich hatte nach dir gesucht, aber du warst beim Kriegsherrn. Ich wollte nicht stören.«


    »Gair …«, begann Masen, doch dann verstummte er und schüttelte den Kopf. »Bitte tu das nicht.«


    »Hier kann ich außer weiterer Zerstörung nichts mehr bewirken.« Er wandte sich wieder seinem Pferd zu und überprüfte das Zaumzeug noch einmal, damit er sich nicht der Enttäuschung des Torwächters stellen musste. War er selbstsüchtig? Vermutlich. Feige? Er war schon so entsetzt über das, was er auf dem Pass getan hatte, dass er diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte. Aber er schuldete Masen eine Erklärung. »Tanith braucht meine Hilfe.«


    »Das brauchen wir alle, Junge«, sagte der andere Mann und seufzte. »Ist sie in Sicherheit?«


    Gairs Hand fuhr an seine Brust und den aus dem Sang gewobenen Gegenstand, der unter dem Hemd hing. Er hatte eine seiner letzten Eichenmarken geopfert, weil er das Silber brauchte, und mit Feuer und Luft hatte er ein Drahtgewebe um die Perle gelegt, durch das er eine Kette gefädelt hatte. Es war am sichersten, wenn er sie um den Hals trug. Er wollte nicht, dass sie ihm zufällig aus der Hosentasche rutschte, und nachdem sie einmal pulsiert hatte, wollte er sie ganz nahe bei sich haben, damit er es sofort bemerkte, wenn es abermals geschah. Dann würde er wissen, dass Tanith lebte.


    »Sie ist in Sicherheit.« Shahe drückte ihm die Lippen gegen die Hand, und er kratzte sie am Kinn. »Ich muss es tun, Masen. Tanith ist zu wichtig.«


    Der Torwächter sagte nichts darauf, sondern richtete den Blick auf den Hof voller Schutt und Geröll. Unausgesprochene Worte hingen in der Luft zwischen ihnen. Ist sie wichtiger als Arennor? Wichtiger als der Schleier? Gair spielte mit Shahes Mähne, während ihm die Antworten durch den Kopf schossen. War Astolar nicht genauso wichtig? War es nicht besser, ein Leben und ein Königreich zu retten, statt Hunderte von Menschen zum Tode zu verurteilen?


    Ich bin ein Ungeheuer.


    Hitze brannte in seinen Wangen, und er senkte den Kopf, weil er die Röte verbergen wollte. Erinnerungen flackerten wie glühende Kohlen in einem Luftzug: ein schuppiger Leib ringelte sich, Augen durchbohrten ihn und kannten ihn besser, als er sich selbst kannte. Seine ganze Wut. Seine Fähigkeit zur Gewalt. Der Magen drehte sich ihm um. Ein Teil von ihm hatte die Zerstörung genossen, die er bewirkt hatte. Er hatte in dem tiefen Brummen des Erdsangs geschwelgt und bei dessen Entfesselung ein Jubelgebrüll ausgestoßen. Dieser Teil von ihm wollte sich zurück ins Feuer stürzen und abermals die Liebkosung der Flammenzungen spüren. Panik flatterte in seiner Kehle.


    Jetzt bin ich an einem Ort der Finsternis gefangen, o Mutter, ich bin von deinem Pfad abgewichen.


    Er zwang sich, auf seine linke Hand hinunterzuschauen, auf das Hexermal, das dort eingebrannt war. Teilweise war es so blass wie Wachs, andere Stellen waren noch feurig rot wie an dem Tag, als der Schmied das Eisen auf seine Haut gepresst hatte. Seine Faust schloss sich zuckend, und er erzitterte. Seitdem war er so tief gesunken.


    »Dann solltest du keine Zeit mehr verschwenden, Gair.« Masens Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    Gair nickte. Er konnte nicht mehr so tun, als müsste er noch weitere Vorbereitungen treffen. Es war Zeit zum Aufbruch. Er zwang sich, zum Torwächter hinüberzugehen und ihm die Hand zu geben. Nach kurzem Zögern ergriff Masen seine Hand und schüttelte sie ohne große Innigkeit. Er war vermutlich froh, Gair bald von hinten zu sehen. Nach allem, was geschehen war, konnte Gair es dem Torwächter nicht verübeln, dass er verbittert war.


    »Und was wirst du tun? Reitest du zum Königstor?«, fragte Gair.


    »Ja.« Masen verschränkte die Arme vor der Brust. »Barin und ich werden die Kriegerschar so sehr in Bedrängnis bringen, wie wir nur können, bis Maera ihre Sprecherinnen mobilisiert hat und wir weitere Gaeden-Unterstützung von den Inseln bekommen. »Wenn es sein muss, werde ich das Kapitelhaus völlig entvölkern.«


    »Und der Kriegsherr?«


    »Sobald er dazu in der Lage ist, wird er sein Hauptquartier nach Fleet zurückverlegen. Saardost ist erst einmal sicher, nachdem die Nimrothi ihren Angriff durchgeführt haben. Es liegt an ihnen, was sie als Nächstes tun werden, und wir werden immer einen Schritt hinter ihnen sein, solange wir nicht wissen, wo sich die Sternensaat befindet.«


    »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber der Stein wird in den offiziellen Geschichtsbüchern kaum erwähnt.«


    Die Texte, die Gair im Mutterhaus gelesen hatte, hatten sich eher mit der Bestrafung von Corlainns Sünde beschäftigt als mit dem Grund für die Zensur der zeitgenössischen Berichte. Er vermutete, dass der Erste Ritter nur erwähnt wurde, um mit jedem Wort getadelt zu werden.


    Masen machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir werden ältere Karten finden, die uns mehr verraten«, sagte er. »Du solltest jetzt aufbrechen. Es sind mehr als nur ein paar Meilen nach Astolar.«


    Gair nickte. »Sag Sorchal, wenn er aufwacht, dass es mir leidtut.«


    Dann schwang er sich auf Shahes Rücken und lenkte sie durch den Schutt zum Torhaus. Der gewölbte Durchgang wies Risse auf und war schief; die Torflügel standen offen, die Winde war zerbrochen. Einige Soldaten schauten von ihrer Arbeit auf, als er an ihnen vorbeiritt, aber ihre Blicke waren teils leer, teils milde neugierig. Sie wussten nicht, wer oder was er war und was er getan hatte, und dafür war er dankbar. Dieses Wissen war schon für ihn selbst kaum erträglich.
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    Ytha schaute von der höchsten verbliebenen Bastion der Festung auf das Tal und die Straße, die sich aus den Schatten herausschälte und über den Pass wand. Dort, in der Ferne, erhoben sich die Türme; ihr uraltes Mauerwerk glänzte im Licht des frühen Morgen.


    Die Pause von einem oder zwei Tagen nach der langen Reise war willkommen gewesen, und die Männer hatten nach ihrem Sieg gewiss ein Fest verdient gehabt, aber nun war es Zeit zum Aufbruch. Sie spürte es in den Knochen und hatte keine Geduld mehr für weitere Verzögerungen. Endlich würde sie zurückkehren ins Land ihrer Ahnen. Endlich konnte sie das Unrecht beheben, das ihr Volk in ein tausendjähriges Exil nördlich des Archengebirges getrieben hatte, wo es von seinen heiligen Orten abgeschnitten gewesen war. Endlich war es so weit.


    Sie musste unwillkürlich lächeln, faltete die Hände, hob sie hoch über den Kopf und streckte auf diese Weise ihr Rückgrat. Es knackte wie Duganüsse, die zu nahe am Feuer lagen, und Ytha zuckte zusammen. In der letzten Nacht hatte sie zu viel Uisca getrunken und danach zu tief geschlafen. Ihre Muskeln fühlten sich an wie schlecht gesponnene Wolle. Sie dachte an den Krieger, den sie schnarchend zwischen seinen Fellen zurückgelassen hatte, und das Lächeln wurde zu einem Grinsen. Vielleicht hatte sie auch von ihm zu viel bekommen; ihre Cuinh kitzelte noch immer. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu einem letzten Ritt zu benutzen, doch dann beendete sie ihr Recken und Strecken und verbannte ihn aus ihren Gedanken. Er hatte sie gut genug bedient. Nun war es Zeit, sich auf den Süden und auf die Sternensaat zu konzentrieren, die auf sie wartete.


    Unten im Tal dämmerte der Tag herauf. Die Morgenbrise brachte die Geräusche der langsam erwachenden Männer im Lager unter den Festungsmauern mit sich, und der Rauch der Kochfeuer drang allmählich herauf. Sicherlich würde der eine oder andere nach dem Fest der letzten Nacht einen schweren Kopf haben, aber darauf würde sie keine Rücksicht nehmen. Sie hatte Drwyn geraten, der Kriegerschar kein übermäßiges Zechen zu erlauben, aber Männer waren nun einmal Männer, und weise Worte waren an sie verschwendet.


    Ytha zog eine Grimasse. Sie konnten den Uisca auf der Reise ausschwitzen, vielleicht lehrte sie das, in Zukunft ein wenig Mäßigung zu üben. Wie die Kinder mussten sie sich erst die Finger verbrennen, bevor sie lernten, Angst vor dem Feuer zu haben.


    Krallen kratzten über den Stein hinter ihr, und sie drehte sich um. Einer der Hunde trottete die Treppe hoch und trat hinaus in den Sonnenschein. Sein dickes, gelblich graues Fell war voller Schmutz und blutverschmiert, und der herabhängende Bauch verriet, dass das Tier ausgiebig gefressen hatte. Es beobachtete sie, fuhr sich mit der ganzen Zunge über die Schnauze und machte ein kehliges Geräusch, das irgendwo zwischen einem Bellen und einem Husten lag.


    Sie streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Komm her, mein Liebling.«


    Der Hund starrte sie weiterhin an, bewegte sich aber nicht auf sie zu. Ytha runzelte die Stirn und schnippte noch einmal, doch die Bestie legte sich auf die Steine und gähnte.


    Das war unerträglich. Sie richtete sich auf und zog ihren Polarfuchsmantel enger um sich. »Ich habe gesagt …«


    Der Hund riss die Schnauze noch weiter auf. Er legte die Ohren an, bis sie fast mit dem Fell verschmolzen, und die Zunge regte sich zwischen den Zähnen – zwischen den gelben, verstörend geriffelten Zähnen, die nach vorne hin von Fängen von der Länge ihres kleinen Fingers abgelöst wurden, die so scharf wie Messer waren. Ytha vermochte den Blick nicht abzuwenden. Es klang, als ob Knochen brächen, als die Bestie den Kiefer schloss, und Ytha fuhr zusammen.


    Dumme Frau, tadelte sie sich selbst. Das ist doch bloß ein Hund. Ein Hund, der die Schnauze so weit aufreißen konnte, dass er in der Lage war, einen Kopf zu verschlucken, und dennoch bloß ein Hund.


    »Maegern hat dich zu mir gesandt …«


    Die Bestie hustete erneut wie jemand, der gerade unterbrochen worden war, und richtete die Ohren auf. Orangefarbene Augen richteten sich fest auf Ythas Gesicht. Der Hund wartete.


    Ytha hatte schon viele Krieger mit ihrem Blick bezwungen. Sie war dem Blick von Vätern begegnet, die verrückt vor Trauer waren, und sie hatte die Wut von Häuptlingen erstickt, aber der Blick von Maegerns Jagdhund trieb ihr den Schweiß auf die Handflächen. Sie schloss langsam den Mund und ließ die Worte, die sie noch hatte sagen wollen, auf ihrer Zunge sterben. Manchmal lag im Schweigen die größere Weisheit.


    Sie schluckte ihren Stolz hinunter, und er kratzte im Hals wie Kletten, aber es gelang ihr, sich zu beherrschen. Sie senkte den Blick und dankte den alten Göttern dafür, dass niemand in der Nähe war und es mitbekam.


    Mit steifem Rücken ging sie zur Treppe, die hinunter in den Turm führte. Der Blick des Hundes folgte jedem ihrer Schritte und bohrte sich ihr in den Rücken, bis die Wendeltreppe sie schließlich vor ihm verbarg. Erst jetzt stieß sie langsam und zitternd die Luft aus.


    Das sind keine gewöhnlichen Jagdhunde, Ytha. Sie kommen nicht, wenn du sie rufst, und sie gehen nicht, wohin du es ihnen befiehlst. Zu ihrer Verärgerung hörte sie die Worte in Teias Tonfall und biss die Zähne zusammen. Verdammt sollte dieses Mädchen sein! Warum war es nicht einfach im Schnee gestorben?


    Das Geräusch der Krallen ertönte hinter ihr, dann drückte sich der Hund an ihrem Rock vorbei und stieg weiter die Treppe hinab, wobei er mit dem Schwanz zuckte. Er hatte ihr keinen Blick geschenkt.


    Draußen auf dem Hof lagen die Leichen der Verteidiger noch dort, wo sie gefallen waren. Die Toten des Clans waren schon in der vergangenen Nacht jenseits der Mauern verbrannt worden, da genug Holz zur Hand war. Die Seelen, die im Kampf um Ythas Heimat gefallen waren, saßen nun auf Ehrenplätzen in der Halle der Helden, und Maegern höchstpersönlich würde den Becher auf ihre ruhmreichen Toten erheben.


    Zu Ythas Überraschung traf sie Drwyn am Fuß des Turmes an. Er saß zusammen mit drei oder vier seiner Männer auf einem geborstenen Stein; sie alle hatten Becher in den Händen, und ihre Mienen waren schlaff und ausdruckslos.


    »Guten Morgen, Sprecherin«, rief er, nahm seine schmale Pfeife aus dem Mund und salutierte damit vor ihr. Duftender blauer Rauch wand sich um seine Worte. »Möchtest du dieses Kraut einmal probieren? Es ist süßer als Bilchakraut. Ich habe es einem der Grünrücken abgenommen.« Er schürzte die Lippen, blies eine dünne Rauchwolke in die Luft und lachte.


    Sie biss die Zähne zusammen. Was sie zuerst als Aufmerksamkeit angesehen hatte, war tatsächlich nichts anderes als Trunkenheit. Er war genauso besoffen wie seine Männer, und nach der Anzahl der Flaschen und Fässchen um sie herum zu urteilen, hatten sie seit dem Fall der Festung vor zwei Tagen ununterbrochen getrunken.


    »Ruf die Männer zusammen«, fuhr sie ihn an. »Wir müssen aufbrechen.« Vor ihr tappte der Hund bereits durch das halb geöffnete Tor, doch dann blieb er stehen und hob die Nase schnüffelnd in den Wind. Der andere Hund steckte den Kopf von draußen durch das Tor und hatte die Ohren aufgerichtet.


    »Jetzt schon?«, beschwerte sich Drwyn. »Die Sonne ist doch noch gar nicht richtig aufgegangen.«


    »Es ist Zeit.« Die Hunde keuchten und warfen einen Blick auf sie zurück. Diese orangefarbenen Augen waren so voller Wissen und Bewusstsein. Dann drehten sich die Bestien um und entschwanden. »Wir haben nicht den langen Weg bis hierher gemacht, nur um zu schlafen, Drwyn!«


    Er seufzte und warf einen wehmütigen Blick auf seine angerauchte Pfeife. »Wie du willst, Sprecherin – aber es wird mindestens eine Stunde dauern, bis wir das Lager abgebrochen haben. Die Hälfte der Kriegerschar hängt noch mit den Köpfen über den Wasserkübeln …«


    »Das ist mir egal!«, schrie Ytha ihn an. Ihre gute Stimmung war wie weggeblasen. »Treib sie auf die Pferde – sie können vom Sattel aus kotzen!«


    Drwyn kämpfte sich auf die Beine und torkelte auf sie zu. Aus der Nähe stank er nach Uisca und schalem Bier. Bei Aedons heiligem Daigh, er war kein Kind, sondern der Häuptling! Warum musste sie ihm bloß alles erklären?


    »Die Sternensaat befindet sich jetzt in unserer Reichweite«, zischte sie. »Hast du etwa vergessen, warum wir das Gebrochene Land verlassen haben?«


    »Kein Grund, so zu brüllen, Frau. Ich kann dich gut genug hören«, brummte Drwyn und trank den Rest seines Biers. »Trommle die Männer zusammen, Harl.«


    »Aber mein Häuptling …«


    »Du hast die Sprecherin gehört.« Drwyn wirbelte auf dem Absatz herum und schleuderte den leeren Becher dem blonden Krieger entgegen. »Wenn sie sagt, dass wir reiten, dann reiten wir.«


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Männer sich endlich bewegten. Sie jammerten, hielten sich die Köpfe und stolperten bei den einfachsten Aufgaben, als ob sie gar nicht wüssten, was auf dem Spiel stand. Es half nicht einmal, wenn Ytha sie anbrüllte oder anknurrte. Bei den alten Göttern, wenn sie nicht die Sprecherin des Häuptlings der Häuptlinge gewesen wäre, hätte sie ihr verdammtes Pferd selbst gesattelt und wäre doppelt so schnell damit fertig gewesen. Aber am Ende waren Drwyn und die anderen Häuptlinge sowie die von ihnen ausgewählten Männer endlich fertig. Ytha ließ den Rest der Kriegerschar in unterschiedlichen Stadien des Wachseins und unter der strengen Anweisung zurück, dass sie folgen sollten, sobald sie in der Lage waren, ein Pferd zu besteigen. Dann ritt Ytha hinter den Hunden her.


    Die Bestien warteten auf sie an der ersten Wegbiegung; sie hatten die Ohren aufgerichtet, und die Zunge hing ihnen aus der Schnauze. Sobald sie wussten, dass sie gesehen worden waren und die Richtung klargemacht hatten, rannten sie weiter. Ytha brannte darauf, endlich ihr Ziel zu erreichen, und am liebsten wäre sie im Galopp hinter den Hunden hergeritten, aber es hatte keinen Sinn, ihr Pferd jetzt schon derart zu fordern, denn sie wusste nicht, wie lang der Weg noch war. Doch es war so schwer, sich jedes Mal zu zügeln, wenn die Hunde hinter der nächsten Biegung verschwanden – besonders, wenn die Türme über den Baumkronen sichtbar wurden. Wie spielende Kinder entschlüpften sie immer wieder dem Blick, während sich die Straße von den Passhöhen herunterwand, und stets waren sie größer und deutlicher, wenn sie wieder erschienen. Ythas Magie prickelte vor Vorfreude.


    Von den wenigen Überlebenden, die aus der Festung entkommen konnten, war außer einigen undeutlichen Spuren im Matsch nichts zu sehen. Ytha schenkte ihnen keine Beachtung; sie hatte nur noch Augen für ihren Sieg und den Lohn, der auf sie wartete. Die Erregung wurde mit jeder Meile stärker, schwoll in ihrer Brust an und zerrte an ihren Mundwinkeln, bis ihre Wangen von der Anstrengung schmerzten, das Grinsen zu unterdrücken. Gute Götter, sie hatte so lange darauf gewartet!


    »Was erwartet uns an diesem Ort?«, fragte Drwyn, als es heller und wärmer wurde. Er blinzelte in den hellen Himmel und stärkte sich mit regelmäßigen Schlucken aus seiner Flasche.


    »Sieben Krieger, wie die dunkle Göttin gesagt hat. Und dahinter?« Sie zuckte die Achseln. »Ist das noch wichtig? Unser Ziel liegt jetzt in Reichweite.« Sie sah der Flasche auf ihrem erneuten Weg zu Drwyns Mund zu und schürzte die Lippen. »Weißt du, Wasser würde dir schneller einen klaren Kopf schenken als Alkohol.«


    Er gab nur ein Grunzen von sich und nahm noch einen Schluck. Ytha rollte mit den Augen und trieb ihr Pferd an. Dieser Mann dachte nur an seine Begierden. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein so kluger Häuptling wie Drw einen solchen Lumpensohn hatte zeugen können. Sie zog eine Grimasse und trieb ihr Pferd zum Trab an, damit sie etwas von ihrer Wut ablassen konnte. Die Straße war trotz des Schlamms und der Rinnsale aus Schmelzwasser breit und eben, und so konnte sie es dem Tier erlauben, sich ein wenig auszutoben.


    Die Hunde warteten bei der nächsten Biegung. Sie öffneten das Maul weit, als sie Ytha sahen, und liefen mit freudigem Gebell neben ihr her. Es bereitete ihnen keine Mühe, mit dem Pferd Schritt zu halten. Sie war beinahe verführt, einen Galopp zu versuchen, weil sie wissen wollte, ob die Bestien genauso schnell waren. Aber ihr Pferd wurde allmählich müde; die lange Reise durch das Gebirge hatte es erschöpft, und es sehnte sich nach einer saftigen Wiese. Also bremste Ytha es ab und legte den Rest des Weges in einem gemächlichen Trott zurück, bis leichter Regen einsetzte und die Gruppe gezwungen war, unter den Bäumen zu kampieren.


    Beim ersten Licht des neuen Tages saß Ytha schon wieder im Sattel und ritt weiter die Straße entlang, noch bevor die anderen ganz wach waren. Sie schaffte es nicht, auf die Männer zu warten. Die Türme waren inzwischen viel näher gerückt und erhoben sich aus dem Tal wie Speere. Ytha entblößte die Zähne. Sie konnte ihre Freude nicht mehr im Zaum halten. Ja. All die langen Jahre des Planens und Wartens, der mühsamen Schaffung eines Häuptlings der Häuptlinge, unter dem sich das ganze Volk sammelte, zahlten sich nun aus, und nichts würde Ytha mehr um ihren Lohn bringen können. Ihr Grinsen wurde breiter, und sie legte den Kopf zurück und genoss die Wärme auf dem Gesicht. Dann betrachtete sie die Landschaft, die langsam aus den morgendlichen Schatten trat.


    Das also war die alte Heimat ihres Volkes. Dieses Land unterschied sich nicht grundsätzlich von dem, das sie hinter sich gelassen hatte. Hier bedeckten die gleichen dichten Wälder aus Kiefern und Lärchen die Hänge, hier flossen die gleichen hellen Bäche, und der Dunst über der Ebene weit vor ihr erinnerte sie an den Blick aus dem Winterquartier der Crainnh, wenn das Tauwetter einsetzte, aber es gab feine Unterschiede. Eine grundsätzlich vertraute Blume hatte ein breiteres Blatt oder einen längeren Stängel. Ein bekannter Vogel hatte eine andere Kadenz in seiner Melodie. Sogar die Luft war weicher, glaubte sie – es lag keine Andeutung von Winter mehr darin. Oder es war nur der Sonnenschein, der ihre Stimmung hob. Wie dem auch sein mochte, sie glaubte, dass sie ihre neue Heimat sehr genießen würde.


    Pfoten waren auf der Straße hinter ihr zu hören, und die beiden Hunde überholten sie und verschwanden hinter der nächsten Biegung. Sie waren anscheinend genauso ungeduldig wie Ytha, wollten unbedingt zur Wilden Jagd zurückgelangen. Ytha wurde immer aufgeregter und trieb das Pferd hinter ihnen her.


    Biegung für Biegung wand sich die Straße durch die vielen Falten des Gebirges. Jede Kurve brachte sie den Türmen näher, die sich scharf gegen die Sonne abhoben. Dann öffnete sich nach der fünften Biegung plötzlich der Blick vor ihr. Die Felsvorsprünge wichen zurück, und Ytha zügelte ihr Pferd und hielt vor schierer Verblüffung inne. Sie starrte auf die zusammengesackten und eingestürzten Mauern, auf den Wald der Türme in ihrem Innern, und ihre Kinnlade sank herunter. Es war ein schmerzhaft hässlicher Anblick, eine Abscheulichkeit aus aufeinandergetürmten Steinen, die sich wie die Finger eines Riesen in den Himmel streckten, aber zugleich waren sie schockierend schön im Schein der Nachmittagssonne, und der große, gewölbte Eingang stand einladend offen.


    Die dunkle Göttin hatte Wort gehalten. Ihre Hunde hatten Ytha zu der Stadt geführt, wie Maegern es ihr versprochen hatte. Ytha hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, dass die Hunde sie auch noch zu dem Stein selbst bringen würden. Und dann würde die Sternensaat ihr gehören, und damit würde sie die Macht haben, ihr Volk zu seinem rechtmäßigen Zuhause zu führen.


    Du hättest mir vertrauen sollen, Drw.


    Sie lachte auf. Die Hunde sahen einander an und ließen sich auf die Straße fallen. Die Zunge hing ihnen aus der Schnauze, und Ytha brüllte vor Freude, bis ihr die Rippen wehtaten.


    Hinter ihr auf der Straße hörte sie Hufgetrappel. Drwyn und seine Männer preschten um die letzte Biegung, hielten ihre Waffen bereit und zügelten dann verwirrt ihre Pferde, denn es gab keine Gefahr – nichts als ihre Sprecherin und die Stadt, die vor ihnen lag. Einige machten das Schutzzeichen und saßen nervös auf ihren Pferden, aber Drwyn trieb seinen großen Rappen durch die Gruppe auf Ytha zu.


    Sie bezwang ihre ausufernde Freude und hob theatralisch die Hand. »Mein Häuptling, ich übergebe dir die Stadt der sieben Türme.«


    Drwyn beschattete die Augen mit der Hand und starrte den Steinhaufen an. »Das sind ja mindestens hundert. Bist du sicher, dass das der richtige Ort ist?«


    Einer der Hunde gab einen Laut von sich, der wie ein verächtliches Schnauben klang. Natürlich war es der richtige Ort. Ytha bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen, und deutete auf den Mittelpunkt der Stadt.


    »Sieh nur.«


    Dort ragte zwischen den noch stehenden Türmen und den Ruinen der anderen ein Ring aus sieben identischen Umrissen auf, die im jeweils gleichen Abstand voneinander standen und wie die Blütenblätter einer Blume wirkten.


    »Dann hat Maegern die Wahrheit gesagt«, keuchte er.


    »Hast du etwa je an ihren Worten gezweifelt?«


    Drwyn schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. Im Tal unter ihnen stieg eine Krähe von einem der zerfallenen Türme auf und gab ein lautes Kreischen von sich. Zwei weitere folgten ihr. Drwyn kniff die Augen zusammen und sah ihnen eine Weile zu, während sie durch das Tal flogen, dann betrachtete er wieder die Stadt.


    »Sie wirkt verlassen«, sagte er. »Kein Rauch.«


    Und keine Geräusche. Nichts als Vögel und Wasser und das rastlose Pfeifen des Windes in den Kiefern. In den Mauerspalten wuchsen kleine Büsche und Schösslinge. Moos überzog den Schutt neben der Straße, als ob die Häuser, die dort einmal gestanden hatten, schon vor Generationen eingestürzt seien. Ytha suchte mit ihren Blicken die Gebäude nach Anzeichen von Bewegungen ab, fand aber nichts. Sie rief ihre Magie herbei und streckte sie aus, aber das einzige Leben, das sie spürte, war klein und schnell: Vögel und Nagetiere.


    Verlassen, dachte sie. Wie – zumindest bis vor kurzer Zeit – die Festungen. Aber die Grünrücken hatten sich durch ihre Trompeten und Hämmer verraten. Sofern jemand in Maegerns Stadt auf sie wartete, war er so stumm wie ein Stein.


    »Bitte die anderen Häuptlinge und ihre Sprecherinnen, zu uns zu kommen«, sagte sie. »Alle sollten das sehen.«


    »Alle Häuptlinge an einem Ort?« Drwyn runzelte die Stirn und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Vorstellung gefällt, Ytha. Was ist, wenn die Truppen des Reiches dort unten doch auf uns warten?«


    »Hab keine Angst, mein Häuptling.« Sie ergriff die Zügel ihres Pferdes. »Diese Stadt ist schon seit Langem verlassen. Vermutlich hat man im Reich sogar vergessen, dass sie überhaupt existiert.«


    »Und was ist mit den Kriegern, vor denen uns die dunkle Göttin gewarnt hat?«


    »Vermutlich zu Staub zerfallen – wie alles andere. Jetzt leben hier nur noch wilde Tiere.«


    Sie trieb ihr Pferd an. Sofort sprangen die Hunde auf und liefen die Straße hinunter auf die Stadt zu. Nach kurzem Zögern folgte Drwyn ihnen zusammen mit seinen Männern sowie den übrigen Häuptlingen und ihren Sprecherinnen, die inzwischen zu ihm aufgeschlossen hatten.


    Ytha ließ sich von den Hunden führen und ritt unter dem verwitterten Torbogen in ein Gelände ein, das einmal mit flachen Steinplatten bedeckt gewesen war, deren verschlungenes Muster jetzt unter Büscheln aus widerstandsfähigem Berggras verborgen war.


    Wie sie vermutet hatte, befand sich in der Stadt der Südländer keine einzige Seele mehr. Sogar die Bäume und Pflanzen, die zwischen den Steinen sprossen, wirkten krank und verkrüppelt – als ob nur ihre Widerspenstigkeit sie noch aufrecht hielt. Alles andere war grau und kalt und hart und tot. Löcher klafften in den Mauern wie Augenhöhlen in einem Schädel oder gähnten wie Münder, in denen die Finsternis lauerte. Das Hufgetrappel hallte unangenehm laut von den Steinplatten und den Mauern wider, als wäre diese Störung nach der langen Zeit der Stille nicht willkommen.


    Ytha schenkte dem besorgten Gemurmel der Männer, die hinter ihr ritten, keine Beachtung, sondern lächelte in sich hinein.


    Eure Zeit ist vorbei, Eindringlinge. Die Herren der Pferde sind gekommen, und wir werden dieses Land wieder zu dem unseren machen!


    Vor ihr trotteten die Hunde nebeneinander her. Hin und wieder warf der eine oder der andere einen Blick zurück und vergewisserte sich, dass sie ihnen folgte, aber niemals blieben sie stehen, und jede Biegung brachte Ytha ihrem Ziel näher. Manchmal verschwanden die sieben Türme hinter einem größeren Gebäude, dann erschienen sie wieder ein wenig weiter rechts oder links, während die Hunde unbeirrt ihren Weg durch die steinernen Schluchten auf sie zu nahmen, und jedes Mal tat Ythas Herz einen Sprung.


    Dies war der Tag, der all die langen Jahre des Wartens und Planens rechtfertigte. An diesem Tag würde sie ihr Volk endlich nach Hause führen, und zwar an der Spitze der Wilden Jagd. Ihre Erregung war beinahe unerträglich. Sie schaute zu Drwyn, der neben ihr ritt, und wollte sich in seiner Dankbarkeit suhlen, aber alles, was sie in ihm sah, waren Angst und Anspannung. Er spähte in die leeren Tür- und Fensteröffnungen der Gebäude an ihrem Weg, als ob er erwartete, dass sich jederzeit wilde Tiere auf ihn stürzen könnten, und immer wenn ein von den herannahenden Pferden aufgeschreckter Vogelschwarm in die Luft stieg, zuckte er zusammen. Sie presste die Lippen aufeinander. Er war ein noch größerer Dummkopf, als sie befürchtet hatte. Offensichtlich reichte seine Vorstellungskraft nicht dazu aus, den kommenden Ruhm zu genießen, wohl aber genügte sie zur Bevölkerung der Schatten mit Ungeheuern. Er war wie ein Kind.


    »Die Stadt ist tot«, sagte sie so leise, dass die anderen Häuptlinge und ihre Männer sie nicht hören konnten. Wenn der Häuptling der Häuptlinge schwach erschien, beschädigte das auch ihre Stellung als Sprecherin. »Hier lebt schon seit Generationen niemand mehr.«


    Sein verängstigter Blick flog von Türöffnung zu Türöffnung, und er hielt die Hand nahe am Griff seines Schwertes, das er am Gürtel trug. »Tote hinterlassen Geister.«


    »Machen Schatten dich etwa nervös, mein Häuptling?«


    »Wer weiß, was uns hier erwartet?«, murmelte er. »Das Reich ist möglicherweise gerissener, als wir es uns vorstellen können.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass hier alles tot und verlassen ist. Alles, was uns erwartet, ist ein Sieg, der größer als alles ist, was die Clans seit Gwlachs Zeiten erlebt haben. Das solltest du nicht vergessen!«


    Sie schaute wieder nach vorn, fest entschlossen, sich ihre Triumphstimmung nicht von seiner Unsicherheit verderben zu lassen. Bei den alten Göttern, sie würde ihren Sieg bekommen – mit ihm oder ohne ihn.


    In geringer Entfernung vor ihnen endete die hallende Steinschlucht. Die beiden Hunde trotteten aus den Schatten zwischen den hoch aufragenden Mauern in das warme Sonnenlicht, hielten an und wedelten mit den buschigen Schwänzen. Hinter ihnen erhob sich etwa einen Bogenschuss entfernt eine Mauer, die wie eine Felsklippe wirkte. Sie war mit steinernen Gestalten geschmückt, die von der untergehenden Sonne in ein rosafarbenes Licht getaucht wurden. Die Mauer war ungeheuer hoch; ihre obersten Bereiche hoben sich finster gegen den Himmel ab. Die Hunde schauten sich nach Ytha um.


    Ja.


    Ytha richtete sich im Sattel auf und packte den Weißholzstab, der mit dem unteren Ende auf ihrer Stiefelspitze stand, noch fester. »Wir scheinen unser Ziel erreicht zu haben.«


    Ohne auf ihren Häuptling oder die Sprecherinnen hinter ihr zu warten, lenkte sie ihr Pferd auf das riesige Bauwerk zu.


    Die Mauern erstreckten sich in beide Richtungen weiter, als sie sehen konnte, ohne dass sie den Kopf drehte. In der Mitte führte eine Treppe, die so breit war, dass man auf ihr hochreiten konnte, zu einem gewölbten Eingang, der schwarz wie ein Höhlenschlund war. Er wurde von gewaltigen Figuren flankiert, die mehr als dreimal so hoch wie ein Mensch waren. Zeit und Wetter hatten ihre Gesichtszüge abgeschliffen, aber sie waren gekleidet wie die Eisenmenschen aus der alten Zeit und hielten lange Schwerter aufrecht vor sich, während die spitz zulaufenden Schilde an ihrer Seite ruhten. Über ihnen erstreckten sich viele Reihen von kleineren Öffnungen, die allesamt so leer waren wie jene, die Ytha in den steinernen Schluchten gesehen hatte. Nur einige Vögel zeigten sich in ihnen, so weiß wie Stäubchen in den blinden Augen der Mauer.


    Ytha legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Sonne. An der höchsten Stelle ragten sieben Türme um eine Kuppel herum auf, die an ein Zelt erinnerte, das im Licht der sinkenden Sonne schimmerte.


    Es erstaunte sie, dass Menschen es gewagt hatten, so hohe Bauwerke zu errichten. Aber natürlich wagten die Südländer alles. Sie waren gottlos und so sehr in ihre eigene Klugheit verliebt, dass sie nicht mehr zum Himmel aufschauten und darüber nachdachten, wer ihn dorthin gesetzt hatte. Kein Wunder, dass ihre Stadt untergegangen war. Wenn die Götter beschlossen, sich an den Menschen zu rächen, bot ein Mangel an Glauben keinen Schutz. Dennoch machte die Unverschämtheit – die Anmaßung! – dieser Südländer Ytha atemlos, weil sie Aedon auf diese Weise herausgefordert hatten. Aber sie war auch atemlos vor Erregung, und diese überwog jede Beklemmung, die sie ansonsten angesichts einer so gewaltigen Schöpfung empfunden hätte.


    Hufgetrappel ertönte laut hinter ihr. Bald stand Drwyns Rappe neben ihrem eigenen Pferd. Der Häuptling der Häuptlinge saß stocksteif im Sattel und machte eine bemüht ausdruckslose Miene.


    »Ich kann es nicht zulassen, dass du allein dort hineingehst, Sprecherin«, sagte er so laut und fest, dass der ganze Rest der Gruppe ihn hören konnte.


    Ytha verbarg ein Lächeln. Sie roch seinen Schweiß und spürte seine Anspannung. Aber sie neigte ehrerbietig den Kopf – auch um der anderen willen. »Mein Häuptling.«


    Vor ihr sprangen die Hunde nun die Treppe hoch und verschwanden in den Schatten des Gebäudes. Zuerst scheuten die Pferde, doch nach einiger Ermunterung stiegen sie die ausgetretenen Steinstufen hoch. Rostfarbene Flecken zogen sich über die Treppe, als ob dies hier einmal der Schauplatz eines verzweifelten Verteidigungskampfes gewesen wäre. Drwyn schluckte und legte die Hand um den Griff des Schwertes, das einst seinem Vater gehört hatte. Sogar Ytha verspürte einen Anflug von Angst. Die Schwärze im Innern war unergründlich. Da die Sonne bereits hinter den Bergen versank, drang kein Licht durch die Wölbung des Eingangs, aber sie hörte das Geräusch der Hundekrallen im Innern.


    »Etwas Licht könnte nicht schaden«, murmelte sie.


    Durch eine kurze Berührung ihrer Magie erschuf sie ein halbes Dutzend Leuchtkugeln und schickte sie ins Innere des Gebäudes. Die Schatten bewegten sich im Einklang mit den Glimmen, sprangen vor und wichen zurück wie in einem geisterhaften Tanz, während die Lichter ein wenig vom Innern offenbarten. Der Boden bestand aus glatten Steinfliesen. Säulenreihen und weitere Bogendurchgänge waren tiefer in der Düsternis zu erahnen. Alles war mit Vogelkot befleckt und vom Alter so verdreckt, dass von den einstmals wohl glatten und spiegelnden Oberflächen nur ein ganz matter Schimmer übrig geblieben war.


    Einer der Hunde kam durch die tanzenden Schatten zurück und bellte ungeduldig. Ein seltsamer Hall ertönte, und weit oben flatterten Schwingen.


    Ytha hielt ihr Pferd an, stieg ab und sah sich an diesem seltsamen Ort um. Das Dach erhob sich hoch über steinernen Rippen, die in geometrischen Mustern zusammentrafen, und jeder Winkel und jede Ecke war mit Vogelnestern besetzt. Die trockene Luft roch beißend, schal und schwer nach Staub und Federn. Sie kratzte in Ythas Kehle und brachte den schwachen Geruch von Lebewesen mit, die schon lange tot waren. Während Ytha sich langsam im Kreis drehte und mit den Augen ihren Lichtern folgte, die durch das Innere trieben, knirschten kleine Knochen unter ihren Stiefeln.


    Dieser Ort musste früher einmal großartig gewirkt haben, als der farbige Stein der Wände und des Bodens noch poliert und der Raum mit prächtigen Möbeln geschmückt gewesen war. Unter dem aufgetürmten Vogelmist erkannte sie hier und dort Umrisse, die möglicherweise einmal aus Holz und Stoff bestanden hatten, nun aber so verrottet waren, dass sie genauso grau wie die Spinnweben waren, die sie bedeckten.


    Drwyn ließ sein Pferd am Eingang zurück und trat neben Ytha. Er wirkte angespannt, und seine Blicke schossen umher. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die smaragdgrünen Augen der Wolfsköpfe an seinem Halsring leuchteten auf, als er nervös schluckte.


    »Dieser Ort beunruhigt mich«, sagte er.


    Der Hund bellte noch einmal. Seine orangefarbenen Augen glommen im Halbdunkel, als ob sie in Flammen stünden. Offenbar war er ungeduldig.


    »Nur Mut, Drwyn«, sagte Ytha leichthin. »Die Macht befindet sich nun in unserer Reichweite.« Sie deutete auf den Hund. »Führe uns, mein Schoßtierchen.«


    Er sah sie böse an und riss das Maul auf, doch dann schloss er es vernehmlich wieder. Kurz fragte sich Ytha, ob es dasselbe Tier war, das ihr in der Festung Widerstand geleistet hatte, aber sie war nun so aufgeregt, dass es ihr gleichgültig war. Sie spürte beinahe die Gegenwart der Sternensaat. Es lag ein gewisser Widerhall in der Magie, die sie zur Erschaffung der Leuchtkugeln benutzt hatte – ein vibrierender Ton, der durch die Musik fuhr.


    Mit einem Schnauben drehte sich der Hund um und trottete in eine Ecke des Raums. Ytha schickte ihm einige Glimme nach und folgte ihm, während Drwyn dicht hinter ihr blieb. Das Tier führte sie durch einen weiteren hohen Türbogen in einen Teil des Gebäudes, in dem sich die Finsternis noch dichter zusammenballte. Es erinnerte sie an die tiefen Tunnel in den Winterhöhlen, wo die beinahe greifbare Stille sehr bedrückend gewirkt hatte.


    Sie hörte, wie Drwyn neben ihr schluckte, und erschuf einige weitere Leuchtkugeln, die die anderen unterstützten. Ihr Licht enthüllte verbogene und zersplitterte Holzpaneele an den Wänden, die mit abblätternden, glänzenden Lackschichten überzogen waren. Der Stein unter ihren Füßen hatte ein wenig von seinem ursprünglichen Glanz behalten; es war dunkelroter Marmor mit feinen weißen Adern, der wirkte wie ein gut geschnittenes Stück Fleisch. Der Boden ging in eine weitere Treppenflucht über. Es waren zehn oder mehr nach oben führende Stufen, dann kamen eine Biegung und schließlich ein weiterer Anstieg. Noch zwei Ecken, noch zwei Anstiege, noch ein Türbogen, ein etwas kleinerer diesmal, der in einen großen Raum mündete. Hier blieb der Hund stehen. Am anderen Ende schimmerte ein weiteres Paar orangefarbener Augen, die vermutlich dem anderen Hund gehörten.


    Der Hall in Ythas Magie wurde stärker, wurde zu einem Brummen in ihren Ohren und auch tief in ihrer Seele. Die Magie sprang freudig in ihr auf wie ein Hundejunges, das spielen wollte. Ausgezeichnet; der Schatz war ganz in der Nähe. Bald würde er enthüllt werden. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie nahm alle Fäden ihrer Macht zusammen, erschuf etliche weitere Glimme und ließ sie über ihrem Kopf steigen.


    Ungeheuerliche Umrisse schälten sich aus der Finsternis. Es waren blitzende Helme und scharfe Schwerter. Schatten sprangen und tanzten um sie herum. Drwyn keuchte auf und tastete nach seinem Schwert, während Ytha sich tief in ihre Macht hineintastete, bereit, Luft und Blitze vermeintlichen Angreifern entgegenzuschleudern. Aber keine Waffen klirrten, keine Stimmen brüllten sie herausfordernd an. Als die Glimme noch weiter in Richtung Deckengewölbe stiegen, trieben sie die Schatten zurück in die Ecken des Raumes und enthüllten sieben Gestalten, die um eine dicke, hüfthohe Säule herum knieten. Alle bestanden aus dem gleichen blassen, glatten Stein.


    Ytha kam sich närrisch vor und ließ ihre Macht los. In ihrer Erregung, den Stein zu finden, hatten die Gestalten der Krieger sie verblüfft. Ihr Herz hämmerte, und ihre Nervenfasern kitzelten in Erwartung einer weiteren Überraschung. Sie stieß langsam den Atem aus, stützte sich auf ihren Stab und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. Neben ihr richtete sich Drwyn aus seiner geduckten Kampfhaltung wieder auf und senkte sein Schwert.


    »Ich vermute, das sind die sieben Krieger«, sagte er mit Abscheu und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Er betrachtete die nächste der Figuren und fuhr mit den Fingern über ihren Helm. Staub stieg in die Luft auf. »Nicht sehr kampfeslustig, was?«


    Er lachte ein wenig zu laut über seinen eigenen Witz. Die trockene Luft nahm sein Lachen auf und warf seltsame, zeitversetzte Echos zurück, sodass es klang, als würde jemand im Raum sie auslachen. Verwirrt runzelte er die Stirn und sah sich unsicher um, als ob er herauszufinden versuchte, woher das Gelächter kam. Es hörte sich gar nicht mehr wie sein eigenes an.


    Auch Ytha schaute sich um und blickte in die dunklen Ecken, während ihr Geist wieder nach der Macht suchte. Außer einigen Nagetieren und kleinen, krabbelnden Wesen mit unzähligen Beinen gab es keine Anzeichen von Leben. Allerdings hörte sie, wie die anderen Häuptlinge und ihre Sprecherinnen in die gewaltige Halle tief unter ihnen eindrangen.


    »Ganz ruhig, Drwyn«, sagte sie. »Wir sind allein.«


    Der Widerhall in ihr wurde stärker. Er vibrierte in dem Splitter der Sternensaat, der in dem Ring an ihrem Finger steckte, und seltsame Farben durchliefen sie. Bläuliche Funken zuckten um ihre Hand und liefen an ihrem Stab hinunter in den Boden. Es war eine gewaltige Macht, die sich aber knapp außerhalb von Ythas Reichweite befand. Sie glich der Macht der Bindung, war aber schärfer umrissen und irgendwie reiner. Ytha lächelte.


    »Der Stein ist hier.«


    »Tatsächlich?« Drwyn vergaß sein Unbehagen, und die Erregung ließ seine Stimme schrill klingen. »Wo?«


    »Sehr nahe«, sagte sie. »In diesem Raum; dessen bin ich mir sicher.« Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, betrachtete die knienden Steinkrieger, suchte nach Spangen, Broschen, Nadeln und anderen Verzierungen. Doch es gab nichts, was sich als die Sternensaat hätte erweisen können – nicht einmal einen verzierten Schwertgriff oder ein Juwel an einem Helm. Gar nichts.


    Von unten drang der Klang vieler Stiefel auf Stein zu ihr empor. Stimmen murmelten, die Worte wurden vom Widerhall verzerrt, und sie spürte ein Prickeln. Die anderen Sprecherinnen kamen. Sie musste den Stein finden, und zwar schnell – sie durfte es nicht riskieren, dass eine der anderen ihn in die Hände bekam.


    Ihr Blick glitt zurück zu der Säule in der Mitte des Kreises aus knienden Gestalten. Sie hatten ihr den steinernen Blick zugewandt, knieten nur auf einem Bein und hielten die Schwerter in einer Geste des Gehorsams, ja sogar der Ehrerbietung empor. Hatten die Südländer hier etwas verehrt – vielleicht die Sternensaat? Ihr Herz tat einen Sprung. Hatten sie vielleicht sogar gewusst, worum es sich dabei handelte?


    Aber die gezogenen Schwerter und die Schilde deuteten auch Bereitschaft an. Ytha ging durch den von Mäusespuren durchzogenen Staub, stellte sich neben die Säule und sah einen Eisenmenschen nach dem anderen an. Keiner hielt den Blick gesenkt, sondern alle waren auf die Säule gerichtet, als ob ihre Steinaugen darauf fixiert wären, und sie hatten ihre Waffen in den Händen. Sie wirkten wie Krieger, die eine Gefahr vermuteten.


    Ohne die Gabe und den Willen, sie zu wirken, war der Stein nicht gefährlicher als eine Glasperle an einem Sattelamulett. Doch in den Händen einer der Frauen, die nun die Treppe hochstiegen, war er eine Bedrohung für alles, was Ytha erreicht und erhofft hatte.


    Bei Machas Ohren, wo ist er?


    Die Stimmen wurden lauter. Die Dunkelheit unter dem Türbogen hob sich ein wenig, und die Kammer wurde heller, als Licht von der Treppe hereindrang. Das Weben der Sprecherinnen drang in Ythas Bewusstsein. Verdammt, ihr lief die Zeit davon! Sie schloss die Augen, drang in die wirbelnde Musik ihres Geistes ein und suchte nach dem Kristallschimmer der Sternensaat.


    »Die Häuptlinge kommen. Hast du sie gefunden?«, fragte Drwyn.


    Sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und streckte ihre geistigen Fühler aus.


    »Ytha!«


    Gute Götter, konnte der Mann sie nicht einmal in Ruhe nachdenken lassen?


    Musik umgab sie. Sie trieb darin fort, in den Schwingungen des geschliffenen Steins, der nach so vielen Jahren fast stumm geworden war, und in den hellen und dahinjagenden Melodien der winzigen Kreaturen, die diesen Ort nun in Besitz genommen hatten.


    Die Musik wogte. Etwas Klares und Kaltes erreichte sie …


    Nun herrschte dort, wo der Sang hätte sein sollen, Schweigen.


    Abwartendes Schweigen.


    Ytha bemerkte kaum die Schritte hinter ihr, war taub gegen die fragenden und drängenden Stimmen. Sie ballte die Faust und hob sie. Sie rief ihre Macht herbei und hörte, wie die anderen Frauen aufkeuchten, als die Magie durch die Bindung auch in sie quoll. Dann schlug Ytha zu.


    Stein splitterte. Staub stieg auf. Bruchstücke prallten an den Statuen ab, rissen Löcher in kunstvoll gemeißelte Stofffalten, drangen in das kalte Fleisch und prasselten gegen die Wände. Ytha duckte sich und wandte zum Schutz ihrer Augen den Kopf ab. Um sie herum schrien Männer und Frauen auf, als sie von den herumfliegenden Steinsplittern verletzt wurden. Undeutlich spürte sie, wie auch sie selbst getroffen wurde, aber der Schmerz war nur flüchtig und kaum wahrnehmbar. Nun zählte nur noch der Schatz.


    Als die Wellen des Lärms verebbten und von Husten und Jammern ersetzt wurden und die letzten Steinbrocken zu Boden gepoltert waren, richtete Ytha sich auf. Unter der Macht ihres Schlags war das obere Ende der hüfthohen Säule in mehrere Teile zerbrochen. Mithilfe magisch zusammengepresster Luft schob sie den ersten beiseite, wodurch auch die Übrigen weggedrückt wurden und zu Boden fielen. In einer Vertiefung im Innern der Säule glitzerte etwas unter dem Staub und Steinschutt.


    Endlich.


    Ytha streckte die Hand aus und schloss die Finger um die Sternensaat.


    Sie hatte erwartet, dass der Stein entweder heiß oder kalt war, dass ihr ein Schauer über den Rücken laufen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Er lag einfach nur in ihrer Hand, war nicht größer als ein Gänseei und so reglos wie ein Flusskiesel. Unwillkürlich verspürte sie einen Stich der Enttäuschung.


    Ytha hob den Stein vor ihre Augen und blies sanft den Staub fort. Die Oberfläche war so glänzend wie der kleine Spiegel, den Drwyns Mutter so geliebt hatte, und zeigte ihr eigenes Gesicht, ohne die Verzerrungen, die eine gewölbte Oberfläche für gewöhnlich hervorrief. Ihre Hand, ihre Finger wurden von dem Stein so klar und deutlich widergespiegelt wie von einer glatten Wasseroberfläche, obwohl ihr Verstand darauf beharrte, dass dies unmöglich war. Sie schaute genauer hin.


    Es war bemerkenswert. Sie konnte jede Linie, jede Pore ihrer Haut und jede Wimper erkennen, und im Spiegelbild ihrer Pupille steckten eine weitere Sternensaat, ein weiteres Auge und darin noch eine Sternensaat …


    Sie riss den Blick von dem Ding los, bevor die unendliche Reihe der Spiegelbilder ihr den Verstand raubte, und bemerkte, dass Drwyn den Stein gierig anstarrte. Um ihn hatten sich ein halbes Dutzend weiterer Häuptlinge sowie ihre Sprecherinnen geschart. Einige schienen verzückt zu sein, andere waren skeptisch.


    »Ist sie das?«, fragte er.


    Der Widerhall in ihrer Gabe sagte ihr, dass das, was sie in der Hand hielt, die Sternensaat mit der ihr innewohnenden ungeheuren Kraft war, aber es gab nur eine Möglichkeit, sich dessen ganz sicher zu sein. Ytha streckte ihre Gabe in den Stein aus und berührte ihre Magie.


    Der Feuerdorn brannte plötzlich auf ihrer Haut, als die Macht sie und all die anderen traf, die noch mit ihr verbunden waren. Ein lautloses Beben erfasste die Wände und den Boden, Steine knirschten, und Staub stieg in seltsamen, faszinierenden Mustern auf. Eine der jüngeren Sprecherinnen brach zusammen und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Auch die Häuptlinge gerieten ins Taumeln, als der Boden unter ihnen erzitterte.


    Gütige Götter, das war noch mehr, als Ytha sich je erträumt hatte. Sie starrte den Stein an und hatte keine Angst mehr vor ihm. Mit seiner Hilfe konnte sie zur Göttin werden, und niemand würde es mehr wagen, sie herauszufordern. Mit ihm würde sie herrschen.


    »Ja«, keuchte sie.


    Ein Seufzen fuhr durch die Menge.


    »Wir werden frei sein.«


    »Wir können in unsere einstige Heimat zurückkehren.«


    »Erwecke Maegern, Schwester.«


    Ytha hörte die Stimmen, aber die Worte trieben über sie hinweg wie Blätter im Wind. Nun gab es nur noch die Macht. Sie bewirkte, dass sich die Ozeane hoben und senkten, sie war die Achse, um die sich die Jahreszeiten drehten, und sie stand nun unter Ythas Befehl.


    Eine Hand packte ihren Arm. Es war eine harte Hand, und noch härtere Augen sahen sie aus einem Sprecherinnengesicht an. »Erwecke Maegern, damit wir heimkehren können!«


    Ytha schüttelte die störende Hand der Sprecherin ab und starrte wieder die Sternensaat und die unendliche Reihe der Widerspiegelungen an, die sich in der Dunkelheit ihrer Pupillen fortsetzte.


    »Erwecke sie, oder ich werde es selbst tun!«


    Finger griffen nach ihrem Schatz. Ythas Finger schlossen sich zuckend um die Sternensaat, und sie schickte der Frau, die ihr den Stein hatte nehmen wollen – sie konnte sich an ihren Namen nicht erinnern, aber das spielte keine Rolle – einen einzigen Gedanken. Die Frau schrie verwirrt auf, wurde durch den Raum geschleudert, prallte gegen die Wand auf der anderen Seite und sackte schlaff in den Staub.


    Die anderen wichen zurück. So sollte es sein. Ytha würde keinen Widerspruch dulden – von niemandem. Sie warf ihren Stab auf den Boden, legte beide Hände um die Sternensaat und begab sich zu dem Türbogen, der aus dem Raum führte.


    Sie ging die Treppe hinunter und war sich dabei des Gemurmels und der Schritte, die ihr folgten, kaum bewusst. Ihr Geist sang vor Möglichkeiten, vor Mustern und Farben und Gedanken, die sie schnell wie die Blitze eines Sommergewitters durchzuckten. Sie schritt durch die Halle hinaus in den prachtvollen, feurigen Abend mit den drei Monden am blutroten Himmel und hielt die Sternensaat hoch über dem Kopf, sodass das wartende Volk sie in ihrer ganzen Pracht sehen konnte.


    Die Menge trieb begeistert auf sie zu. Ytha lächelte. Diesmal benötigte sie kein Opfer, um Maegern zu beschwören. Diesmal hatte sie alle Macht, die sie brauchte. Mit klarer, kräftiger Stimme sprach sie die Worte der Beschwörung. Uralte Silben rollten über ihre Zunge und fielen in die immer dichter werdende Stille um sie herum. Ein Schweigen, in dem ihre Stimme der einzige Laut war, der sich nach allen Seiten ausbreitete, senkte sich auf die Masse, umgab sie wie Wasser, stieg an den Mauern hoch, immer höher, und flutete die Stadt.


    Der Abend hielt den Atem an.


    Am Fuß der Treppe schimmerte etwas in der Luft. Es flackerte, wurde stetiger und zu einer rußigen Schliere. Ehrfürchtig wich die Menge zurück – umso weiter, je größer und finsterer die Schliere wurde. Die vollkommene Schwärze in ihrer Mitte zuckte.


    Ja. Die Göttin würde kommen, und der Pakt wäre erfüllt. Hilfe wurde gewährt und geleistet, so wie sie es einander versprochen hatten. Ja!


    Ein Hochgefühl durchwogte Ythas Körper, als sie die letzten Worte intonierte, und die Sternensaat summte in ihren Händen. Der Fleck in der Luft bebte und riss dann unter einem Laut, der an das Eindringen einer Klinge in Fleisch erinnerte. Aus der brodelnden Leere trat eine Gestalt. Sie war groß und steckte in einer Rüstung mit vielen Stacheln, über die ein zerfetzter Umhang geschlungen war. In der einen Faust hielt sie einen eisernen Speer, der kalt und matt wirkte und als einzige Verzierung ein Gewirr aus Knochen- und Federamuletten hinter der Spitze trug. Die Gestalt hob die freie Hand und setzte ihren gehörnten Helm ab. Eine Mähne aus geflochtenem schwarzem Haar kam darunter zum Vorschein.


    Das Gesicht der dunklen Göttin war blass und auf kalte Weise schön. Die eine Hälfte war in der Farbe alten Blutes bemalt. Knochenamulette schimmerten in ihrem Haar, einige waren in geschwärzte Bronze gefasst, und Zähne steckten darin. Etliche waren tierischen Ursprungs, aber einige stammten von Menschen. Sie sah Ytha von oben bis unten an.


    So begegnen wir uns wieder, Beschwörerin. Ihre Zähne leuchteten hell und scharf wie Stahl in einem Mund, der eher wie eine rote Wunde wirkte.


    Ytha senkte die Sternensaat und hielt sie der Göttin entgegen. Der Sang war zu einem kristallinen Gemurmel gedämpft. Dies war der Augenblick, auf den sie so viele Jahre gewartet hatte. Sie verbarg ihre Freude, indem sie sich tief verneigte. »Willkommen, meine Göttin.«


    Die Göttin sah sich um; ihr hungriger Blick glitt über die zerstörte Stadt und die Berge, die sie umgaben. Es ist herrlich, wieder diese Luft zu atmen, sagte sie. Das hast du gut gemacht, kleine Frau.


    Zwei knochengelbe Gestalten schossen an Ytha vorbei und huschten um die Beine der Göttin. Sie bellten, stellten sich auf die Hinterbeine und drückten die Köpfe gegen Maegern, als wären sie spielende Schoßhündchen.


    Ah, meine Lieblinge. Die dunkle Göttin klemmte sich den Helm unter den Speerarm und kraulte die Hunde. Seid ihr bereit für die Jagd?


    Sie heulten vor Freude auf.


    Maegern schlug mit dem Speerschaft auf den Boden. Es klang, als würden in diesem Augenblick alle Hoffnungen der Welt zerschmettert. Weitere Gestalten erschienen in der Dunkelheit hinter ihr, traten ins Licht, reckten und streckten sich und schüttelten die Steifheit aus ihren Gliedern. Hunde drängten durch den Riss in der Luft, zuerst ein Dutzend, dann zwei, dann mehr, als Ytha zählen konnte. Sie liefen um die dunklen Krieger herum, die sich neben ihre Anführerin stellten. Einige der Jäger trugen Bögen, die so groß wie sie selbst waren, oder Speere mit Stacheln, Federn und Amuletten daran. Einige hatten sich Äxte über den Rücken geschlungen. Alle besaßen Rundschilde, die mit blutigen Zeichen bemalt waren, und sie alle wirkten so hungrig wie Wölfe im Winter.


    Angst und Erregung ließen Ytha erschauern. Diese Krieger würden wie Bestien über das Reich herfallen, sie würden seinen weichen Körper aufreißen und die dampfenden Eingeweide zu seinen Füßen liegen lassen. Mit ihnen würde Ytha ihren Sieg bekommen.


    Maegern zeigte ihre stahlartigen Zähne und sah zu, wie sich ihre Jagd versammelte. Die beiden Hunde an ihrer Seite warfen den Kopf in den Nacken und heulten. Eine Sekunde später wurde ihr Ruf vom Rest des Rudels beantwortet, und die Luft selbst erbebte unter ihrem rauen, unirdischen Gebrüll. Ythas Herz tat einen Sprung. Neben ihr hob Drwyn das Schwert seiner Vorfahren und fiel mit seinem eigenen Gejohle in die Kakophonie mit ein. Bald stießen alle Häuptlinge und ihre Männer Kriegsschreie aus, und sogar Ytha konnte einen Ruf des Triumphes nicht unterdrücken. Endlich würde sie ihr Volk heimführen.


    Als die Göttin auflachte, leuchteten ihre schwarzen Augen. Nun werden wir jagen!


    

  


  
    


    Epilog


    Orangefarbene Funken schossen in den Himmel. Glühende Trümmer wirbelten durch die Luft, und wenn sie auf ihn niederfielen, verbrannten sie ihm Kleidung und Haut. Wüstenroben. Rennen. Stolpern. Papierfetzen flatterten wie bleiche Vögel durch die Nacht. Dann das kühle Zwielicht der Kapelle, die nach Weihrauch und alten Büchern duftete, während die Heiligen auf den Bleiglasfenstern von den Feuern draußen beleuchtet wurden. Kriegerische Heilige, Agostin und Benet und Simeon der Gerechte mit seinem brennenden Schwert, und auf der anderen Seite des Langhauses Nerissa und Tamas und Margret die Gnädige, kaum sichtbar in der Finsternis. Keine Gnade in dieser Nacht.


    Ruckartig erwachte er, riss die Augen auf und glaubte den bitteren Geruch brennenden Papiers wahrzunehmen. Es dauerte einige Augenblicke, bis dieser verschwunden und vom Duft würziger Kräuter und sonnenwarmen Steins ersetzt war. Um ihn herum summten Insekten in der schläfrig machenden Hitze. Am anderen Ende des Gartens plätscherte der Springbrunnen, und jenseits der Mauern des Hofes erklang der gedämpfte Lärm der Stadt. Abgesehen von einem gelegentlichen Eselwiehern oder einem lauten Ruf, gab es nichts, was ihn so plötzlich hätte wecken können.


    Er lauschte eine Weile den Geräuschen in seiner Nähe, bis er sich sicher war, dass sie keine Bedrohung darstellten. Es waren gefährliche Zeiten in Gimrael, und mit jedem Tag wurden sie gefährlicher. Es war kein Ort, an dem man es sich leisten konnte, unvorsichtig zu sein.


    Gereizt verzog er den Mund. Und trotzdem hatte er wie ein alter Mann mitten am Tag ein Nickerchen gehalten! Wie leichtsinnig. Er musste aufmerksam bleiben, denn sonst würde ihm irgendwann jemand mit leisen Füßen und einer raschen Klinge die Kehle aufschlitzen.


    Er regte sich in seinem Sessel und nahm das geschiente Bein von dem Schemel, auf dem es geruht hatte. Dann wackelte er mit den Zehen, sodass der Blutkreislauf wieder in Gang kam. Er freute sich schon auf den Zeitpunkt, da diese elende Schiene abgenommen werden konnte. Nach sechs Wochen juckte das Bein ganz fürchterlich. Aber es war seine eigene Schuld gewesen. Warum war er bloß mit vollen Armen die schlecht erleuchtete Treppe zur Krypta hinuntergerannt? Zum Glück hatten die Bücher seinen Fall gemildert, und er hatte sich nur einen Bruch zugezogen, aber ohne einen Gaeden-Heiler musste der Knochen auf althergebrachte Weise heilen, was das Ganze nur noch frustrierender machte.


    Das Buch, in dem er gelesen hatte, rutschte ihm langsam vom Schoß, und er machte eine rasche Bewegung, um es aufzufangen. Inzwischen waren seine Hände so weit verheilt, dass er das Buch ohne Schmerzen anfassen konnte, aber die Haut war dort, wo die schlimmsten Verbrennungen gewesen waren, noch sehr zart und dünn, und so musste er Vorsicht üben, wie ungeduldig er auch sein mochte.


    Über seinem Kopf raschelte das Laub, durch das schwaches Sonnenlicht auf die verblasste Schrift des Buches fiel, und seine Augen benötigten eine Weile, bis sie die Worte wieder erkennen konnten. Ach ja, es war so etwas wie ein Tagebuch; die Eintragungen waren unregelmäßig erfolgt, und der Autor war nicht gerade ein großer Schriftsteller gewesen. Kein Wunder, dass er bei der Lektüre eingenickt war. Obwohl der Gedanke, es beiseitezulegen, sehr verführerisch war, musste er es zu Ende lesen. Er konnte es sich nicht leisten, eines der Bücher zu verwerfen, nur weil es langweilig war, denn schließlich hatte er sie unter so ungeheuren Schmerzen gerettet.


    Er streckte die Finger aus und betrachtete das Muster der Brandnarben auf den Handrücken und an den Unterarmen. Alles in allem konnte er von Glück sagen, so glimpflich davongekommen zu sein. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.


    Er sollte nicht mehr darüber nachsinnen. Er hatte genug Zeit damit verbracht, mit einem feuchten Tuch über den Augen im Bett zu liegen und nichts tun zu können, und so wollte er keine Zeit mehr vergeuden. Er glättete die Seiten und las weiter, aber als er umblätterte, endete der Eintrag mit einigen langweiligen Haushaltsangelegenheiten, und die nachfolgende Seite war leer. Nicht aber die, die danach folgte. Sie war mit einer engen, kleinen Schrift bedeckt, die überdies auf dem Kopf stand.


    Trotz der Wüstenhitze fuhr eine eisige Kälte in seine Glieder. Konnte es wirklich so einfach sein? Hatte jemand ein nur halb volles Tagebuch gefunden und die leeren Seiten für seinen eigenen Text benutzt, weil er unbedingt Schreibpapier brauchte?


    Alderan schloss das Buch, drehte es um und betrachtete es. Der einfache Ledereinband war ziemlich unauffällig. Doch nun juckte es in seinen Fingerspitzen, und die Vorahnung ließ seinen Magen kribbeln.


    War es tatsächlich möglich?


    Er öffnete das Buch, blätterte um und las.


    Meine Gedanken sind so durcheinander, dass es mir schwerfällt, sie in zusammenhängende Worte zu kleiden und die Sätze so zu strukturieren, dass jeder, der sie liest, ihre Bedeutung sofort erkennt und begreift, was ich ausdrücken will. Seit Tagen war ich nicht mehr in der Lage, meinem Tagebuch etwas hinzuzufügen, denn zunächst war ich durch die Umstände daran gehindert, und später ging das Buch verloren, und ich hatte kein anderes, in das ich hätte schreiben können. Doch nun, da ich eines gefunden und einige Stunden Zeit habe, weiß ich nicht recht, wie ich die Ereignisse aufzeichnen soll, deren Zeuge ich geworden bin.


    Daher sollte ich gleich mit dem Wichtigsten beginnen und dann meiner Feder folgen, wohin sie mich auch führen mag. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, und aus diesem Grunde wage ich es nicht, die Zeit, die ich für die Mitteilung der Wahrheit benötige, mit Überlegungen zu verschwenden.


    Es ist vollbracht.


    Wir haben aus verlorener Hoffnung einen Sieg geformt, aber unter so großen Verlusten, dass mein Geist davor zurückschreckt und mein Herz bebt, wenn ich die Einzelheiten niederschreiben will. Doch die Wahrheit muss gesagt werden. Was hier geschehen ist, sollte nicht uneingestanden bleiben, auch wenn einige Personen nicht wollen, dass es laut ausgesprochen wird. Dennoch sage ich es offen heraus und in vollster Kenntnis des Schicksals, zu dem es mich wahrscheinlich verdammen wird. Ich, Malthus, Präzeptor des suvaeonischen Ordens, habe meinen Ersten Ritter gebeten, seine Seele um unser aller willen der Verdammnis anheimzugeben.


    Alderan musste die Augen schließen. Es war Malthus’ Tagebuch, das er in den Händen hielt – oder zumindest ein Teil davon. Der letzte und wohl wichtigste Teil. Nach all den Jahren würde er nun die Wahrheit über jene schmerzhaften, blutigen Tage am Ende der Gründungskriege erfahren. Er würde nicht länger vermuten, ableiten und spekulieren müssen; er würde wissen.


    Er holte tief Luft, damit das ängstliche Flattern in seinem Bauch aufhörte, dann öffnete er die Augen und drehte die Seite um.


    Während wir hier sitzen und uns um unsere Wunden kümmern, die schwer und vielfältig sind, wünschte ich, ich wäre in meinem Glauben so fest wie Fellbann. Er zeigt eine Gelassenheit in seinem Verhalten, die ich beinahe als … himmlisch erachte. Wenn ich in Sorge bin und keine Ruhe finde, tragen mich meine Füße für gewöhnlich auf den höchsten der sieben Türme, und eine Stunde im Gespräch mit ihm verschafft mir einen Frieden, den ich im Gebet allein nicht finde. Er wandelt wahrlich in der Gnade der Göttin; zumindest sagt mein Herz mir das – aber nach den Gesetzen und Gebräuchen unseres Ordens gehört er auf den Scheiterhaufen im Verräterhof.


    Dremen scheint jetzt ungeheuer weit entfernt, sowohl in räumlicher als auch in zeitlicher Hinsicht. Wenn ich von den legendenumwobenen Türmen von Milanthor auf die Berge schaue, stelle ich fest, dass ich nicht zurückkehren will. Immer wieder erfinde ich neue Aufgaben für mich, sodass ich die Stunde der Abreise hinausschieben kann, aber nun, da die Garnisonen von den Festungen abgezogen sind und sich die verbliebenen Ritter, die mit mir aufgebrochen sind, hier versammelt haben, weiß ich, dass ich nicht länger verweilen darf. Es war nichts als eine kurze Ruhepause zwischen dem Getöse des Krieges und der schweren Verantwortung, die auf mich wartet, und sie kann nicht ewig dauern, wie groß der Sieg, den wir errungen haben, auch sein mag. All unsere Taten haben Folgen, und jetzt ist es an der Zeit, sich ihnen zu stellen.


    Seltsamerweise scheint der Erste Ritter der Einzige zu sein, der mit dem, was kommen wird, seinen Frieden geschlossen hat.


    Alderan klappte das Buch auf seinem Schoß zu. Milanthor. Gütige Göttin, warum war er nicht selbst darauf gekommen? Jetzt erschien es ihm so offensichtlich. Damals war es die größte Stadt nördlich von Fleet gewesen; sie war der ideale Sammelplatz für eine Armee aus Caer Ducain. Dort konnte sie vor dem Marsch zum Brindlingsfall ihre Vorräte auffüllen und sich anschließend wieder erholen.


    Die Sternensaat war nie bis in die Heilige Stadt gelangt.


    Das bedeutete, dass sie sich vermutlich noch immer irgendwo in den Ruinen Milanthors befand. Sie wartete darauf, dass jemand sie entdeckte.


    »Heilige Hölle!«, rief Alderan aus und tastete nach der Krücke, die neben ihm an der Wand lehnte, dann quälte er sich aus dem Sessel. »Tierce!«, brüllte er. »Ich brauche ein Pferd. Tierce!«


    Es war nicht gerade ein prächtiger Baum. Er war von Gallwespen befallen, vom Wetter gezeichnet und beugte sich über den Fluss wie ein alter Mann, der sein Spiegelbild im Wasser betrachtet, aber es war eine Eiche, und allein das zählte.


    Wärme pulste gegen Gairs Brust. Er presste die Hand auf die Perle unter seinem Hemd und sah abermals die zarten Farben, die er manchmal wahrnahm, wenn er den Gegenstand berührte, der Taniths Zuflucht darstellte. Seit seiner Abreise aus Saardost hatte er das Pulsieren zwölfmal gespürt. Nur zwölfmal, und jedes Mal hatte er das Gefühl gehabt, dass die Abstände größer wurden.


    Bleib bei mir, Tanith, keuchte er. Bleib stark.


    Er wusste nicht, ob sie ihn hören konnte, aber er sprach trotzdem mit ihr. Er erzählte ihr Geschichten aus seiner Kindheit, sang ihr sogar etwas vor – ziemlich schlecht – und tat alles, damit die Zeit verging und er von dem brennenden Schmerz in seinem Schenkel abgelenkt wurde. Obwohl er die Wunde vor seinem Aufbruch so gut wie möglich gesäubert und verbunden hatte, verrieten ihm die Hitze und die Schwellung, dass sich die Wunde entzündet hatte. Er brauchte die Berührung eines Heilers oder einer Heilerin, aber die einzige Heilerin im Umkreis von hundert Meilen hatte sich in ihren Sang eingeschlossen und starb langsam an ihren eigenen Verletzungen. Welch eine Ironie des Schicksals!


    Vorsichtig stieg er aus dem Sattel. Als er ein wenig Gewicht auf das verletzte Bein verlagerte, drehte sich alles um ihn herum, und er musste sich am Sattel festhalten, bis das Schwindelgefühl verging. Es wurde immer schlimmer – und die Schweißausbrüche häuften sich, vor allem nachts –, aber er musste weiterreisen, und zwar so schnell wie möglich.


    Nun war er schon seit fast acht Tagen in pfeilgerader südlicher Richtung unterwegs und ritt vom ersten Morgenlicht bis zur späten Abenddämmerung. Shahe war so stark und willig wie immer, aber auch sie kam allmählich an ihre Grenzen und brauchte eigentlich eine Woche Ruhe auf einer saftigen Wiese, damit das Glitzern in ihre Augen zurückkehren konnte.


    Als er sich wieder etwas besser fühlte, nahm er ihr den Sattel und das Gepäck ab und entfernte auch ihr Zaumzeug. Dann rieb er sie mit Büscheln trockenen Grases ab, obwohl seine Muskeln schmerzten und die schleichende Infektion in seinem Schenkel jeden Schritt zu einer Qual machte. Aber das Pferd hatte ihn bis hierher gebracht und verdiente es, dass er sich zuerst um es kümmerte. Danach gab er Shahe den Rest des Hafers, den er auf einem Gehöft in den Marschen erworben hatte, und streichelte sie.


    »Gutes Mädchen.« Sie schnaubte und fraß den Hafer, der auf dem Boden vor ihr lag. »Es tut mir leid, was ich dir alles zumute.«


    Die Sulqa wackelte mit den Ohren und fraß weiter. Sie verstand ihn genauso wenig, wie er sie verstand, wenn er von dem absah, was er an der Haltung ihrer Ohren ablesen konnte, aber er fühlte sich besser, als er es gesagt hatte, und hoffte, dass es nicht vergebens war.


    Er schaute sich um. Lichtflecken und Schatten tanzten in einer Brise über das Gras und erstarrten wieder. Sonst deutete nichts an, dass dieser Ort, der verborgen in einem flachen Tal des nördlichen Elethrain lag, in irgendeiner Weise etwas Besonderes war – außer dem Baum. Eichen waren Tore, wie Tanith gesagt hatte. Tore zwischen den Welten, zwischen Zeit und Zeitlosigkeit, zwischen Gedanke und Erinnerung, und nur die Waldbewohner wussten, wie man sie aufschloss.


    Gair war nervös. Dieser Baum gehörte nicht zum Großen Wald von Elethrain, aber er war sich nicht sicher, ob Tanith noch weitere hundert Meilen durchhalten konnte. Seit er zehn Jahre alt gewesen war, hatte er immer wieder alles verloren, was ihm wichtig gewesen war. Sein Zuhause. Seine Freunde. Aysha. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er Tanith dieses Schicksal ersparen konnte, dann wollte er sie ergreifen.


    »Owyn!«, rief er. »Kannst du mich hören?«


    Die Eichenblätter wisperten wie Kinder, die sich hinter vorgehaltener Hand Geheimnisse mitteilten. Er berührte den Sang und schickte einen Gruß in seinen eigenen Farben so weit in die Welt hinaus, wie er konnte.


    Owyn! Auch dieser Ruf blieb unbeantwortet, verschluckt von der gewaltigen Ausdehnung des Landes um ihn herum. »Waldbewohner! Kannst du mich hören? Bitte! Ich brauche deine Hilfe.«


    Shahe schnaubte und schüttelte ihre Mähne, weil irgendein Insekt sie belästigte, dann stöberte sie mit dem Maul wieder im Gras. Abgesehen von ihr, regte sich nichts, so weit Gairs Blick reichte.


    »Tanith hat sehr vorteilhaft von dir gesprochen, Owyn. Sie steckt in Schwierigkeiten, und ich versuche sie nach Hause zu bringen. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.« Zwölf warme Pulsschläge. Zwölf Herzschläge. Er wusste nicht, wie viel von ihr noch übrig war.


    Plötzlich spürte er einen Blick auf sich ruhen. Er wirbelte herum, aber es war nur ein Vogel, der davonflog, sobald Gair sich bewegte. Das Gras flüsterte, der Fluss rauschte über die Steine.


    »Ist da jemand?«
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